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Teil eins

Kapitel eins

Zwischen den Gemeinden Shepfold und Martlake in Somerset gab es ein Niemandsland und viel böses Blut.
Genau wie die nahen Städte Glastonbury und Wells ständig miteinander im Streit lagen, kehrte auch zwischen diesen beiden Flecken kein Frieden ein. Ohne Unterlass stritten Martlaker und Shepfolder darüber, wessen Schweine sich nun an den Bucheckern des zwischen ihnen liegenden Waldes gütlich tun durften, wer das Recht hatte, seine Gärten mit dem Wasser welches Baches zu bewässern, wessen Ziegen unerlaubt die Grenze überquert und die Wäsche des Nachbardorfes angefressen hatten …
Heute am Lammmas-Samstag, nach einem guten Sommer, der dafür gesorgt hatte, dass sie die Ernte außergewöhnlich früh einbringen konnten, sahen sich die Bewohner der beiden Dörfer über ein Stück Feld hinweg an. Alle waren da, ob sie nun laufen konnten oder nicht. Ein Podium war errichtet worden, um Lady Emma von Wolvercote (ihr Gutssitz befand sich in Shepfold) und ihrem Mann Platz zu bieten. Bei ihnen waren Sir Richard de Mayne (der seinen Sitz in Martlake hatte), die beiden Gemeindepriester und ein arabischer Doktor nebst seine Helferin und einer älteren Frau. Vor ihnen lag ein Ball von der Größe eines schönen Kürbisses. Er war aus mit Lederstücken überzogenen Weideruten gefertigt und mit Sägemehl gefüllt.
Vater Ignatius (Shepfold) unternahm den letzten verzweifelten Versuch zu verhindern, was hier gleich geschehen sollte.
»Mylady, Sir Richard, es ist noch nicht zu spät, diesem üblen Tun Einhalt zu gebieten und die Leute nach Hause zu schicken. Der Sheriff hat ausdrücklich untersagt …«
Sein Protest traf auf taube Ohren. Unverwandt vor sich hinblickend, sagte Sir Richard: »Wenn es Shepfold unbedingt danach verlangt, aufs Neue gedemütigt zu werden, wie kann ich die Leute dann enttäuschen?«
Lady Emma weigerte sich ebenfalls, Vater Ignatius auch nur anzusehen, und schnaubte heftig durch die hübsche Nase. »In diesem Jahr wird Martlake gedemütigt.« Master Rötger, ihr hochgewachsener deutscher Mann, der auf eine Krücke gestützt neben ihr stand, warf ihr einen zustimmenden Blick zu und klopfte ihr ermutigend auf den Rücken.
Vater Ignatius seufzte. Er war ein gebildeter, zivilisierter Mann. Am morgigen Sonntag, dachte er, werden sich diese Menschen in ihren besten Sonntagsstaat kleiden und Garben und Früchte in die Kirche tragen, um Gott für seine unendliche Güte zu danken, ganz wie es sich gehört. Aber am Tag vor Erntedank folgen sie dieser so einzigartigen wie abscheulichen Tradition, fallen zurück ins Heidentum und verwandeln den Vorabend unseres christlichen Festes in eine altrömischen Ausschweifungen gleichende Gewaltorgie. Es ist ein Irrsinn.
Adelia Aguilar stimmte in sein Seufzen mit ein und ging in Gedanken die medizinischen Utensilien durch, die sie dabei hatten: Verbandsstoff, Salben, Nadeln, Fäden und Schienen. Wie schön es doch wäre, wenn sie darauf hoffen könnten, nichts von alldem brauchen zu müssen, aber die Erfahrung wies in ein andere Richtung.
Sie sah zu dem großen arabischen Eunuchen neben sich auf, der hilflos mit den Schultern zuckte. Dieses England vermochte ihn immer wieder neu zu verblüffen.
Sie hatten gemeinsam einen langen Weg hinter sich gebracht. Beide stammten aus Sizilien, dem Schmelztiegel verschiedenster Rassen. Sie, als Baby ausgesetzt und wahrscheinlich griechischer Abstammung, war von einem jüdischen Arzt und seiner Frau gerettet und aufgezogen worden. Er, Mansur, war als ihr Diener in denselben Haushalt gekommen, ein Waisenjunge mit einer wunderschönen Stimme, den die römische Kirche, damit er sie nicht verlor, hatte kastrieren lassen.
Die Umstände … nun, tatsächlich war es der verwünschte Henry II. von England gewesen, der sie aus Sizilien gerissen und in sein Reich verschifft hatte. Und jetzt, einige außerordentliche Jahre später, standen sie hier auf diesem kahlen Stück Land in Somerset, auf dem sich die Bewohner zweier Dörfer gegenseitig in einem sogenannten Spiel zu verkrüppeln gedachten.
»Ich verstehe die Engländer nicht«, sagte Adelia.
Gyltha, die auf der anderen Seite neben ihr stand, sagte: »Die hier in Somerset sind keine richtigen Engländer, Bor.« Gyltha kam aus Cambridgeshire.
»Hmm.«
Zum Teufel noch mal, Adelia war eine ausgebildete Ärztin, eine Spezialistin für das Öffnen und Untersuchen von Toten, eine Medica der Medizinerschule im zu Sizilien gehörenden Salerno, wahrscheinlich der einzigen Einrichtung in der gesamten christlichen Welt, die Frauen als Schüler aufnahm – und das hier, lachte sie, ist aus mir geworden.
Das Schlimmste war, dass sie ihre Kunst hier offiziell gar nicht ausüben durfte. In England? Wo die Kirche eine Frau mit medizinischem Wissen als Hexe betrachtete?
Nach außen hin musste Mansur derjenige sein, der die Verletzten verarztete, während sie nur seinen Anordnungen folgte. Es war ein erbärmlicher Vorwand, aber einer, der sie vor kirchlicher Verfolgung schützte – und einer, über den sich die zwei Dörfer, die beiden vertrauten herzlich das Maul zerissen.
Die Menge wurde langsam unruhig. »Heilige Mutter Maria, fangt endlich an!«, rief jemand. »Sonst verrecken wir in der verdammten Hitze!«
Es wurde tatsächlich ziemlich heiß, so jung der Tag noch war. Die Sonne, die Weizen und Gerste so vortrefflich hatte reifen lassen, schien schräg auf die gelbweißen Stoppeln, zwischen denen Krähen nach den von den Ährensammlern zurückgelassen Körnern suchten, und jenseits des Feldes hellten die Sonnenstrahlen das sich hier und da schon herbstlich färbende Laub der Buchen auf. An den Feldrainen tummelten sich Bienen und Schmetterlinge auf Klee und Kornblumen.
Vater Ignatius gab auf und wandte sich an seinen Priesterkollegen Vater John. »Euch gebührt die Ehre in diesem Jahr, Sir. Wenn man es denn eine Ehre nennen kann.«
Vater John, durch und durch ein Martlaker und deshalb ein Rüpel, nahm den Ball, hob ihn hoch über den Kopf, schrie: »Gott helfe den Richtigen«, und warf das Ding aufs Spielfeld.
»Das war nicht die Mitte!«, protestierte Vater Ignatius. »Ihr bevorzugt Martlake!«
»Das tu ich verdammt noch mal nicht!«
»Tut Ihr doch!«
Niemand schenkte den streitenden Priestern irgendwelche Beachtung. Das Spiel hatte begonnen. Wie riesige aufeinander zutosende Wellen rannten die gegnerischen Mannschaften laut brüllend gegeneinander an. Frauen und Kinder hielten sich außen und feuerten ihre Männer, Väter und Brüder in der Mitte an.
Da plötzlich tauchte ein junger Martlaker mit dem Ball vor den flinken Füßen aus dem Gewühl auf und rannte damit in Richtung der Shepfolder Gemeindegrenze, eine Meute grölender Shepfolder hinter sich. Lady Emma, Sir Richard und Master Rötger verfolgten die Vorgänge etwas gesetzter, während sich Adelia, Gyltha und Mansur mit ihrer medizinischen Ausrüstung in Bewegung setzten, begleitet von Adelias sechsjähriger Tochter und Emmas vierjährigem Sohn Lord Wolvercote.
Sie beobachteten das Gerangel, als der Bursche aus Martlake zu Boden gerissen wurde.
»Und weg ist die Nase«, bemerkte Mansur. »Ist es nicht gegen die Regeln, dem Gegner ins Gesicht zu treten?«
»Holt schon mal die Tupfer heraus!«, sagte Gyltha.
Adelia sah in ihre Arzttasche. »Welche Regeln?« Offiziell gab es tatsächlich ein paar: kein Fluchen, kein Aufheben und Tragen des Balles, keine Fausthiebe, kein Beißen und Kratzen, keine Frauen, Kinder oder Hunde auf dem Spielfeld. Aber Adelia hatte bisher noch nicht erlebt, dass auch nur eine davon befolgt wurde.
Gyltha redete auf Adelias Tochter ein: »Hör zu, meine Süße! Wenn du dich auch diesmal wieder einmischst, versohle ich dir dein kleines, zartes Hinterteil.«
»Sie hat recht, Allie«, sagte Adelia. »Keine Raufereien! Du und Pippy, ihr haltet euch da raus, verstanden?«
»Ja, Mama. Ja, Gyltha.«
Als sie sich um die gebrochene Nase des Martlakers gekümmert hatten, waren Kinder, Ball und Spieler verschwunden. Fernes Brüllen und Heulen deutete darauf hin, dass sich das Spiel in den Wald verlagert hatte. An dessen Rand standen Adelias alte Freunde Will und Alf.
»Geht nach Hause!«, sagte sie. Die beiden stammten aus Glastonbury. »Mischt euch da nicht ein! Ich hab’ nicht genug Verbandszeug.«
»Wir wollen nur zuseh’n«, erklärte ihr Will.
»Ja, genau. Zuschauer sind wir«, sagte Alf.
Sie musterte die zwei voller Zuneigung und Argwohn. In ihren groben Kitteln sahen sie wie einfache, ehrbare Landleute aus, obwohl sie sehr wohl wusste, dass sie das Gesetz immer mal wieder Gesetz sein ließen. Will war der Ältere der beiden und ein mürrischer Kerl, den sie zusammen mit seinem einfacheren, sanfteren Bruder Alf zwei Jahre zuvor unter gefahrvollen Umständen in Glastonbury kennengelernt hatte. Seitdem hatten die beiden sich zu ihren Beschützern erklärt und versorgten sie regelmäßig mit gewilderten Prachtbraten. Seit einiger Zeit allerdings tauchten sie öfter als gewöhnlich auf, aber Adelia hatte im Moment nicht die Muße, sich Gedanken darüber zu machen. Die Schreie aus dem Wald legten nahe, dass es Verletzte gab, um die es sich zu kümmern galt. Will und Alf folgten ihr zwischen die Bäume.
Ein gebrochenes Bein, zwei verdrehte Füße, eine ausgekugelte Schulter und drei blutende Köpfe später ebbten die Verletzungen vorübergehend ab, und Mansur schwang sich einen protestierenden Burschen mit kaputtem Bein über die Schulter, um ihn nach Hause zu seiner Mutter zu tragen. Gyltha wischte Allie den Schmutz aus dem Gesicht. Der Lärm hatte sich in vereinzelte Schreie zerstreut. Die Leute stürmten im Unterholz hin und her.
»Wo in Gottes Namen wollen sie denn jetzt hin?«, fragte Adelia.
»Die haben den Ball verloren«, sagte Will trocken.
»Gut.«
Aber da fiel ihr Blick auf eine Frau aus Martlake, die sich mit geschwollenem Leib und doch äußerst wendig über einen Dachspfad bewegte. »Wohin des Wegs, Mistress Tyler?«
»Zurück nach Hause, wie? Iss zu viel für mich, mit dem Baby und so.«
Tatsache aber war, dass die gute Mistress Tyler am letzten Sonntag in der Kirche noch keinerlei Anzeichen einer Schwangerschaft gezeigt hatte. Zudem führte der Dachspfad in Richtung Shepfold, und Lady Emma war eine gute Freundin Adelias, weshalb diese, trotz aller vorgeblichen Neutralität, Shepfold als Gewinner sehen wollte. »Gebt den Ball raus!«, rief Adelia. »Das ist gegen die Regeln.«
Worauf Mistress Tyler, sich den prallen, wabbelnden Bauch haltend, zu rennen begann.
Adelia rannte hinter ihr her und hörte so das Aufprallen des Pfeiles nicht, der sich in den Baum bohrte, vor dem sie bis vor einer Sekunde noch gestanden hatte.
Will und Alf sahen ihn an und eilten in die Richtung, aus der er gekommen war, aber ohne Erfolg.
Der Schütze hatte nur diesen einen Schuss abgegeben und sich gleich in den Wald zurückgezogen, in dem sich hundert Meuchler verstecken konnten.
Sie gingen zum Baum zurück, und es kostete Will einiges an Kraft, den Pfeil aus dem Stamm zu ziehen. »Sieh dir das an, Alf!«
»Wir müssen’s ihr sagen, Will.«
»Wir müssen irgendwem sagen.« Sie hegten den größten Respekt für Adelia, die sie bereits zweimal aus bösen Situationen gerettet hatte, aber so sehr sie sich auch um ihre Sicherheit sorgten, hatten sie ihr doch noch nichts von der drohenden Gefahr gesagt, in der sie sich befand. Sie wollten ihr keine Angst machen.
Sie liefen zu der Stelle, wo Adelia mit Mistress Tyler rangelte.
Da kam der Ball unter dem Rock der Frau aus Martlake zum Vorschein und wurde gleich von ein paar Spielern entdeckt.
Bevor die beiden Männer aus Glastonbury ihre Heldin erreichen konnten, wurden Adelia und ihre Gegnerin bereits unter einem Haufen Spieler beider Seiten begraben. In dem Versuch, sie zu befreien, verloren Will und Alf die Ruhe und ergriffen mit Fäusten und Stiefeln für Shepfold Partei.
Genau wie Adelia …
Etwa fünf Minuten später fragte sie eine vertraute Stimme hoch von einem herrlichen Pferd: »Seid Ihr das?«
Voller Erde und keuchend befreite sich Adelia aus dem Gerangel und sah zu ihrem Liebhaber auf, dem Vater ihres Kindes. »Ich glaube schon.«
»’n guten Tag, Bischof«, sagte Mistress Tyler und mühte sich, ihre Kleider in Ordnung zu bringen.
»Auch Euch einen guten Tag, Madam. Wer gewinnt?«
»Martlake«, sagte Adelia mit Bitternis in der Stimme. »Aber gegen die Regeln.«
Der Bischof von St. Albans war ein großer, kräftiger Mann in seinem vierten Lebensjahrzehnt und für Adelia das anziehendste Wesen der Welt. Ihr war es egal, dass seine durchaus zahlreichen Kritiker meinten, seine gewohnte humorvolle Ausdrucksweise zieme sich nicht für einen Mann seines kirchlichen Standes. Heute trug er seine Reisekleider, und seine edlen Stiefel und sein ebenso edler Umhang waren staubbedeckt. Er nahm den Hut vom Kopf, sodass man sein lockiges dunkles Haar sah, und deutete auf das runde zerfetzte Ding, das über einer Gruppe kämpfender Spieler tanzte. »Ist das der Ball?«
»Ja.«
»Gott sei’s gedankt! Ich dachte schon, es wäre der Kopf von einem der armen Kerle. Haltet mein Pferd!« Damit stieg Rowley ab, warf Hut und Umhang zur Seite und schritt zur Tat.
 
An diesem Abend herrschte in Martlake Heulen und Zähneknirschen, während drei Meilen entfernt in Shepfold ein schlaffes Stück Leder hoch auf einer Stange in die große Scheune des Gutes Wolvercote getragen wurde, als wäre es die goldene Kriegsbeute, die Julius Caesar in einem Triumphzug nach Rom brachte.
Draußen drehten sich Schweine und Schafe am Spieß, aus Fässern rann Ale für alle, die Lust hatten, ihren Durst damit zu stillen, und die leicht humpelnde Lady Wolvercote warf höchstpersönlich Pfannkuchen um Pfannkuchen in die Hände ihrer Shepfolder, während ihr Mann, der seine Eichenkrücke höchst wirkungsvoll in die Auseinandersetzung eingebracht hatte, Sahne darauf goss.
Ein ebenfalls zu Lady Emmas Haushalt gehörender walisischer Barde hatte seine Harfe beiseite gelegt und die Fidel hervorgeholt, die er mit solche Energie bearbeitete, dass ihm der Schweiß herunterlief. In langen Reihen tanzten Eltern und Kinder zu seine Weisen um die Siegesfeuer. Etwas entfernt, im Schatten der Bäume, rollten sich junge Körper in festlicher Kopulation.
Im Innern der Scheune warf Adelia einen strengen Blick auf den Bischof von St. Albans, der neben ihrer – und seiner – Tochter auf einem Strohballen saß. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Tochter wurde noch durch das blaue Auge unterstrichen, das er wie sie sich bei ihrem siegreichen Feldzug geholt hatten. »Seht euch nur an. Ich hoffe, ihr schämt euch alle beide.«
»Das tun wir«, sagte Rowley. »Aber wenigstens haben wir Mistress Tyler nicht mit den Füßen traktiert.«
»Hat sie das?« Allie war begeistert. »Hat Mama der blöden Tyler einen Tritt versetzt?«
»Und was für einen.«
»Ich hole mir einen Pfannkuchen«, sagte Adelia, um im Weggehen über die Schulter noch hinzuzufügen: »Aber sie hat zuerst getreten.«
Als sie weg war, kam Will mit einem Krug Ale in der Hand heran, wuschelte Allie durchs Haar und zog die Mütze vor ihrem Vater. »Ich würde gern ’n paar Worte mit Euch wechseln, Bischof, wenn’s erlaubt ist. Draußen, wenn’s …«
Adelia kam zurück und holte Allie, um sie ins Bett zu bringen. Die beiden schoben sich zwischen den Tänzern durch, wünschten nach links und rechts eine gute Nacht und warfen Mansur einen Kuss zu, der für Allies Kindermädchen Gyltha, die Liebe seines Lebens, einen Schwerttanz vollführte.
Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Adelia das Gefühl, so dachte sie, zufrieden zu sein.
Als der König von England es vor sieben Jahren mit einigen unerklärten Morden im County Cambridge zu tun bekommen hatte, schrieb er seinem Freund, dem König von Sizilien, einen Brief und bat ihn um einen Experten in der Wissenschaft des Todes von der berühmten Medizinerschule in Salerno. Worauf der König von Sizilien ihm Vesuvia Adelia Rachel Ortese Aguilar geschickt hatte.
Weder dem sizilianischen König noch der Schule war der Gedanke gekommen, womöglich eine unpassende Wahl getroffen zu haben: An der Schule gab es Frauen wie Männer, und Adelia war nun mal die Beste ihres Faches.
Ihre Ankunft in England dann, einem Land, in dem weibliche Ärzte eine Unmöglichkeit waren, hatte Fassungslosigkeit hervorgerufen.
Nur durch die List, Mansur als den Doktor auszugeben, dem sie half und für den sie übersetzte, hatte Adelia ihre Aufgabe erfüllen können. Sie hatte die Morde aufgeklärt, und zwar so kundig und gut, dass Henry II. sie nicht nach Sizilien zurückkehren lassen wollte, sondern als seine eigene, spezielle Ermittlerin in England behielt.
Verwünscht sei der Kerl! Natürlich stimmte es, England hatte ihr Glück gebracht, hatte ihr Freunde, einen Liebhaber und ein Kind geschenkt. Aber durch Henrys Aufgaben war sie mehr als einmal in solche Gefahr geraten, dass ihr die Ruhe das alles zu genießen, geraubt worden war.
Die Engstirnigkeit der Kirche hatte sie, Allie, Mansur und Gyltha aus Cambridge vertrieben, aber Emma hatte auf ihrem Besitz Adelia ein Haus gebaut und ihr so ihr erstes wirkliches Heim geschenkt. Die beiden waren Freundinnen, seit Adelia dem König die Gunst abgerungen hatte, sein Mündel Emma heiraten zu lassen, wen sie heiraten wollte.
Aus Gyltha und Mansur war bald schon ein Paar geworden, was alle bis auf Adelia überraschte. In Sizilien war es nicht ungewöhnlich für einen Eunuchen, eine glückliche sexuelle Beziehung mit einer Frau zu unterhalten, oder mit einem anderen Mann. Eine Kastration bedeutete nicht unbedingt Impotenz, was in England, wo Eunuchen eine Seltenheit waren, unbekannt war. So dachten hier in Shepfold die meisten, dass dieser Mansur eine wirklich außergewöhnlich hohe Stimme habe und er und Gyltha, nun, etwas Besonderes seien …
Und während der letzten zwei Jahre hatte Henry II. Adelias Idylle mit keinem neuen Auftrag gestört. Tatsächlich fragte sie sich, ob er sie vielleicht – welche Freude wäre das! – vergessen hatte.
Selbst ihre nervenaufreibende Beziehung mit Rowley, die während einer ihrer Ermittlungen ihren Anfang genommen hatte, noch bevor der König ihn unbedingt zum Bischof machen musste, hatte zu einer etwas exzentrischen Art von Häuslichkeit gefunden, obwohl der Bischof immer wieder lange unterwegs war und seine Diözese bereiste. Sicher, es war eine skandalöse Beziehung, aber in diesem entlegenen Teil Englands schien das niemandem etwas auszumachen. Ganz sicher fühlten sich Vater Ignatius und Vater John, die beide mit den Müttern ihrer Kinder zusammenlebten, nicht in der Position, Adelia bei deren große Feindin, der Kirche, anzuschwärzen. Zudem gab es im Umkreis von etlichen Meilen keinen Arzt, der neidisch hätte sein können, und so lebten sie hier nicht nur unbehelligt, sondern Adelia konnte auch ihren Arztberuf ausüben und den leidenden Patienten in diesem Teil Somersets helfen, die sie dafür liebten.
Ich habe Frieden gefunden, dachte sie.
Zusammen mit Allie schloss sie die Hühner für die Nacht ein und befreite Allies Hund, einen Lurcher, aus dem Raum, in dem er eingesperrt gewesen war, um sich nicht am Fußballspiel zu beteiligen. »Wir haben Martlake geschlagen, wir haben Martlake geschlagen«, sang Allie ihm vor.
»Und morgen sind wir wieder Freunde«, sagte Adelia.
»Der verdammte junge Tuke bestimmt nicht. Der hat mir mein blaues Auge verpasst.«
»Allie!«
»Nun …«
Die Tür zu ihrem Haus war offen, wie sie es eigentlich immer war, aber das Knarren einer Diele drinnen ließ unliebsame Erinnerungen in Adelia aufflammen, und sie fasste ihre Tochter bei der Schulter, um sie vom Hineingehen abzuhalten.
»Ist schon gut, Mama«, sagte Allie. »Es ist Alf, ich kann ihn riechen.«
Und so war es. Sich gegen Eustaces wilde Begrüßung wehrend, sagte der Mann: »Ihr solltet diese verflixte Tür verschlossen halten, Missus. Ich hab’ ’n Fuchs hier reinschleichen sehen.«
Da es dunkel war und Alf ein paar Hundert Meter entfernt bei der Scheune getanzt hatte, fragte sich Adelia, wie gut er wohl sehen konnte. »Ist er noch drin?«
»Hab’ ihn rausgejagt.« Und damit verschwand Alf in der Nacht.
Adelia zündete eine Kerze an, um ihre Tochter nach oben ins Bett zu bringen. »Kannst du einen Fuchs riechen, Allie?«, fragte sie ihre Tochter.
Sie hörte ein Schnüffeln. »Nein.«
»Hmm.« Allies Nase war unfehlbar. Ihr Vater meinte sogar, dass sie seinen Hunden noch das eine oder andere beibringen könne. So saß Adelia auf dem Bett ihrer Tochter, streichelte sie in den Schlaf und fragte sich, warum Alf, der ehrlichste aller Männer, ihr wohl diese Lüge aufgetischt hatte.
 
In Emmas Garten hielt der Bischof von St. Albans den Pfeil, den Will ihm gegeben hatte, so fest gepackt, dass der Schaft brach. »Wer ist es?«
»Wir können’s nicht recht sagen«, antwortete Will. »Haben den Dreckskerl noch nicht zu Gesicht gekriegt. Aber wir denken, dass Scarry vielleicht zurück ist.«
»Scarry?«
Will scharrte verlegen mit den Füßen im Sand. »Weiß nicht, ob sie Ihnen das je erzählt hat, aber sie und wir, wir waren vor ein, zwei Jahren alle zusammen im Wald, und da haben sie uns angegriffen. ’n Kerl namens Wolf, ’ne üble Ratte war das, und er iss auf sie los, auf sie und Alf. Hätte sie beide erwischt, wissen Sie, aber sie hatte dieses Schwert und … nun, sie hat ihn eher gekriegt.«
»Das hat sie mir erzählt«, sagte Rowley knapp. Himmel, wie oft hatte er ihren zitternden Körper schon in den Armen gehalten, um sie von ihren Alpträumen zu befreien!
»Nun ja, Scarry war dabei, er war Wolfs Lieutenant oder so. Er und Wolf, die war’n …«
»Ein Paar. Das hat sie mir auch erzählt.«
Will schien sich innerlich zu winden. »Ja, also, Scarry hat’s sicher nicht freundlich aufgenomm’n, dass sie ihm seinen Wolf umgebracht hat.«
»Das war vor zwei Jahren, Mann. Wenn er sich rächen wollte, warum hat er dann zwei Jahre gewartet?«
»Musste aus ’m County raus vielleicht. Der König, dem hat’s nicht so gefallen, dass er Gesetzlose in seinem Wald hatte. Hat richtig sauber gemacht und sie allesamt an die Bäume knüpft. Wir hatten gehofft, Scarry wäre dabei gewesen, aber jetzt sind wir nicht mehr so sicher, weil, wenn’s nicht Scarry iss, wer dann? Sie wird von allen hier gemocht, unsere Missus.«
»Er versucht also, sie umzubringen?«
»Das kann ich nicht so genau sagen. Auf jeden Fall will er sie erst mal zu Tode erschrecken, und das iss auch mehr Scarrys Art. Ich und Alf, wir haben aufgepasst und ’ne Jagdgrube auf einem der Wege gefunden, die sie oft geht. War fein säuberlich abgedeckt, aber wir haben sie aufgefüllt. Und dann Godwyn, der, dem der ›Pilgrim‹ gehört und der sie immer nach Lazarus Island fährt, wo sie sich um die Aussätzigen kümmert, nun, letzte Woche, da iss sein Kahn gesunken, als sie halb da waren, und sie mussten durch die Marschen zurück, was gefährlich iss wegen dem Treibsand. Alf und ich, wir sind dann später rausgestakt und haben den Kahn gehoben. Da war ’n hübsches Loch im Boden, als hätte’s einer mit ’m Bohrer reingebohrt und dann mit Wachs getarnt oder so. Und dann war da …«
Aber der Bischof von Albans kehrte ihm bereits den Rücken und stapfte zu Adelias Haus hinüber.
An der Tür traf er mit Alf zusammen. »’s iss alles in Ordnung, Master, ich hab’ alles durchsucht, bevor sie gekommen ist. War keiner drin.«
»Danke, Alf. Ich übernehme jetzt.« Und das würde er, Herrgott, das würde er. Wie oft musste er das Frauenzimmer nochretten, bevor sie Vernunft annahm?
Rowleys Angst, wenn Adelia in Gefahr war, drückte sich stets in Wut auf sie aus. Warum musste sie sein, wie sie war? (Die Tatsache, dass er sie vielleicht gerade deswegen liebte, schob er kurzerhand zur Seite.)
Warum hatte sie ihn nicht heiraten wollen, als sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte? Es war ihr Fehler … dieses Gerede über ihre Unabhängigkeit … und dass sie meinte, als Frau eines ehrgeizigen Mannes versagen zu müssen … Alles war ihr verdammter Fehler.
Sie hatte ihren eigenen Kopf, und schon war Henry II. über Rowley hergefallen und hatte ihn gedrängt, Bischof zu werden – der König brauchte wenigstens einen Kirchenmann auf seiner Seite, nachdem Erzbischof Becket ermordet worden war. Und Rowley in seinem Groll und seiner Qual, der hatte zugestimmt. Daran gab er ihr noch immer die Schuld.
Bei ihren Ermittlungen dann waren sie immer wieder zusammengetroffen und hatten festgestellt, dass der eine ohne den anderen nicht sein konnte. Für eine Ehe war es jedoch zu spät: Keusch sollte der Bischof leben, und so führten sie diese verbotene Beziehung, ohne dass er irgendein Recht auf sie oder sein Kind gehabt hätte.
Aber jetzt war endgültig Schluss mit der Schnüffelei und mit den Kranken und Aussätzigen – Aussätzigen, beim Barmherzigen! Sie musste mit alldem aufhören. Und dank der Mission, mit der Henry ihn hergeschickt hatte, würde er das auch durchzusetzen.
Trotz seiner Wut war Rowley besonnen genug zu überlegen, wie er es ihr beibringen sollte. Er blieb an der Tür stehen und dachte nach.
Die beiden Jungs aus Glastonbury hatten recht, Adelia sollte nicht wissen, dass ein Mörder hinter ihr her war. Aber sie hatten aus dem falschen Grund recht. Rowley kannte diese Frau. Ein Mörder würde sie nicht aus dem Loch vertreiben, das sie sich hier auf dem Land gegraben hatte. Sie würde sich weigern, von hier wegzugehen, und große Reden schwingen, dass sie sich ihrer verdammten Pflicht ihren verwünschten Patienten gegenüber nicht entziehen könne.
Ja, das Beste war, sich ganz auf Henrys Wunsch zu verlassen, einen Samthandschuh über seine eiserne Faust zu ziehen und zu versuchen, ihr den Befehl des Königs möglichst schmackhaft zu machen …
Nur war er immer noch voller Wut und kam in den Samthandschuh nicht richtig hinein. Er ging in ihr Schlafzimmer und sagte: »Pack die Koffer! Morgen früh reiten wir nach Sarum.«
Adelia war auf etwas anderes vorbereitet gewesen. Sie lag im Bett und war, abgesehen von etwas Spitze im Haar, nackt, gebadet und parfümiert. Ihr Geliebter konnte sie nur so selten besuchen, dass es im Bett immer noch stürmisch zuging. Ihn an einem Samstag zu sehen, hatte sie freudig überrascht, musste er sich doch an diesem Tag für gewöhnlich auf einen Sonntagsgottesdienst in irgendeiner fernen Kirche vorbereiten.
Sonntags teilte er das Bett prinzipiell nicht mit ihr, was lächerlich war und ganz sicher scheinheilig, aber da sie wusste, wie sehr es ihn belastete, seinen Schäfchen Enthaltsamkeit zu predigen, ohne selbst enthaltsam zu sein, ertrug Adelia es mit Fassung … Und es war ja auch noch nicht Mitternacht.
Und so fragte sie nur verdutzt: »Was?«
»Wir brechen morgen früh nach Sarum auf. Deshalb bin ich hier.«
»Oh, tatsächlich?« Also nicht der Liebe wegen. »Warum? Und überhaupt, ich kann nicht. Ich habe einen Patienten drüben an der Straße, der mich braucht.«
»Wir reiten.«
»Ich nicht, Rowley.« Sie griff nach ihren Kleidern. Er sorgte dafür, dass sie sich ohne dumm vorkam.
»Captain Bolt kommt und wird uns begleiten. Der König will es so.«
»Nicht wieder, oh Gott! Bitte nicht!« Le roi le veult. Das waren für Adelia die verhängnisvollsten Worte. Dagegen gab es kein sich Auflehnen.
Traurig steckte sie den Kopf durch ihr Nachthemd und sah ihn an. »Was will er diesmal?«
»Er schickt uns nach Sizilien.«
Oh, das war etwas anderes. »Nach Sizilien? Rowley, wie wundervoll. Da werde ich meine Eltern wiedersehen, und sie lernen dich und Allie kennen.«
»Almeisan wird nicht mit uns kommen.«
»Aber natürlich wird sie das! Natürlich! Ich werde sie doch nicht hier zurücklassen!«
»Nein. Henry behält sie hier, um sicherzugehen, dass du zurückkommst.«
»Aber bis nach Sizilien. Das kann ein Jahr oder länger dauern. So lange lasse ich sie nicht allein.«
»Sie wird in guten Händen sein. Gyltha kann bei ihr bleiben, dafür habe ich gesorgt, und sie werden bei der Königin in Sarum untergebracht.« Das war sowohl eine suggestio falsi als auch eine suppressio veri von Rowley. Henry Plantagenet hätte absolut nichts dagegen, würde Allie bleiben, wo sie war: in Wolvercote unter Emmas Obhut. Es war Rowley gewesen, der ihn gebeten hatte, das Kind zu Eleonor ziehen zu lassen, und dann hatte er der Königin ihr Einverständnis abgerungen.
So war es zu einer seltenen Übereinkunft zwischen König und Königin gekommen. Seit sich Eleonor von Aquitanien der gescheiterten Rebellion der beiden älteren Plantagenet-Prinzen gegen ihren Vater angeschlossen hatte, war die Beziehung zwischen Ehemann und Ehefrau, um es vorsichtig auszudrücken, leicht angespannt.
Adelia legte den Finger umgehend in die Wunde. »Allie kann nicht bei Eleonor wohnen. Die Königin sitzt im Gefängnis.«
»Es ist ein Gefängnis, in dem jeder gerne sitzen würde. Ihr wird nichts verwehrt.«
»Bis auf die Freiheit.« Etwas Schreckliches ging hier vor, Rowley machte ihr Angst. Adelia hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie ging und öffnete das Fenster, um frei atmen zu können.
Als sie sich und ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte, drehte sie sich zu ihm um. »Um was geht es da wirklich, Rowley? Wenn ich fort muss … wenn ich Allie allein lassen muss, kann sie bei Gyltha und Mansur bleiben. Sie fühlt sich hier wohl, ist glücklich, hat ihre Tiere … Du weißt, wie sehr sie ihre Tiere mag.«
»Genau darum geht es.«
»Sie hat einen Instinkt für sie, eine besondere Begabung. Der alte Marley hat sie vor ein paar Tagen gerufen, als seine Hennen krank waren, und sie hat Emmas Dressurpferd vor dem Ersticken gerettet, als Cerdic nicht mehr weiterwusste … Was soll das heißen: Genau darum geht es?«
»Ich meine, ich möchte, dass meine Tochter die weiblichen Künste erlernt, die Eleonor ihr beibringen kann. Ich will, dass sie eine Lady wird und kein Sonderling.«
»Du meinst, sie soll nicht aufwachsen wie ich.«
In seiner Angst, seiner Wut und seiner Liebe musste er anerkennen, dass es darauf hinauslief. Adelia entzog sich ihm, von Beginn an war das so gewesen, aber mit seiner Tochter sollte das anders sein.
»So ist es, das soll sie nicht, wenn du es genau wissen willst. Und sie wird es auch nicht. Ich habe eine Verantwortung für sie.«
»Eine Verantwortung? Du kannst nicht mal öffentlich anerkennen, dass sie deine Tochter ist.«
»Das heißt nicht, dass mir ihre Zukunft egal wäre. Sieh dich an, sieh, was du anhast!« Adelia hatte sich inzwischen wieder ganz angezogen. »Bauernkleider. Allie ist ein schönes Kind, warum sollen wir sie das nicht zeigen lassen. Die Hälfte der Zeit läuft sie barfuß umher.«
Es stimmte, dass Adelia meist Selbstgeschneidertes trug. Sie hatte sich darauf eingelassen, die Geliebte des Bischofs zu sein, aber gleich auch dafür gesorgt, nicht seine Hure zu werden. Alles Geld, das er ihr geben wollte, lehnte sie ab und kleidete sich und ihre Tochter aus ihren schmalen Einkünften als Ärztin. Bis heute war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn das ärgerte.
Es ging hier nicht um Allie, sondern um sie.
Aber sie blieb bei dem Thema, das ihr so wichtig war wie ihm, der Zukunft ihrer Tochter. »Sie soll also was lernen? Was könnte ihr Eleonor denn wohl beibringen? Nähen und Sticken? Das Leierspiel? Nett zu plauschen? Die verdammte höfische Liebe?«
»Sie wird eine Lady. Ich hinterlasse ihr Geld, und sie macht eine gute Partie. Ich sehe mich bereits nach angemessenen Ehemännern um.«
»Du willst eine arrangierte Ehe für sie?«
»Einen angemessenen Mann, habe ich gesagt. Und nur, wenn sie zustimmt.«
Adelia starrte ihn an. Ihre Liebe war wie keine andere, von Beginn an und immer noch. Sie dachte, sie würde ihn kennen und er sie, aber plötzlich schien es so, als verstünden sie sich überhaupt nicht.
Sie versuchte sich ihm zu erklären. »Allie hat eine besondere Gabe«, sagte sie. »Wir können ohne Tiere nicht existieren. Wir brauchen sie zum Pflügen und Reiten, sie ziehen unsere Kutschen und nähren uns. Wenn Allie Heilmittel gegen die Krankheiten finden kann, die sie befallen …«
»Eine Tierärztin? Was für ein Leben ist das denn wohl für eine Frau?«
Der Streit geriet außer Kontrolle. Als Mansur und Gyltha ins Haus kamen, erzitterte es von den Schreien zweier Menschen, die sich aufs Bitterste bekämpften.
»Ich habe das Recht zu sagen, was in meinem Zuhause zu geschehen hat!«
»Das hier ist nicht dein Zuhause, du Scheinheiliger! Die Kirche ist dein Zuhause. Wann bist du je hier?«
»Jetzt bin ich hier, und morgen reiten wir nach Sarum, und Allie kommt mit uns mit. Der König will es so.«
»Du hast ihn dazu gebracht, stimmt’s? Willst du sie in die Sklaverei geben …?«
Gyltha eilte ins Kinderzimmer, für den Fall, dass Allie zuhörte. Eustace hob den zottigen Kopf, als sie hereinkam, aber Allie schlief den Schlaf der Unschuldigen und Unwissenden.
Gyltha setzte sich zu ihr aufs Bett, nur für den Fall, und sah verzweifelt zu Mansur hinüber, der kopfschüttelnd im Türrahmen stand.
»Das vergebe ich dir nie. Niemals«, klang es den Flur entlang.
»Warum? Willst du, dass sie am Ende einen Mann umbringt, so wie du?«
Wäre er ganz bei sich gewesen, hätte Rowley das niemals gesagt. Wolf, der Gesetzlose, hatte Adelia töten wollen, und ihr war nichts geblieben, als ihm zuvorzukommen. Die Tat hing wie ein Mühlstein um ihren Hals. Wieder und wieder hatte Rowley ihr versichert, wie gut es sei, dass sich dieses Ungeheuer nicht mehr unter den Lebenden befinde. Sie hatte Alfs Leben und ihr eigenes gerettet, und ihr war keine Wahl geblieben. Dennoch lastete es schwer auf ihr, dass sie, die doch Leben retten wollte, eines genommen hatte.
Dann plötzlich verstummte der Streit.
Gyltha und Mansur hörten den Bischof die Treppe hinunterpoltern und sich ein Bett auf einer Bank bereiten. Tief betrübt gingen auch sie zu Bett. Sie konnten sowieso nichts tun.
Die letzten Feiernden verließen die Scheune, und Lady Emma und Rötger kehrten ins Herrenhaus zurück. Auch die Bediensteten fanden endlich Ruhe.
Stille senkte sich über Wolvercote.
 
Auf einem Wasserfass draußen unter Adelias Zimmer hockt eine Gestalt im Schatten und streckt die unter ihrem Umhang verborgenen Arme, sodass sie einen Augenblick lang wie eine übergroße Fledermaus aussieht, die ihre ledernen Schwingen ausbreitet, um sich in die Luft zu erheben. Geräuschlos springt die Gestalt zu Boden, voller Freude über das Gehörte.
Scarrys Gott ist nicht der Gott der Christen, und Er hat ihm gerade die größtmögliche Gnade gewährt. Scarry war sicher, dass Er es tun würde, früher oder später. Jetzt hält Scarry das Elixier der günstigen Gelegenheit in Händen.
Denn Scarrys Hass auf diese Frau mit dem Namen Adelia Aguilar ist grenzenlos. Während seines zweijährigen Exils hat er darum gebetet, dass ihm der Weg gezeigt wird, sie zu zerstören, und nun endlich hat der Gestank seiner Abscheu die Nase Satans erreicht, und Scarry ist dafür belohnt worden.
Einst, in einem nicht zu weit entfernt gelegenen Wald Somersets, hat diese Frau Scarrys Freude getötet, sein Leben, seine Liebe, seinen Gefährten, seinen Wolf. Und jetzt ist Scarry zurückgekehrt, von Wolfs Heulen getrieben, und er wird sie vernichten. Wie dumm er war, wie erfolglos. Mit seinen Pfeilen und Fallgruben, seinen Versuchen, sie in Panik zu versetzen. Sie hat es nicht einmal bemerkt, dafür haben die beiden Trottel gesorgt, die um sie sind.
Das war eines Mannes unwürdig. Scarry war ein Nichts, doch jetzt hat ihm der wahre, der einzige Gott den Weg gezeigt. Das hat Er. Ja, das hat Er. Dominus illuminatio mea.
Wolf hat nie eine Frau getötet, bevor sie sich nicht vor Angst und Schmerz gewunden hat – das war der einzige Zustand, in dem Wolf, wie auch Scarry, sich mit diesen Kreaturen sexuell vereinigen konnte. Timor mortis morte pejor.
Aber nun, Gott, hast Du mir in Deiner unendlichen Weisheit alles gezeigt, was ich hören, sehen und lernen musste, damit Dein und Wolfs Wille zu triumphieren vermögen. Langsam, ganz langsam werde ich diese Frau quälen und zugrunde richten, Stück für Stück werde ich ihr die Glieder abtrennen, a capite ad calcem.
Scarry ist längst außer Sichtweite des Hauses, und er dreht sich in der schimmernden, warmen, ihn einhüllenden Nacht.
Wie merkwürdig, dass sie ihren Liebhaber nicht gefragt hat, warum der König sie nach Sizilien schickt.
Aber er, Scarry, weiß es. Durch einen großen Zufall, nein, keinen Zufall, durch das Tun des gehörnten Gottes, in dessen Händen er ruht, weiß Scarry alles über die Reise, die diese Frau unternehmen wird.
Und er wird bei ihr sein.

Kapitel zwei

Emma stand in Adelias Zimmer und sah zu, wie ihre Freundin wütend Kleider in eine Satteltasche stopfte. »Mein Liebe, in Lumpen wie denen kannst du nicht reisen.«
»Ich will diese Reise ja auch gar nicht«, rief Adelia. »Das vergesse ich ihm nie.« Ein Schleier zerriss an der Schnalle der Tasche.
»Aber dir ist schon klar, wohin du da fährst?«
»Nach Sizilien. Und ohne Allie.«
»Und warum du fährst?«
»Das weiß Gott allein, es ist irgendein Plan Henrys. Ich sage dir, Em, wenn ich Allie mitnehmen könnte, würde ich dort bleiben und nie wieder herkommen. Ein Kind als Geisel zu nehmen … genau das tun sie, der König und dieser verfluchte Bischof. Nie werde ich …«
»Du wirst Joanna Plantagenet zu ihrer Hochzeit begleiten, hat Rowley gesagt.« Als sie Adelias völliges Unverständnis sah, blies Emma die Backen auf. »Henrys Tochter. Die den König von Sizilien heiraten wird. Gott, Delia, davon musst du doch gehört haben! Wir alle müssen Steuern dafür zahlen. Zum Teufel mit ihm!«
Ein König hatte das Recht, sein Volk für die Heirat seiner Tochter mit Steuern zu belegen, auch wenn es ihn nicht unbedingt beliebter machte.
Adelias wenige Besitztümer wurden von Mansur verwaltet, und sie hörte eher auf das, was ihre Patienten ihr über ihre körperlichen Beschwerden zu erzählen hatten, als dass sie ihnen ökonomische Ratschläge gab, und so hatte sie nichts von alledem mitbekommen.
Sie hielt einen Moment lang inne. »Joanna? Aber die ist doch noch ein Baby.«
»Zehn ist sie, glaube ich.«
»Der arme kleine Wurm.« Der Gedanke, dass noch ein kleines Mädchen eine gute Partie machen sollte, brach Adelias Zorn. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken und war den Tränen nahe. »Das werde ich ihm nie verzeihen, Em, er nimmt sie mir weg und mich ihr. Er steckt sie in ein Gefängnis. Denn das ist es, und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Meine liebe Kleine, meine liebe Kleine.«
»Rowley hat seine Gründe, da bin ich sicher.« Emma kannte sie, der Bischof hatte sie ihr erst vor ein paar Minuten erklärt.
»Oh ja, wunderbare Gründe. Er will, dass Eleonor sie in ein … ein herausgeputztes Püppchen verwandelt und ihr alle Initiative nimmt.«
Amüsiert setzte sich Emma neben ihre Freundin und strich die Seide ihres Kleides glatt. »Meine Liebe, was immer wir von einer Königin halten mögen, die eine Rebellion gegen ihren König angeheizt hat, mangelnde Initiative können wir ihr sicher nicht vorwerfen. Und dennoch erhält sich Eleonor ihre Weiblichkeit. Sie kann Almeisan sehr viel lehren.«
»Was den wohl?«
»Ihre Fingernägel sauber zu halten, zum Beispiel. Höflichkeit. Gedichte und Musik kann sie ihr nahebringen. Dinge, die nicht unwichtig sind. Niemand bewundert deine Tochter mehr als ich, aber … ich muss sagen, Delia, sie wird allmählich farouche.«
»Farouche?«
»Sie verbringt zu viel Zeit mit ihren Tieren, und beim Fußballspiel hat sie einem der Jungen aus Martlake einen Zahn ausgeschlagen. Es war nur ein Milchzahn, das will ich zugeben, aber …«
»Nachdem er ihr ein blaues Auge verpasst hat«, sagte Adelia, sich und ihre Tochter verteidigend.
»Ja, aber … meine Liebe, du behinderst ihre Entwicklung, siehst du das nicht?« Und damit begann Emma einen Vortrag, den sie ihrer Freundin schon lange hatte halten wollen. Jetzt endlich war der richtige Moment dafür. »Vielleicht will Allie einmal heiraten, wenn sie älter ist. Anständig Schläge austeilen zu können gilt aber in besseren Kreisen nicht unbedingt als Vorzug. Kinder müssen auf ihr Erwachsenenleben vorbereitet werden. In ein, zwei Jahren wird auch Pippy mich verlassen müssen, um als Page bei den de Lucis das Ritterhandwerk zu erlernen. Ich werde ihn vermissen, schrecklich vermissen, aber es ist unumgänglich, soll er einmal seinen Platz in der Gesellschaft einnehmen.«
»Das ist was ganz anderes«, sagte Adelia. Wenn der junge Lord Philip älter wurde, würde er seine Talente erproben und ein Leben führen können, wie er es wollte – ganz im Gegensatz zu seiner Frau.
Emma hatte Glück, weil ihre zweite Ehe – die erste war arrangiert gewesen – von ihr so gewollt war. Doch rein rechtlich kontrollierte Rötger als ihr Mann allen Besitz, den sie mit in die Verbindung gebracht hatte. Er konnte sie ohne einen Penny hinauswerfen, durfte sie schlagen (solange sich dies im »vernünftigen« Rahmen hielt) und ihr die Kinder wegnehmen. Nichts, aber auch gar nichts würde sie dagegen unternehmen können. Dass Rötger nichts von alldem tat, dankte sie allein dem Umstand, dass er ein anständiger Mann war.
Und mochte Emma ihr Leben als Hausherrin und Gastgeberin auch gefallen, für Adelia wäre es nichts gewesen. Genauso wenig, wie es ihrer Tochter genügen würde, da war sie sicher.
»Wir Frauen sind hilflos«, gab sie sich geschlagen.
Emma, die sich alles andere als hilflos vorkam, tätschelte ihr den Rücken. »Es ist doch nur für ein Jahr, dann seht ihr euch wieder. So hat Rowley es arrangiert.« Damit erhob sie sich entschlossen. »Und jetzt ist es an der Zeit, dich angemessen für die Reise auszustatten. Ich werde einige meiner Kleider für dich in einen Reisekoffer packen. Du wirst mit einer englischen Prinzessin reisen, meine Liebe, in der Gesellschaft wichtiger Leute. Da wollen wir doch nicht, dass du schäbig daherkommst, oder?«
So wurde es denn Mittag, bis eine ausnahmsweise einmal elegant gekleidete Adelia zusammen mit ihrer weit weniger eleganten Tochter, die aber zumindest saubere Fingernägel hatte, vom Gut Wolvercote ritt, begleitet von einer Eskorte Plantagenet-Soldaten, Gyltha, Mansur und einem Geliebten, mit dem sie immer noch nicht wieder sprach. Adelia ritt einen Zelter, ein bequemes Reisepferd.
Emma stand mit Rötger am großen Tor, um ihr zum Abschied zuzuwinken, und wurde von plötzlichen Bedenken befallen. »Großer Gott, voll der Gnade, beschütze sie!«
Die beiden Männer aus Glastonbury wohnten der Abreise ebenfalls bei und hörten ihre Bitte.
»Amen«, sagte Will und bekreuzigte sich.
 
Scarry reitet dieselbe Straße entlang wie Adelia Aguilar, allerdings ist er ihr weit voraus, und im Gegensatz zu ihr will er nicht nach Sarum, sondern nach Southampton, um sich dort der Gesellschaft anzuschließen, zu der auch sie stoßen wird, bevor sie das Schiff Richtung Normandie nimmt.
Er hasst diese Gesellschaft, so wie er seinen Vater gehasst hat, seine Mutter, den Prior seines Seminars und alle, die ihn ihrerseits dafür gehasst haben, kein normaler Sterblicher zu sein. Sie haben ihn gelehrt, seine Andersartigkeit hinter seiner Brillanz zu verstecken, und wieder einmal wird er dienern und dackeln und den Idioten spielen müssen. Wieder einmal wird er die Enge heuchlerischer Frömmigkeit zu spüren bekommen.
Aber noch lächelt er, denn in diesem Augenblick kommt er an der Stelle vorbei, wo er seinen Wolf kennengelernt hat. Diese Straße zwischen Glastonbury und Wells ist seine Straße nach Damaskus. Damals war er in der anderen Richtung unterwegs, auf einer tristen Pilgerreise mit seinem Prior und anderen tristen Seelen, um den Heiligen von Glastonbury zu huldigen. Wie immer verbarg er seinen Hass wie eine schändliche, anschwellende Pustel, während ein Wurm in seinem Hirn nagte und eine Stimme in seinem Kopf andere, ruchlose Wort zu den Hymnen fand, die sie auf ihrem Weg sangen.
Ja, mein Herr Prior, ja, mein Herr Prior, lasst uns vor jedem Heiligtum am Wegesrand niederknien und eine Gottheit preisen, die es zweifellos gibt, die aber nicht so ist, wie Ihr es sagt, sondern ein Gott der Verdammnis ist, dessen liebende Worte Lügen sind.
Sie mussten übernachten, zog sich der Weg doch länger hin als angenommen. Voller Angst vorm dunklen Forst um sie herum beteten sie den 91. Psalm, um die Schrecken der Nacht abzuwenden – als hätte das ständig neue Hervorwürgen von Unwahrheiten, so schön und tröstend sie sein mochten, die Leichtgläubigen schützen könne. Wann hatte ihr Gott jemals die Gnade gezeigt, die Er versprach?
Und zwischen den finsteren Bäumen näherte sich der Schrecken, nicht Schwärze, sondern Licht in Form von herumtollenden, halbnackten Männern, Gesetzlosen mit Fackeln und Schwertern, die lachten, raubten und mordeten.
Die Erinnerung lässt Scarry in ihr Lachen einstimmen. Einige seiner Pilgerfreunde hatten zu entkommen versucht, aber er hatte wie betäubt dagestanden, weniger aus Angst als voller Staunen darüber, wie die Mörder alle Zurückhaltung hinter sich ließen, die den Christenmenschen auferlegt war.
Ihr Anführer – Wolf, mein Liebling, meine Lust – hatte sein Schwert in den Leib des Priors gebohrt, und als er diesem das juwelenbesetzte Kreuz vom Hals riss, grinsend in Scarrys Augen geblickt.
Sie erkannten sich gleich wieder, zwei Seelen, die schon lange, bevor der Große Heuchler ans Kreuz geschlagen worden war, miteinander verbunden gewesen waren. Ein Blitz hatte die Pustel platzen lassen und Scarry von seiner Qual befreit.
Die Aufforderung war ergangen. Scarry kann sich nicht mehr erinnern, ob sie aus Wolfs Mund kam oder von seinem neuen Gott ausgesprochen wurde, der sich im Gewirr von Jauchzern und Schreien, von Schrecken und Lust manifestierte.
»Komm mit mir, und ich werde dich befreien!« Welche Lästerung, welch glorreicher Umsturz. Welche Befreiung.
Und er, Scarry, folgte der Aufforderung. Den Blick dieses wilden, wundervollen Wesens mit seinem haltend, hob er das Knie und ließ seinen Stiefel auf das Gesicht des wimmernden Priors niedergehen, um den alten Narren und seinen Gott für immer zum Schweigen zu bringen.
Anschließend war er mit Wolf davongetanzt, die anderen mit der Beute hinter sich, hatte die Straße gegen den duftenden, weglosen Wald eingetauscht, wo sie sich gegenseitig den Honig aus den Körpern saugen konnten und wo es kein Gesetz bis auf das ihre gab, keine Riten bis auf das Lobpreisen des satanischen, laubgrünen, ziegengestaltigen Gottes, dem sie folgten. Männliche Mänaden waren sie gewesen, ad gloriam, die gehörnten Bestien einer gehörnten Gottheit, die Tier wie Mensch vernichteten, vergewaltigten, raubten, ohne Unterlass, unaufhaltsam, gefürchtet, entfesselt. Ihre Psalmen waren die Schreie der Sterbenden, ihr Altar eine Schlachtbank.
Bis sie kam. Sie und die beiden Trottel auf der Suche nach verlorenen Gefährten, die im modernden Laub einer Lichtung verrotteten, auf der sie vor Tagen gelandet waren, von ihm und Wolf dort hingeworfen.
Er kann sie auf dieser Lichtung stehen sehen, harmlos, wertlos wie alle Frauen, und doch jene göttliche, lustvolle, frohlockende Wut entzündend, die mit ihrem Fleisch gestillt werden musste, genau wie er sie an seiner Mutter stillen wollte.
Mirabile visu. Ein Kitz, im Dickicht gefangen.
»Erst du, dann ich, äh?«, sagte Wolf liebevoll.
»Du und dann ich, Wolf, du und dann ich.« So war es immer gewesen.
Und während Scarry herumtänzelnd zusah, näherte sich Wolf der Opfergabe und erklärt ihr, was mit denen geschehen war, die sie suchten. Welche Befriedigung sie bedeutet hatten, bevor sie gestorben waren. Erzählte ihr vom Taumel ihres Jammerns. Von Lämmern auf der Schlachtbank.
Doch dann plötzlich verband unglaublicherweise ein Stück Eisen sie und Wolf, kein Penis, sondern ein Schwert, das sie verborgen bei sich getragen hatte. Es verband die beiden, das Heft in ihrer Hand, die Klinge in Wolfs Brust.
Scarry reitet dahin, weint und flüstert die Worte, die er hervorgebracht hat, als er den hustenden, gurgelnden geliebten Körper in seinen Armen hielt: »Te amo. Verlass mich nicht, mein Lupus! Te amo. Te amo.« Aber Wolf starb in dieser Nacht, und mit ihm das gehörnte Wesen.
Später schickten sie Soldaten, die den Wald säuberten und Teile von Wolfs Meute an den Bäumen aufhängten.
Scarry aber nicht. Wolf hatte ihn zum Waldläufer gemacht, und so entkam er, um diese Frau zu stellen und zu töten, diese Frau, die ihn aus dem Garten Eden vertrieben hatte. Aber sie war zu gut bewacht gewesen.
Am Ende, einsam und verlassen, ein verlorenes Lamm, war er gezwungen, unter den Schirm des triumphierenden christlichen Gottes zurückzukehren. Er gab vor, dem Angriff der Gesetzlosen auf den Pilgerzug entkommen, durch die Grausamkeit und den Tod des Priors jedoch so verstört gewesen zu sein, dass er vorübergehend zu einem Einsiedler in der Wildnis geworden sei und den Herrn um Gnade für sich und die Seelen der Toten angefleht habe.
Sie glaubten ihm. Sie belohnten ihn sogar für seine Frömmigkeit. Dank seine Verbindungen erhielt er Verantwortun, er hatte sich als reine Seele dargestellt.
Und so ist Scarry heute ein Schatten, der sich seiner Umwelt anzupassen versteht, reiht sich unter die Frommen, ein, und seine Gebete sind reiner als die aller anderen, seine Wutreden gegen Sünde und Sünder lauter als eine Trompete. Er täuscht eine Naivität vor, die bezaubert.
Zwei Jahre hat er diese erzwungene Rolle als unschuldiger, tugendreicher Christ gespielt, hat gelitten und es gehasst. Aber gehörnte Götter sterben nicht, und auch nicht ihre Auserwählten. Während der letzten Tage, zurück in jenem Wald, hat sich Wolf wieder in seinem Kopf eingefunden und ihn an ihre glorreiche Losgelöstheit erinnert und an die Frau, die sie beendet hat. »Vernichte sie!«, hat er gesagt. »Töte sie in meinem Namen! Du kannst es.«
Ich kann es, Geliebter, und ich werde es tun.
 
Bischof und König hatten verabredet, in Sarum Castle zusammenzutreffen, und als sich Rowleys Gruppe jetzt über eine der geraden römischen Straßen der auf einer Anhöhe gelegenen Festung näherte, sahen sie aus einer anderen Richtung einen Reiter darauf zugaloppieren, gefolgt von weiteren Männern auf Pferden, die hinter ihm herjagten, als wollten sie ihn zu fassen bekommen, bevor er die Sicherheit der Festungsmauern erreichte.
Seine Kleider waren ohne irgendwelche Abzeichen, und der kurze Mantel wehte parallel zum Pferderücken durch die Luft, so schnell war er unterwegs.
»Henry«, sagte Rowley mit Bewunderung in der Stimme und grub die Fersen in die Flanken seines Pferdes, um den König von England zu begrüßen.
Als Adelia und die anderen die beiden Männern erreichten, waren die bereits abgestiegen und tief im Gespräch. Adelia sah keinen Grund, sie zu unterbrechen und blieb auf ihrem Zelter sitzen, der König aber kam herüber, ergriff ihre Zügel und führte sie zur Seite.
Er begrüßte sie nicht, das tat er nur selten, ganz so, als gebe es eine besondere Beziehung zwischen ihnen, die Förmlichkeiten unnötig machte. Mit sexueller Anziehung hatte es wenig zu tun, wenn auch ein Hauch davon in der Luft lag. Es war eher so, als ob ein Gefühl von Ebenbürtigkeit zwischen ihnen bestand. Das war charmant, doch heute rieb sich Adelia daran und beschloss, es für unaufrichtig zu halten. Henry hatte nur wenig Respekt für die, die ihm nützlich waren.
Wie immer, wenn er sie rief, dachte sie: Ich bin Sizilianerin, ich bin nicht seine Untertanin. Ich kann mich weigern zu tun, was er von mir verlangt.
Und wusste dabei doch, dass sie hilflos war. Sie befand sich in England, und er war der englische König und weigerte sich, ihr einen Pass zu geben. So hielt er sie in diesem Land gefangen, das sie seit sieben Jahren zudem mit den Tentakeln von Liebe und Freundschaft an sich fesselte
Er streckte eine schwielige Hand aus und half ihr vom Pferd. »Ich nehme an, der gute Bischof von St. Albans hat ihr nicht gesagt, warum sie hergerufen worden ist.«
»Nein.« Sie würde sich ihm gegenüber verdammt noch mal nicht unterwürfig verhalten, war sie im Moment doch genauso gegen ihn aufgebracht wie gegen Rowley.
»Liebeszwiste?« Henry ließ sie seine bösartigen kleinen Zähne sehen. Ihm gefiel ihre verbotene Beziehung zu seinem Lieblingsbischof.
Adelia antwortete nicht.
Henry führte sie von den anderen weg. »Sie soll Prinzessin Joanna zu ihrer Heirat nach Sizilien begleiten.«
»Was ich mit dem größten Vergnügen tun werde, wenn ich meine Tochter mitnehmen kann«, sagte sie, um von Anfang an ihren Standpunkt klarzumachen. Und fragte dann gleich auch, weil sie ihre Neugier nicht bezwingen konnte: »Warum?«
»Damit sie ein Auge auf die Gesundheit des Kindes hat, warum sonst, Frau? Ich investiere eine Menge in diese Verbindung und will, dass Joanna nicht nur sicher, sondern auch gesund in Palermo ankommt.«
»Aber die Prinzessin hat doch bestimmt einen eigenen medizinischen Ratgeber.«
Henry II. schnaufte. »Den von Eleonor, und ich erinnere mich nur zu gut daran, wie mir der fette Dreckskerl eine Fistel aus dem Hintern geschnitten hat, als wir in Poitiers waren, und die Wunde dann angefangen hat zu stinken. Tagelang konnte ich nicht reiten. Eleonor hat keine Ahnung, wenn es um Ärzte geht, sie ist in ihrem Leben kein einziges Mal krank gewesen.«
»Es muss doch noch bessere geben.«
»Es gibt sie. Oder besser, offiziell, Mansur. Sie beide können ihre gewohntes Spielchen spielen. Winchester leitet die Reisegruppe, ein heiliger Mann und guter Bischof, nur nicht offen genug, um eine Frau als Arzt zu akzeptieren.«
»Aber einen Araber?«
Der König ließ erneut die Zähne blitzen. »Daran hat er zu beißen gehabt, doch ich habe ihm gesagt: ›Wartet, bis Ihr nach Sizilien kommt! Da sitzt Ihr mit Juden, Sarazenen und anderen Ungläubigen an einem Tisch, und es sind alles Regierungsbeamte. Gewöhnt Euch daran!‹, habe ich ihm gesagt.«
Ah, damit hatte sie eine Schwachstelle in seinem Plan entdeckt. »Was Ihr übersehen habt, Henry«, sagte sie, »ist, dass mich die Leute für Mansurs Geliebte halten werden, und der Bischof von Winchester wird keine unmoralischen, losen Frauen an die Prinzessin heranlassen wollen.«
»Doch, doch, das wird er. Ich habe ihn ihrer Tugend versichert …« Henry machte eine Pause. »Soweit es sie gibt. Ich habe ihm erklärt, dass Mansur ein Eunuch mit einer äußerst ehrbaren weiblichen Assistentin ist, die für ihn übersetzt. Unser Bischof weiß zwar nur allzu gut, dass Mansur ein besseres Englisch spricht als er selbst, trotzdem hat der arme alte Kerl mit keiner Wimper gezuckt, schließlich bleibt es Eunuchen versagt, lose Frauen zu befriedigen, und auch ehrbare.«
»Was nicht ganz richtig ist«, sagte Adelia.
Der König beachtete den Einwand nicht weiter. Sie bekam einen Stoß in die Rippen. »Ich gebe ihr und Mansur eine hübsche fette Geldbörse mit, damit es sich lohnt.«
Das war neu. Für gewöhnlich drehte Henry jede Münze zweimal um.
Als sie nicht darauf antwortete, sagte er: »Ich habe an alles gedacht, oder?«
»Was meine Tochter betrifft …«
Offenbar hörte er sie nicht. »Im Übrigen gibt es noch etwas, worauf sie ein Auge haben soll. Sie erinnert sich an ein gewisses Schwert, das sie vor zwei Jahren in einer Höhle auf dem Glastonbury Tor gefunden und mir übergeben hat?«
»Excalibur?«
»Großer Gott, Frau! Will sie wohl leise sprechen!« Der König sah sich um, aber die beiden waren außer Hörweite der anderen.
»Excalibur?«, wiederholte Adelia jetzt leiser.
»Ja, richtig. Das Ding ist ein verdammtes Ärgernis. Ich hätte es niemals ausstellen dürfen. Jetzt will es der neue Abt von Glastonbury zurück, Canterbury stellt Besitzansprüche, und auch die Waliser wollten nicht davon ablassen. Selbst das Heilige Römische Reich behauptet, ein Recht darauf zu haben, der Himmel weiß, warum. Und der Papst will, dass ich auf einen Kreuzzug gehe, als müsste ich mit dem Ding nur genug in der Luft herumwedeln, und die verdammten Ungläubigen gehen auf die Knie und tun Abbitte.«
Adelia fühlte sich entwaffnet. Der König brachte sie jedesmal neu zum Lachen und erwarb sich ihre Bewunderung. Nur dieser Plantagenet vermochte das berühmteste Schwert der Christenheit »ein verdammtes Ärgernis« zu nennen.
Bis jetzt hatte er den päpstlichen Versuchen widerstanden, ihn zusammen mit anderen Herrschern ins Heilige Land zu schicken. Er habe genug damit zu tun, entschuldigte er sich, ein Reich zusammenzuhalten, zu dem nicht nur England gehöre, sondern dass bis hinunter zu den Pyrenäen reiche.
Vor langer Zeit einmal hatte er es ihr gegenüber deutlicher ausgedrückt: »Zieh ins Heilige Land, und irgendein hergelaufener Dreckskerl klaut dir hinter deinem Rücken den Thron.«
Adelias Bekanntschaft mit Excalibur war auch nicht gerade angenehm gewesen. Ohne zu wissen, dass das Skelett, dass sie in dem kleinen Grab tief zwischen den Felsen von Glastonbury Tor gefunden hatte, das von König Artus war – das stellte sich erst später zweifelsfrei heraus – und auch nicht, dass das Schwert daneben ihm gehörte, hatte sie die schmutzige, verkrustete, immer noch scharfe Waffe in der Hand gehalten, als sie angegriffen wurde.
Sie hatte sie erhoben, um sich zu verteidigen, fast hatte es den Anschein gehabt, als spränge das Schwert aus eigener Kraft empor, und Wolf, der sie vergewaltigen und töten wollte, spießte sich darauf auf.
Am Ende hatte sie Artus’ Knochen ihren Frieden gelassen, aber Excalibur übergab sie dem König. Henry, so viele Fehler er haben mochte, brachte ein Stück Aufklärung in sein kleines englisches Reich (das neben Sizilien zu ihrer Heimat geworden war), wie es das sonst kaum irgendwo gab. Der Mord an Thomas Becket, offenbar auf Betreiben des Königs, hatte einen Schatten auf die Herrschaft der Plantagenets geworfen, aber nicht nur Adelia war der Meinung, dass der unnachgiebige Erzbischof das Märtyrertum gleichsam gesucht hatte, indem er sich jeder vernünftigen Reform Henrys entgegenstellte, die dieser zum Wohle seines Volkes einzuführen versuchte. Wenn jemand dieses Symbol der Artuslegende erben sollte, dann Henry II.
Jetzt wollte er es weggeben.
Aber sie sah, dass er in Schwierigkeiten war.
»Das Ding überträgt Macht«, sagte er. »Es ist wie der Heilige Gral. Wer immer es besitzt, kann behaupten, Artus’ Nachkomme zu sein, des Verteidigers der Christenheit gegen die Kräfte der Finsternis, und Tausende werden sich hinter seiner Fahne sammeln.« Er hielt inne, und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, sah Adelia ihn verlegen. »Es gibt … Prinzen …«, er holte Luft, »bestimmte Prinzen, die es gern in ihre Hand bekommen würden, was wenig weise wäre.«
Prinzen? Und dann dachte sie: Oh, mein Gott, er meint seine Söhne.
Henry, der Jüngere hatte bereits einen Versuch unternommen, seinen Vater vom Thron zu stürzen, und es hieß, dass Herzog Richard noch machthungriger war als sein Bruder.
Der König gab sich einen Ruck. »Ich gebe es Joanna mit, für meinen zukünftigen Schwiegersohn. Möge es ihm Glück bringen. Er ist ein Verbündeter, gesegnet sei er, und er kämpft gegen denselben Feind wie ich. Er wird Excalibur brauchen.«
»Von welchem Feind redet Ihr?« Sie hatte nicht gehört, dass Sizilien mit jemandem im Krieg lag.
Er zögerte und sagte schließlich: »Es ist ein Kampf des Willens, nicht der Waffen. Sie wird es sehen, wenn sie dort ankommt.«
»Sehr wohl, mein König. Aber warum soll ich mich darum kümmern?«
»Weil sie es mit sich nimmt. Nun, nicht sie persönlich. Ich habe es in ein Kreuz einarbeiten lassen und einem anderen gegeben, der es tragen wird.« Adelia bekam einen weiteren Stoß in die Rippen. »Mir wurde gesagt, dass sie erfreut sein wird über meine Wahl des Kreuzträgers. Er ist eine Überraschung für sie.«
»Danke. Aber noch einmal: Warum ich?«
»Weil sie den entsprechend scharfen Geist hat, Frau. Es wird sowieso schon eine riskante Reise, mit all den Schätzen, die ich William als Mitgift schicke … Bei Gottes Eingeweiden, diese Ehe ruinierte mich.« Henry krümmte sich, er hasste es, Geld auszugeben. »Dennoch, das Eine, was ich mir politisch nicht erlauben kann, ist, dass Excalibur in die falschen Hände gerät.«
»Aber wenn Ihr es versteckt …«
Der König sah von der vertrockneten Ebene zu der unvermittelt aus ihr emporwachsenden Anhöhe mit den Türmen hinauf, in denen seine Frau gefangen saß. »Die Welt verändert sich, Mistress«, sagte er mit düsterer Stimme. »Die Zahl derer, denen ich trauen kann, schmilzt dahin. Spione und mir Böses Wünschende rotten sich gegen mich zusammen, um mich zu stürzen, und einige von ihnen kommen aus meinem eigenen Haus.« Er seufzte, schien aber dennoch seine Energie wiederzufinden. »Ich hoffe, die Einzigen, die wissen werden, was das Kreuz enthält, sind neben ihr St. Albans natürlich, Mansur, Captain Bolt und der Kreuzträger selbst. Nur fünf. Aber darauf können wir uns nicht verlassen.«
»Ich verstehe immer noch nicht, mein König …«
»Aber ich«, sagte er. »Sie hat eine Nase, Mistress. Sie riecht eine Ratte im Abort schneller als sonst jemand, den ich kenne. Sollte es in Joannas Gefolge jemanden, egal wen, mit einem ungehörigen Interesse an dem Kreuz geben, muss er ausgehorcht und Bolt gemeldet werden, damit ihn mein guter Captain an den Eiern aufhängt und herausbringt, für wen er arbeitet.«
Adelia warf Henry einen Seitenblick zu, neugierig und leicht alarmiert. Das klang byzantinisch. Die Revolte seiner Frau und seines Sohnes musste ihn überargwöhnisch gemacht haben, wenn die einzige Person, der er trauen konnte, jemand so Schwaches wie sie war.
Aber vielleicht gereichte ihr das ja zum Vorteil. »Ich werde die Augen offenhalten, mein König, und wer wird mir schon misstrauen, wenn ich von meiner Tochter begleitet werde …«
»Oh nein, das wird sie nicht«, sagte er. »Ich behalte das Kind als Versicherung …«
»Als Geisel«, schimpfte Adelia.
»… als Versicherung dafür, dass sie zurückkommt. Ihre Tochter bleibt, sie geht. Versteht sie mich?«
Le roi le veult. Sie zappelte im Netz und hatte noch nie jemanden so sehr verabscheut. Kein Wunder, dass sich Eleonor und der jungen Henry gegen ihn aufgelehnt hatten. Dabei war er nicht mal ihr König. Sie war Sizilianerin.
Vielleicht begriff er, was in ihr vorging, denn jetzt fing er an, sie zu beschwatzen. »Rowley hat dafür gesorgt, dass ihre Tochter bei Eleonor bleibt, solange sie unterwegs ist. Es wird dem Kind guttun, Eleonor kommt mit Mädchen bestens hin.« Er deutete auf eine kleine Gestalt, die sich von den anderen abgesetzt hatte. »Ist sie das? Stell sie mich ihr vor!«
Allie war zu einem kleinen Weiher gelaufen, kniete sich hinein und studierte etwas auf dem Schilf, das dort wuchs, während Eustace, der Hund, wild im Wasser herumtobte.
»Das ist aber ein hübscher Schmetterling«, sagte Henry. Eleonor mochte ja gut mit Mädchen zurechtkommen, er ganz sicher nicht.
Ohne aufzusehen, brachte Allie ihn zum Schweigen. »Das ist kein Schmetterling, sondern eine Kleinlibelle«, sagte sie, »ein Blauflügel, der eine Zwergzikade verspeist.«
Oje. Adelia hob ihr tropfendes Kind hoch und dachte trotzig: Nun, wie viele kleine Mädchen können schon Insekten identifizieren?
Und hörte Emmas Antwort: Wie viele würden es wollen?
 
Es hieß, dass die Riesen, die Stonehenge erbaut hatten, auch die Schöpfer des großen runden Erdhügels waren, auf dem Sarum stand. Wenn es so war, hatten sie gleichzeitig wohl auch den Fluss Avon in dieses Panorama gezwungen, das sich über Meilen in alle Himmelsrichtungen dehnte. Kein Feind konnte sich Sarum nähern, ohne schon von Weitem gesehen zu werden.
Die steil ansteigende Straße führte zwischen hohen, in Stufen angeordneten Wällen aus einer Welt des Grases in eine Welt des Steines, und auch die Luft änderte sich. Hatten die Schleier der Frauen unten am Fuß der Erhebung noch ruhig heruntergehangen, so flatterten sie weiter oben in einer frischen Brise. In Sarum war es immer windig.
Obwohl die Kathedrale kaum über die Burg hinauswuchs, konnten nur die Wasserspeier oben entlang ihres Daches und die Soldaten hoch auf den Befestigungsanlagen den Blick aufs Land hinaus genießen. Die kleine Stadt selbst war von den sie umgebenden Mauern eingeschlossen wie ein Gefangener.
Ganz sicher hatten die Mönche das Gefühl, wie Königin Eleonor eingesperrt zu sein. Während das Fallgitter für den König hochgezogen wurde, versuchten einige von ihnen hinaus auf die Brücke zu kommen, wurden aber von den Wachen leicht unsanft zurückgehalten.
Ein üppig gekleideter, steingesichtiger Amtsträger verbeugte sich vor Henry. »Willkommen, mein König!«
»Alles in Ordnung, Amesbury?«
»Alles in Ordnung, mein König.« Der Kastellan sah mit giftiger Miene zu den Mönchen hinüber. »Nur die da machen Ärger. Sie versuchen ständig hinauszukommen.«
»Warum sollten sie das nicht dürfen?«
Amesbury schien verblüfft. »Weil … mein König, weil sie gegen uns sind, gegen Euch. Die Kathedrale ist auf Seiten der Königin. Sie könnten ihren Unterstützern geheime Nachrichten zuschmuggeln, an ihrer Flucht mitarbeiten oder was sonst noch …«
Henry ging zu dem Mönch hinüber, der sich am lautstärksten gegen die Einschränkung zur Wehr setzte. »Wohin will er denn?«
»Zum Fluss.« Der Mann wedelte mit einer Angelrute durch die Luft. »Es ist Freitag, und wir brauchen frischen Fisch. Die gütige Königin braucht ihn. Alles, was uns diese Ungeheuer erlauben, ist getrockneter Hering.«
»Na, dann gehe er schon.«
Der Mönch starrte ihn einen Moment lang ungläubig an und rannte dann mit seinen Gefährten zur Brücke. Amesbury zischte missbilligend.
Der Königin zur Flucht zu verhelfen, wäre keine leichte Aufgabe, dachte Adelia, während sie den anderen über den Festungsgraben folgte, unter den Fallgittern durch und vorbei an den Wachen hinein in den Hof und das Herz der winzigen Stadt, wo es, wie in allen Stadtzentren, einen geschäftigen Markt gab. Trotzdem fühlte Adelia sich eingeengt und konnte nicht richtig atmen: Hier war nur der Wind frei. Er wehte über die Mauern und rüttelte an den Stoffabdeckungen der Marktstände. Oben auf dem Dach schlug das Banner der Plantagenets gegen den Fahnenmast, als hasste es ihn.
Eleonor empfing sie auf den Stufen ihres Bergfrieds. »Mylord.«
»Mylady.«
König und Königin gaben sich den Friedenskuss mit augenscheinlicher Zuneigung.
»Maudit.« Eleonor schnipste mit den Fingern in Richtung von Amesbury. »Erfrischungen für meine Gäste!«
»Amesbury, Madam«, flehte der Kastellan. »Ich sage Euch, mein Name ist Robert von Amesbury.«
»Wirklich?« Eleonor sah ihn interessiert an. »Ich frage mich, warum ich immer denke, dass er Maudit heißt.«
Adelia spürte, wie Mansur sie am Arm berührte. »Maudit?«
»Das heißt ›verhasst‹, ›verfemt‹«, murmelte sie.
»Oh.«
Die Königin und der Bischof von St. Albans kannten sich seit langer Zeit, doch sie begrüßte ihn förmlich und kalt. Er war ein Mann Henrys und es schon immer gewesen.
Mansur gegenüber war sie weit freundlicher: »Mylord, ich habe den Arzt meiner Tochter gebeten, Ihren Rat einzuholen. Seit ich mit meinem ehemaligen Mann einen Kreuzzug unternommen habe, hege ich große Achtung für die arabische Medizin.«
Bei ihrem ehemaligen Mann handelte es sich um den König von Frankreich. Eleonor, die Herzogin von Aquitanien, heiratete nicht jeden. Nach außen hin war die Ehe aufgelöst worden, weil sie Ludwig zwei Töchter und keinen Erben geschenkt hatte, ganz für sich jedoch dachte Adelia, dass diese Frau den frommen, unentschlossenen französischen Monarchen schlicht überfordert hatte.
Die Königin wartete, bis ihre Worte übersetzt waren und Mansur sich verbeugt hatte, dann wandte sie sich mit Wärme in der Stimme an Adelia: »Ich erinnere mich sehr gut an sie, aus unserer Zeit in Oxfordshire, Mistress Amelia.« Adelia seufzte. Diese Frau konnte sich ihren Namen einfach nicht merken, aber Eleonor fuhr unbekümmert fort. »Haben wir nicht gemeinsam Dämonen überwunden? Es ist mir eine große Beruhigung, dass sie meine Tochter auf ihrer Reise begleitet. Und das dort wird mein kleines Mündel sein, während sie unterwegs ist, richtig?«
Allie war sorgfältig vorbereitet worden, benahm sich gut und machte einen Knicks, so wie sie es sollte, wenn sich ihre Mutter sie auch weniger nass und schmutzig gewünscht hätte
Sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren, lächelte Eleonor das Kind an, bevor sie sich erneut dem König zuwandte. »Henry, unser Bekleidungsbudget wird angehoben werden müssen.«
Die Königin sah besser aus als beim letzten Mal, da Adelia sie gesehen hatte: Damals hatte Eleonor als Junge verkleidet versucht, den Soldaten des Königs zu entkommen. Der männliche Aufzug hatte ihre einundfünfzig Jahre gegenüber Henrys vierzig deutlich hervorgehoben. Und dennoch, trotz ihres Alters und obwohl sie insgesamt zehn Kinder geboren hatte, wirkte sie elegant, schlank und selbstsicher. Man hörte keinerlei Beschwerde, dass sie, die doch mit zwei Königen vermählt gewesen war, das große Herzogtum Aquitanien regiert und mit einem Gefolge von Amazonen ins Heilige Land gezogen war, hier für den Rest ihres Lebens eingesperrt bleiben sollte. Sie hätte ihre Gäste genauso gut in einem ihrer eigenen Paläste empfangen können.
Adelia kannte sie als impulsive, launische Frau, deren geistige Kraft nicht an die ihrer beiden Ehemänner heranreichte. Aber welchen Stolz und welchen Gleichmut trug sie zur Schau!
Der gekühlte Wein, der in die Räume im zweiten Stock des Bergfrieds gebracht wurde, war ausgezeichnet, genau wie die kleine Kekse, die sie dazu gereicht bekamen. In der Ecke saß ein Harfenspieler und sang ein Liebeslied.
Es war ein schönes Zimmer. Eleonor hatte es mit persischen Teppichen, Kissen und flämischen Tapisserien farblich aufgefrischt, dennoch mussten Kerzen den Schatten der Mauern vertreiben, hinter denen die Sonne verborgen blieb.
Ein schöner Käfig für einen exotischen Vogel, dachte Adelia, aber doch ein Käfig.
Ihr Herz blutete bei dem Gedanken, dass ihr Kind ebenfalls hier eingeschlossen werden sollte, und auch Gyltha tat ihr leid, die den Großteil ihres Lebens als Aalverkäuferin unter den weiten, unverstellten Horizonten Cambridgeshires verbracht hatte. Tatsächlich hatte sich Adelia versucht gefühlt, mit den beiden davonzulaufen, aber Gyltha hatte gemeint: »Die Kleine ist zu jung, um im Ausland rumzuziehen, Bor, und ich bin zu alt dazu. Da wird die Königin wohl mit uns Zwei'n auskommen müssen.«
Das war Adelia ein riesiger Trost gewesen, und sie hatte Gyltha geküsst. »Sie kann froh sein, dass ihr zu ihr kommt.«
Und wie sich herausstellte, war Eleonors Dienerschaft so stark reduziert worden, dass die Königin nur zu glücklich darüber war, Allies Kindermädchen als Zuwachs zu bekommen.
Die beiden Mädchen, die nun ihren Lebensort ändern sollten, hätten unterschiedlicher kaum sein können. Prinzessin Joanna war wie eine kleinere Ausgabe von Eleonor, was ihre Kleidung und ihr Aussehen betraf, jedoch ohne die übersprudelnde Energie ihrer Eltern. Ihr zartes Gesicht zeigte kaum eine Regung, und sie hielt sich nahe bei einer schweren, gemütlich aussehenden Frau in einfachen Reisekleidern, vermutlich ihrer Kinderfrau.
Unterschiedlich war auch, wie sich die beiden verabschiedeten. Königin und Prinzessin küssten sich, ohne ein Gefühl zu zeigen. Eleonor segnete ihre Tochter. »Möge deine Ehe eine glückliche sein, mein liebes Kind, und mögen Gott und sein geheiligter Märtyrer Thomas Becket über dich wachen!«
Das war eine Spitze gegen den König, und Eleonor kamen die Wort mit einem genussvollen Blick auf ihren Mann über die Lippen. »Der heilige Thomas ist der Schutzheilige unserer Tochter. Sie betet jeden Abend zu ihm, habe ich recht, mein Kind?«
»Ja, Madam.«
Adelia und Allies Abschied musste ähnlich kurz sein, der König wollte am nächsten Tag schon Southampton erreichen. Adelia konnte den qualvollen Blick ihrer Tochter kaum ertragen. Sie hatte versucht, ihr Kind auf der Reise nach Sarum auf das Kommende vorzubereiten, doch es war klar, dass Allie jetzt erst richtig bewusst wurde, was hier eigentlich geschah. Adelia kniete sich vor sie hin, um auf einer Höhe mit ihr zu sein, und sagte: »Allie, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Ich würde dich nicht allein lassen, wenn ich nicht müsste. Die Königin kann dir viel beibringen, aber denke immer daran, dass du in meinen Augen schon wunderbar bist!«
Seltsamerweise war es Amesbury, der sie beide mit unerwarteter Freundlichkeit davor bewahrte, die Fassung zu verlieren. Adelia hatte gesehen, wie Bischof Rowley mit ihm geredet hatte.
Der Kastellan verfiel in einen Wiltshire-Akzent, als er sich zu Allie hinunterbeugte, die sich mit zitternden Lippen mühte, nicht in Tränen auszubrechen.
»Weißt du, was ich in den Stallungen des Palastes habe, meine Schöne?«
Allie schüttelte den Kopf.
»Einen Turmfalken. Einen feinen jungen Kerl, der eine junge Dame braucht, die ihn daran gewöhnt, auf ihrer Hand zu sitzen.«
Allie hielt den Atem an. »Das könnte ich machen. Zuhause habe ich unserem Austringer geholfen, einem Wanderfalken eine verletzte Schwanzfeder zu richten.«
»Hast du das? Dann bist du genau die Richtige.« Der Kastellan und Festungshüter sah Adelia an. »Ich habe einen Jungen, sechs ist er und schon ein begeisterter Falkner. Sie könnte mit ihm und mir hinaus auf die Ebene kommen, um den Vogel fliegen zu lassen.«
Unfähig, ihre Dankbarkeit in Worte zu fassen, ergriff Adelia die Hand des Mannes.
Trotzdem war es schrecklich, sich umzudrehen und das kleine Mädchen mit Gyltha an seiner Seite hinter ihr herwinken zu sehen. Mansur sah starr nach vorn, und sein Schweigen verriet, dass ihm der Abschied ähnlich schwerfiel.
Rowley versuchte sie in ein aufmunterndes Gespräch zu verwickeln, aber sie wollte nicht mit ihm reden.
 
Scarry ist bereits in Southamptom. Er kann schnell sein, wenn er will, dieser Scarry. Heute trägt er geistliche Kleider und sitzt in einer Gassentaverne unweit der Kirche des heiligen Michael, und da sich der Klerus der Stadt und seine Besucher hier gern eine Erfrischung gönnen, achtet niemand weiter auf ihn.
Er fällt auch deswegen nicht auf, weil er eine ausdruckslose Miene aufgesetzt hat, wie immer, wenn er dabei ist, einen Akt des Verrats zu begehen. (Scarry hat gelernt, dass es sich auszahlen kann, keinerlei Verpflichtung gegenüber Königen, Ländern oder sonst jemandem, außer Wolf, zu empfinden.)
Ein Mann, ähnlich gekleidet wie er, nähert sich seinem Tisch und der Bank, die er in einer dunklen Ecke der Taverne gewählt hat, und sagt: »Guten Abend, Master. Kommt Ihr von weit her? Darf ich mich zu Euch setzen?« Sein Latein hat den Akzent eines wärmeren Landes als England. Er ruft nach einem Ale, einem Krug für sich und einem für Scarry, setzte sich und trommelt mit den Fingern einen komplizierten Rhythmus auf den Tisch.
Scarry wiederholt den Rhythmus.
»Wir sehen, dass Excalibur auf Reisen geht«, sagt der Mann wie jemand, der eine Bemerkung über das Wetter macht. »Der König schickt es mit seiner Tochter nach Sizilien.«
Scarry neigt den Kopf, als stimmte er zu, dass es tatsächlich ein schöner Tag ist.
»Wir wollen das Schwert … abfangen.«
Es kommt zu einer Pause, als ihnen der Schankkellner zwei Humpen auf den Tisch stellt. Das Bier schwappt über, der Kellner wünscht ihnen eine gute Gesundheit und wartet.
»Das ist für ihn«, sagt der Agent. »Gott sei mit ihm!« Eine Kupfermünze wird über den Tisch geschoben, von nicht zu großem und nicht zu geringem Wert.
»Die Schatzkisten werden sicher bewacht werden«, sagt Scarry, als der Kellner gegangen ist.
»Es wird nicht drinnen sein. Wenigstens glauben wir es nicht. Damit würde man seiner zu leicht habhaft. Nein, es wird gesondert transportiert. Finde heraus, von wem! Und es gibt hundert Goldstücke für dich, fünfundzwanzig jetzt und den Rest bei Ablieferung.«
Mit einem leisen Klacken gleitet ein Beutel aus dem Ärmel des Mannes auf den Tisch und verschwindet gleich unter dessen Hand. Scarry streckt den Arm aus, scheint bestätigend auf die Hand des Mannes zu klopfen, und der Austausch ist gemacht.
»Verstehst du? Das Schwert hat einfach zu verschwinden und wird nicht wieder auftauchen, bis sein neuer Besitzer so weit ist, es zu erheben. Wir werden dich kontaktieren.«
Scarry nickt freundlich. Sein Gegenüber ist ein Agent Herzog Richards, und damit weiß Scarry, wer von all denen, die Excalibur haben wollen, dessen neuer Besitzer sein wird: König Henrys II. eigener zweiter Sohn. Es stört ihn nicht weiter. Was sind für ihn schon irdische Könige und Herzöge? Nichts als weitere Geldquellen. Er hat seinen eigenen König.
Er ist nicht einmal überrascht, dass er der Empfänger dieses Auftrages ist. Er ist es bereits gewohnt, dass es ihm sein Gott in seiner Gnade leicht macht.
Hat er diese Frau, die Aguilar heißt, als er sie vor zwei Jahren voll des Schmerzes über Wolfs Tod verfolgte, nicht den Glastonbury Tor herunterkommen sehen, der als Heimstatt von Artus von Britannien gilt, begleitet von einem Mann, der, wie er heute weiß, der König von England war?
Wie eine Natter ins tiefe Gras gewunden hat er sie beobachtet. Der Agent trinkt sein Ale aus, steht auf und sagt laut, dass er sich freut, Scarrys Bekanntschaft gemacht zu haben. Er zahlt dem Wirt die Zeche und geht hinaus.
Scarry sieht ihm nicht hinterher. Er lächelt und erinnert sich.
Wie alte Freunde haben sie an dem Tag geplauscht. Adelia Aguilar und Henry Plantagenet.
Und König Henry, der den Hügel unbewaffnet hinaufgegangen war, kam mit einem Schwert in der Hand wieder herunter …
Kapitel drei

Henry II. sparte. Nur Joannas direktes Gefolge und ihre persönliche Dienerschaft würden mit ihr über den Kanal segeln. Die Pferde, Tierpfleger, Köche, Wäscherinnen und sogar einige der Ritter, Soldaten und anderen Personen, die ihre Hochzeitskavalkade über Land bilden sollten, warteten in der Normandie auf sie, die Henry von William, dem Eroberer geerbt hatte. Das war billiger, als sie alle aus England mitzunehmen, obwohl die Schatzkisten mit der vom englischen Volk eingetriebenen Mitgift natürlich mit Joanna an Bord gingen.
Trotz aller Sparsamkeit jedoch hatte der König Southampton Castle aufgetragen, ein mittägliches Abschiedsbankett für seine Tochter auszurichten, bevor sie und ihre Gefolgschaft mit der abendlichen Flut in See stachen. Allerdings sollte auch dieses Bankett weniger opulent ausfallen, als es hätte sein können, nicht so sehr, weil der König auch da knauserte, sondern weil alle in der Festung wussten, dass der König das Verspeisen zu vieler Gänge für verschwendete Zeit hielt.
Aber wenn die am großen Tisch im Saal der Burg servierten Speisen nach allgemeinen Bankettmaßstäben auch einfach ausfielen, waren sie doch von bester Qualität. Genau wie der Wein. Und von einer Galerie klang der Gesang eines reinen Countertenors, begleitet von Gambe und Rebek.
Etwa zur Mitte des Essens stand Henry Plantagenet auf und hob sein Glas auf Joanna.
»Mylords, Myladys, Gentlemen, darf ich Euch gegenüber diese plichtbewusste, außerordentliche Prinzessin Englands preisen, Prinzessin der Normandie, des Anjou, der Touraine, Aquitaniens, der Gascogne und Nantes’, die uns und das Königreich Sizilien dadurch ehren wird, diese beiden großen Reiche in ihrer Person miteinander zu verbinden. Möge Gott mir ihr sein!«
Alle erhoben sich, und jemand rief: »Auf Joanna!«
Die außerordentliche und pflichtbewusste Prinzessin lächelte ihren Dank.
Die Gäste wollten sich schon wieder setzen und am gerade servierten gut gewürzten Rind mit Austern und gebackenen Eierknödeln gütlich tun, aber ihr König war noch nicht fertig. Er stand noch immer, und so mussten auch sie stehen bleiben. »Wie Ihr alle wisst, wird unser verehrter Bischof von Winchester die Reise nach Sizilien anführen …«
Er verbeugte sich in Richtung eines kleinen, rundlichen, üppig gekleideten Mannes, der heftig schnaufte, offenbar aus Erregung, aber doch die Ruhe fand, die Verbeugung zu erwidern.
»… und mit ihm unser hochverehrter Bischof von St. Albans.«
Rowley verbeugte sich ebenfalls.
»Die meisten Mitreisenden sind einander gut und in Freundschaft bekannt«, fuhr Henry fort, »aber wir haben auch Gäste, die noch unbekannt sind. So empfehle ich denn allen die Freundschaft Lord Mansurs an, der hochbewandert in den Künsten der arabischen Medizin ist und der unserem guten Doktor Arnulf in allem beistehen wird, was mit der Gesundheit meiner Tochter zu tun hat.«
Henry hatte Augen, die aufloderten, wenn er besonders konzentriert war, und das taten sie jetzt, als er den Blick vom gelassenen Gesicht des Arabers zu dem von Eleonors Arzt wandern ließ. Doktor Arnulf nahm seine Worte gar nicht gut auf.
Aber es war Vater Guy, einer der beiden Geistlichen, die den Bischof von Winchester begleiteten, der vor Entrüstung und Mut bebend aufstand. »Wenn ich es recht verstehe, mein König, ist der Mann Sarazene. Ein Sarazene! Wollt Ihr das Wohlergehen Eurer Tochter in die Hände eines Mannes legen, dessen Volk in diesem Moment das Heilige Land niedertrampelt?«
Die Gesellschaft hielt den Atem an, aber Henry sah nur zu Mansur hin. »Lady Adelia, seid so gut und fragt den Mylord Doktor, ob er je das Heilige Land zertrampelt hat.«
Adelia übersetzte.
»Sag dem Sohn eines Kamels, er soll gehen und es mit einem Affen treiben«, antwortete Mansur ruhig auf Arabisch.
Adelia wandte sich dem König zu und sah, wie sich der Bischof von St. Albans neben diesem die Serviette vor den Mund hielt.
»Der Lord Doktor war nie in Jerusalem, mein König. Er ist Sizilianer.«
Das stimmte nicht ganz, aber Henry legte nicht wert auf die Wahrheit, und schließlich hatte Mansur vom elften Lebensjahr an im Haus von Adelias Pflegevater in Salerno gelebt und war Sizilianer wie sie.
»Da hört Ihr es, Vater Guy«, sagte der König und sah Doktor Arnulf an. Und wartete.
Mit einiger Anstrengung gelang Doktor Arnulf so etwas wie ein Lächeln und eine Verbeugung. »Aber natürlich, mein König. Mit der allergrößten Freude, mein König. Lord Mansur wird in allen medizinischen Fragen von mir konsultiert werden.«
»Ja, das wird er«, sagte Henry mit Nachdruck. »Unglücklicherweise, wie Ihr seht, spricht Lord Mansur aber nur seine eigene Sprache. Zu meinem großen Glück konnte ich mir, was das betrifft, die Dienste Lady Adelias sichern, einer langjährigen Freundin von mir und der Königin, die Arabisch spricht und immer da sein wird, um zu übersetzen. Sie wurde wie Lord Mansur in Sizilien geboren, und so können beide die Hilfe bieten, die Ihr alle, worauf ich vertraue, in Anspruch nehmen werdet, wenn Ihr jenes Land erreicht.«
Damit war die Reihe an Joannas Hofdamen, Federn zu lassen. »Da wir Lady Adelia aufgrund unglücklicher Umstände erst in letzter Minute erreichen konnten, ist sie ohne Dienerschaft, aber ich weiß, dass ich auf Euch zählen kann, Lady Beatrix, Lady Petronilla und Mistress Blanche, Eure Mägde mit ihr zu teilen und ihr all die Zuneigung und die Behaglichkeit ankommen zu lassen, die Ihr zu geben imstande seid.«
Damit hatte er Adelia die Stellung verschafft, die er ihr verschaffen konnte, doch das steife Lächeln und die Verbeugungen, die ihr von den drei Frauen von jenseits des Tisches gewährt wurden, deuteten darauf hin, dass sie von ihnen nicht unbedingt an den Busen gedrückt werden würde, genauso wenig wie Doktor Arnulf vorhatte, den Jonatan für den David Mansur abzugeben.
»Im Übrigen«, sagte der König, »möchte ich Euch allen den Mann vorstellen, der Euch über das Mittelmeer fahren wird: Lord O’Donnell von den Skerries, meinen Admiral …«
Das war ein weiterer Fremder, der schon die ganze Zeit neugierige Blicke auf sich gezogen hatte. Mit den schwarzen Locken, die er sich zu einem Zopf gebunden hatte, und dem schwarzen Gekräusel, das ihm aus dem offenen Jackenkragen wuchs, sah er ganz und gar nicht aus wie ein Admiral, eher wie ein Pirat. Er besaß seltsam langgezogene Augen, als könnte er gleichzeitig nach vorn und zur Seite sehen. Sein Blick hatte eine ganze Weile interessiert auf Mansur und noch länger auf Adelia geruht und ihr ein ungutes Gefühl bereitet.
Die Gesellschaft hieß Admiral O’Donnell willkommen und wollte sich endlich wieder setzen. Aber …
»Es ist Gottes Gnade zu verdanken, dass Lord O’Donnell gerade in diesem Land zu tun hatte«, fuhr der König gnadenlos fort. »Wir haben ihn zwei Jahre nicht gesehen, sind aber schon gemeinsam durch etliche Stürme gesegelt, die einen weniger guten Schiffsführer hätten scheitern lassen. Seine Flotte wird Euch in Saint-Gilles erwarten und die italienische Küste hinunterbringen. Und an Bord wird ihm in allen seefahrerischen Belangen gehorcht.«
Gut. Gut. Der Mann wirkte wie ein ausgemachter Galgenstrick, aber wenn seine Schiffe sicher waren … Könnten wir jetzt bitte mit dem Essen fortfahren?
Nein, sie konnten nicht.
»Wir schulden unserem geschätzten John, dem Bischof von Norwich, tiefen Dank nicht nur für seine Zeit und dafür, dass es ihm gelungen ist, die Ehe unserer Prinzessin mit Sizilien zu arrangieren, nein, er hat Eure Reise auch bereits gemacht und die Herbergen und Klöster ausgesucht, die Euch unterwegs Obhut gewähren werden.«
Ah, ihre Unterbringung, das war wichtig. Die Gesellschaft stieß nur zu gerne auf den Bischof von Norwich an. Und jetzt …
»Vergessen«, sagte Henry – er genoss das Ganze sichtlich, »will ich auch seinen Neffen nicht, Master Locusta, der ihn auf seiner zweijährigen Unternehmung begleitet hat. Bischof John muss in seine Diözese zurück, aber Master Locusta hat eingewilligt, Euer Vorreiter zu sein, den Weg zu suchen, den er und sein Onkel genommen haben, und Eure verschiedenen Gastgeber auf Eure Ankunft vorzubereiten. Auch ihn empfehle ich Euch.«
Locusta? Hieß das auf Lateinisch nicht »Hummer«?
Ein dunkelhaariger junger Mann stöhnte. »William«, hörte Adelia ihn flüstern. »Ich heiße William.«
»Zudem«, sagte der König gnadenlos, »erlauben wir es aus Barmherzigkeit und im Dienste Gottes, dass ein paar fromme Pilger, die ins Heilige Land wollen, den Kanal heute Abend mit überqueren und in der Sicherheit der Reisegesellschaft meiner Tochter weiter mit über Land reisen.«
Adelias Mund zuckte. Henry hasste Pilger. Sie mussten während ihrer Pilgerschaft keine Steuern zahlen und hinterließen eine Loch in seinen Einkünften.
Die Gäste zollten der Frömmigkeit ihres Monarchen kopfnickend Zustimmung und sahen sehnsüchtig auf die Tafel …
»Und natürlich werden die Reisenden ins Heilige Land«, fügte der König hinzu, »mit an Bord der Schiffe gehen, die Euch übers Mittelmeer tragen. Ich bin sicher, dass ihnen alle christliche Güte zuteil werden wird.«
Er wartete noch etwas, legte den Kopf leicht zur Seite, als fragte er sich, ob es noch mehr zu sagen gebe, entschied dann widerstrebend, dass dem nicht so war, und bedeutete den Anwesenden mit einer Geste, dass sie sich wieder dem Essen zuwenden konnten.
Zu spät: Das Rind war kalt, die Knödel in sich zusammengefallen.
Nach dem Essen wurde von den Gästen des Königs erwartet, dass sie sich unter seinen Blicken freundlich vermischten, was sie auch zu tun versuchten. Nacheinander tauchten neue Gesichter vor Mansur und Adelia auf. Zwei von Henrys Rittern, Sir Nicholas Baicer und Lord Ivo von Aldergate, erwiesen sich als besonders höflich. Beide waren schwergewichtig, eher Diplomaten als Kämpfer, und Henrys Wahl eines Sarazenen als Arzt für seine Tochter schien sie nicht zu überraschen. Nahe Bedienstete der Plantagenets hörten irgendwann auf, über deren Gebaren zu staunen.
Die meisten anderen Gäste schenkten ihnen höfliche Worte mit einem Lächeln, das nicht bis zu den Augen reichte: Hofdamen, der Piratenadmiral, Geistliche.
Vater Guy machte sich nicht die Mühe eines Lächelns, im Gegensatz zu seinem Amtsbruder Adalburt, und der lächelte ohne Unterlass wie ein Schwachsinniger. Er sei noch nie aus England hinausgekommen, gestand er ihnen.
»Ist das nicht aufregend? Aber wie könnt Ihr beide Sizilianer sein, wo Ihr doch von unterschiedlicher Hautfarbe seid?«
Adelia versuchte ihm zu erklären, wie viele verschiedene Kulturen und Rassen der Geistliche in Sizilien antreffen werde. »Ihr werdet sehen, dass es ein ganz anderes Land als unseres hier ist, Vater.«
»Werde ich das? Aber die Menschen dort beten doch alle zu unserem Gott, hoffe ich?«
Geduldig erklärte Adelia ihm, dass es auf Sizilien so viele Kulturen wie Religionen gebe.
Das brachte ihn aus der Fassung. »Ultima Thule!«, rief er. »Und wir bringen unsere geliebte Prinzessin dorthin, um zu heiraten? Salvam fac reginam, o Domine!«
Während sie ihm hinterhersahen, wie er davonhastete, kam der Bischof von St. Albans heran und grinste. »Ich sehe auf Euren Gesichtern den Ausdruck der Menschen, die mit Vater Adalburt gesprochen haben.«
»Wo kommt der Hanswurst denn her?«, fragte Mansur auf Arabisch.
»Aus Scar Fell, glaube ich. Aus dem Lake District.«
»Und warum?«
»Der Bischof von Winchester ist sein Pate und beschäftigt ihn aus reiner Mildtätigkeit. Man muss ihn als heiligen Narren betrachten und sich daran erfreuen. So jedenfalls mache ich es.«
»Ich erfreue mich hier an gar nichts«, sagte Adelia mit Nachdruck.
»Du hast mir also noch nicht verziehen?«
»Nein.«
»Du wirst es. Ich bin zu charmant, als dass du mir zu lange widerstehen könntest.« Er zwinkerte ihr zu und ging, um sich mit Lord Ivo zu unterhalten.
Das Dumme ist, dass du recht hast, dachte Adelia. Er trug heute einfache Kleider, die ihm weit besser standen als sein Bischofsornat: hohe Stiefel, einen wehenden Mantel und eine Pfauenfeder am Hut. Groß und stark war er, wobei sie nie sagen konnte, ob er die anderen Männer tatsächlich alle überragte, oder der es nur in ihren Augen tat. Ihre Aufgaben für das Haus Plantagenet hatten sie durch die Hölle gehen lassen, aber Rowley hatte sie immer zum Lachen gebracht.
Diesmal nicht. Sie würden ihre Treffen und Gespräche von nun an stark einschränken müssen. Der Bischof von St. Albans konnte sich kaum über die Maßen um eine Frau kümmern, die keinerlei Bedeutung für ihn hatte. Nun, das kommt mir gerade zupass.
Am freundlichsten empfangen wurden Adelia und der Araber vom Bischof von Norwich und seinem Neffen. Nachdem sie so viel Zeit auf Sizilien verbracht hatten, waren sie äußerst erpicht darauf, ihre Erfahrungen mit zwei geborenen Sizilianern auszutauschen.
Sie hatten Karten von Joannas Reiseroute angefertigt, die sie verteilten, lange, schmale Pergamentrollen, wie Schals, auf denen sie jedes einzelne Schloss und Gasthaus eingetragen hatten. Die Straßen waren mit allen Brücken, Grenzen und Zollstationen verzeichnet. Adelia und Mansur wurden um ihre Bestätigung gebeten.
Die beiden Sizilianer waren froh, dass man sie konsultierte. Adelina und Mansur studierten die Karte. »Wir reisen also nicht über die Alpen?«, fragte sie.
Das wäre die direkteste Route gewesen. Auf ihrem Weg nach England war Adelia ihr in umgekehrter Richtung gefolgt, per Schiff von Salerno die italienische Küste hinauf nach Genua, weiter über den Pass des Mont Cenis nach Frankreich und von dort zum Kanal.
Diesmal, sah sie, sollte es ganz weit westlich über Land gehen, am Atlantik entlang durch Aquitanien nach Saint-Gilles an der Mittelmeerküste und von dort mit dem Schiff nach Sizilien. Das würde länger dauern und bedeutete vor allem mehr Zeit auf See. Adelia hatte immer noch den Sturm in unliebsamer Erinnerung, der seinerzeit das Schiff Richtung Genua fast hatte kentern lassen. Sie mochte keine Meereswellen.
»Die Route durch Norditalien würde unserer Meinung nach ein wenig zu aufregend für die Prinzessin sein, habe ich recht, Mylord Bischof?«, fragte Locusta.
Sein Onkel lächelte ihm zu. »Das denken wir tatsächlich. Der Friede der Lombarden mit dem dort eingefallenen Barbarossa ist immer noch recht zerbrechlich, und wir können es nicht zulassen, dass Joanna in einen Krieg gerät. Die Fahrt geht von Saint-Gilles per Schiff direkt nach Sizilien.«
»Ich verstehe. Dann denke ich, Mylord Mansur denkt, das haben sie bestens gemacht.«
»Danke.« Der Bischof sah seinen Neffen an. »Hoffen wir, dass alles nach Plan verläuft, wie, Locusta?«
Der junge Mann seufzte. »Homo proponit, sed Deus disponit. Wir können nur hoffen.«
Adelia lächelte den jungen Mann an. »Locusta?«
»Mein Taufname ist William, Mylady.« Er drohte dem Bischof gespielt missbilligend mit dem Finger. »Aber offenbar bin ich meiner Mutter so sperrig und schwarz behaart aus dem Leib gefahren, dass mein guter Onkel hier mich nach einem ungekochten Hummer benannt hat. So war ich von Beginn an Locusta und werde es wohl auch, fürchte ich, immer bleiben.«
Der Bischof von Winchester stand an der Tür und erklärte Admiral O’Donnell aufgeregt: »Aber das sind die falschen Schiffe …«
Henry hörte das und ging zu den beiden hinüber. Adelia, die gerade hinauswollte, blieb stehen, um zuzuhören.
Der Bischof wandte sich an den König. »Diese Person hier, mein König … Ich war im Hafen … Diese Person will uns mit der falschen Art Schiffe über den Kanal fahren.«
»Mit der falschen Art Schiffe, O’Donnell?«
Der Seemann zuckte mit den Schultern. Er war sehr groß. »Mein König, falsch ist allein der Wind. Wenn er nicht auffrischt, werden uns meine Ruderer über den Kanal bringen müssen.« Er sah auf den Bischof hinunter. »Der kleine Kerl hier beschwert sich über die fehlenden Türme.«
»In der Tat, in der Tat«, sagte der Bischof. »Es sollte Befestigungen auf unserem Schiff geben, das ist doch offensichtlich. Einen Turm vorne und einen hinten, zum Schutz gegen Piraten.«
»Ich glaube, ›Bug‹ und ›Heck‹ wären die richtige Bezeichnung«, sagte Henry. »Aber was für Piraten? Wisst Ihr von irgendwelchen Piraten in meinem Kanal, O’Donnell?«
»Aber nein, mein König. Haben wir beide den Kanal nicht vor langer Zeit schon von diesen Bastarden gesäubert? Aber wenn der kleine Kerl hier seine Türme will, sollte er sie ruhig haben. Damit lassen sich Schiffe im Sturm ganz wunderbar zum Kentern bringen. Wenn er jedoch mit mir fahren will, kriegt er verdammt noch mal keine.«
Henry nahm den Bischof beim Arm. »Ihr müsst verstehen, Mylord, Admiral O’Donnell mag ein unflätiger, respektloser, starrsinniger Satansbraten sein, und was noch schlimmer ist, ein Ire, aber auf See ist er Neptun, und niemand kennt die englischen Gewässer besser – und auch das Mittelmeer nicht, um es gleich zu sagen.« Er wandte sich wieder an O’Donnell. »Ist das nicht das Gebiet, wo Ihr diese letzten beiden Jahre wart?«
Eine Reihe weißer Zähne blitzte auf. »A mare usque ad mare. Und natürlich in christlicher Gesellschaft. Meine Seele bereichernd, indem ich Kreuzfahrer ins Heilige Land gebracht habe.«
»Eure Taschen bereichernd, meint Ihr. Großer Gott, ich hätte ein verdammter Seemann werden sollen. Kommt, gehen wir und sehen wir mal, ob wir nicht ein kleine Brise herbeilocken können!«
O’Donnell sah, wie Adelia ihn betrachtete, und verbeugte sich ausführlich.
Dieser Mann würde sie also auf ihrer Reise zum Mittelmeer begleiten? Sie wünschte, es wäre nicht so. Er gab ihr ein ungutes Gefühl. Sie wusste zwar nicht, warum, aber da war etwas an ihm …
Auf dem Weg nach draußen wurde sie von den Hofdamen der Königin angesprochen. Sie waren jung, apart und exquisit gekleidet – Adelia war froh, Emmas hübsches Bliaut und einen Umhang zu tragen –, und sie hätten Schwestern sein können, nur dass Mistress Blanche hell und die anderen beiden dunkle Typen waren. Plötzlich freundlich und als wären sie ein Herz und eine Seele, sprachen die drei sie an. Wie Drillinge. »Meine Liebe«, trillerte Lady Petronilla mit aquitanischem Akzent, »Ihr habt keine Zofe bei Euch. Welch ein Unglück! Wie konnte das geschehen?«
»Erlaubt uns, die Situation für Euch zu bereinigen«, sagte Lady Beatrix, die ihrem Tonfall nach ebenfalls aus Aquitanien stammte. »Das können wir doch, oder, Petronilla?«
»Kaum, dass der König Euren Mangel benannt hatte, kam uns eine Idee.« Lady Petronilla schnipste mit den Fingern, und eine schmächtige Gestalt erschien in der Tür. »Was für ein Glück, dass wir ein solches Kind haben, ohne es zu brauchen. Die Kleine gehörte zum Haushalt meiner Schwägerin, Lady Kenilworth, wisst Ihr, die sie nicht länger braucht.«
»Wir schenken sie Euch«, sagte Lady Beatrix und konnte ein Kichern kaum unterdrücken.
Das Geschenk trat vor, stolperte über seinen überlangen Rock und fiel zu Boden.
»Eine Engländerin, fürchte ich«, flüsterte Mistress Blanche wie auf einer Bühne, »aber ich bin sicher, sie wird ganz wunderbar zu Euch passen.«
»Danke«, sagte Adelia verdutzt.
Das war zu viel für die drei. Sie drehten sich um und gingen mit zuckenden Schultern davon.
Adelia half ihrer neuen Zofe auf die Beine. »Wie heißt du?«
»Boggart, Ladyship. Ich bin Boggart.«
»Boggart? Aber das kann nicht dein Name sein.«
In England war ein boggart ein unbeholfener, boshafter Hausgeist, der Dinge verschwinden, die Milch sauer und Tiere lahm werden ließ. Dieses Kind, das höchstens fünfzehn Jahre alt war, wirkte völlig unschuldig, hatte ein rundes, sommersprossiges Gesicht und blaue Augen.
»Ich glaub’ doch, Ladyship«, sagte Boggart fröhlich. »Hab’ nie nich’n anderen gehabt.«
»Aber du bist doch getauft worden?«
»Weiß nich, ob wirklich, Ladyship.«
Oje! Adelia betrachtete ihre neue Errungenschaft. Das Mädchen war sauber, nur die kleinen Hände sahen ganz und gar nicht wie die einer Zofe aus. Sie waren voller Schwielen und mit Schmutz in den Falten um die Knöchel, der sich auch mit noch so viel Schrubben kaum entfernen lassen würde. Aber Adelia brauchte nun mal eine Zofe auf dieser Reise, und wenn auch nur, um sich den nötigen Status zu veschaffen. »Nun dann, Boggart, willst du in meine Dienste treten?«
»Äh?« Das Unverständnis in den Augen des Mädchens deutete darauf hin, wie verblüfft es war, gefragt zu werden. »Was muss ich dann tun?«
»Gott, ich weiß nicht.« Adelia hatte noch nie eine Zofe gehabt und wusste nicht gleich, was sie sagen sollte. Gyltha hatte ihren Haushalt mit eiserner Hand und solcher Tüchtigkeit geführt, dass Adelias Bedürfnisse bedient wurden, ohne dass sie sich dessen wirklich bewusst geworden war. Was taten Zofen eigentlich?
»Ich könnt’ Ihre Stiefel putz’n«, sagte Boggart eifrig. »Bin ’ne wunderbare Stiefelputzerin.«
Adelia seufzte. Die aquitanischen Ladies hatten ihr einen Kuckuck ins Nest gesetzt, sie hatten dieses Kind loswerden wollen. Das wirklich Erstaunliche daran war nur, dass sie die Kleine überhaupt mit hergebracht hatten. Was tun? Die plötzliche Hoffnung in den Augen des armen kleinen Dings machte es Adelia unmöglich, sie zurückzuweisen.
»Dann gehör’ ich also jezz Euch, Ladyship?«
»Du gehörst niemandem. Ich frage dich nur, ob du für mich arbeiten willst.«
Wieder dieser Ausdruck völligen Unverständnisses. Niemand hatte Boggart erzählt, dass William der Eroberer die Sklaverei in diesem Land abgeschafft hatte und sie kein Paket war, das von einem zum anderen weitergereicht werden konnte. »Ich bin ’ne wunderbare Stiefelputzerin«, sagte sie wieder.
Adelia seufzte ein weiteres Mal. »Ich nehme an, damit können wir anfangen.«
Mit Boggart, die ihr wie ein kleiner Hund hinterherlief, folgte sie den übrigen Gästen auf die Festungsanlagen.
Southampton war zu einem wichtigen Hafen geworden, hier wurde gute englische Wolle in die Normandie geschickt, und im Gegenzug dafür kam Wein über den Kanal. Der Hafen bot ein geschäftiges Bild. Schiffe liefen ein, andere warteten auf den nötigen Wind, um auszulaufen.
Der Bischof von Winchester beklagte sich immer noch beim König und deutete auf die beiden Schiffe, die für die Überfahrt der Prinzessin bereitlagen: eines für Joanna und ihr direktes Gefolge, das andere für die weniger wichtigen Sterblichen des Trosses.
Adelia hatte durchaus Verständnis für den verängstigten kleinen Bischof. Für ihr unerfahrenes Auge waren die beiden Schiffe zwar frisch und leuchtend gestrichen, lagen jedoch ziemlich tief im Wasser, mit einer Ruderbank, zwei Masten und viel weniger Schmuck als die mit aufwendigeren Aufbauten versehen Schiffe, auf denen sie bisher gefahren war. Nur ein schlaff herunterhängendes königliches Plantagenet-Banner wies darauf hin, welches das Flaggschiff der Prinzessin war.
Zu allem bestand O’Donnell jetzt auch noch darauf, dass die Reisegesellschaft die Nacht an Bord verbrachte, obwohl doch heute nicht mehr mit günstigem Wind zu rechnen war. »Mein türkischer Freund hier denkt, er kann eine aufkommende südwestliche Brise riechen. Stimmt’s, Deniz?«
Dieser Deniz war ein gedrungener, stark riechender Zwerg von einem Mann mit weiter Segeltuchhose und einer Weste, die braune Arme mit Muskeln wie Eisenbälle sehen ließ.
Deniz grunzte.
»Denise?«, flüsterte Adelia Mansur zu. Das waren seltsame Namen, denen sie heute begegnete.
»Deniz. Das heißt auf Türkisch ›das Meer‹«, erklärte ihr Mansur.
O’Donnells Augen wanderten in ihre Richtung »Das tut es tatsächlich, Master«, sagte er, »denn aus dem Meer habe ich ihn gefischt, und keiner versteht es besser.«
Er spricht Arabisch und Latein, dachte Adelia. Wir müssen vorsichtig sein.
»Die Brise kommt in der Nacht«, sagte O’Donnell und sah immer noch zu ihr und Mansur herüber, »das heißt, wir können im Morgengrauen mit der Flut auslaufen, und den Zeitpunkt will ich nicht im Durcheinander all der feinen Ladies und Gentlemen verpassen, die ihre Kojen noch nicht gefunden haben.«
Ein Durcheinander wurde es tatsächlich. Wild ausschlagende Pferde wurden in den Laderaum gebracht, schreiende Hafenarbeiter schleppten Truhen mit Kostbarkeiten und Kleidern an Bord, gefolgt von nervösen Hofdamen, die ihre Röcke rafften. Priester und Helfer wankten über die Gangways und stritten mit den Seeleuten darüber, auf welches der Schiffe sie sollten.
Das ist ja alles gut und schön, dachte Adelia, nur wo ist unser Schutz? Die Kostbarkeiten, die sie mit sich führten, würden fraglos Räuber anziehen, und all die Frauen, Bediensteten und Geistlichen würden sie nicht abwehren können.
Dann sah sie aus der Entfernung Captain Bolt eine Reihe Männer an Bord des zweiten Schiffes scheuchen und war beruhigt. Sie und der gute Captain hatte sich bei ihren früheren Ermittlungen bereits bestens kennengelernt. Dabei hatte er sich nicht nur als ausgezeichneter, seinem König treu ergebener Soldat erwiesen, sondern sich ihr gegenüber auch äußerst liebenswürdig gezeigt. Er war es, der auf Henrys Befehl den Wald in Somerset von den Gesetzlosen gesäubert und die von ihr gefundenen Toten ausgegraben und christlich bestattet hatte.
Weil sie Boggart von einem Tau befreien mussten, über das die Kleine gefallen war und in dem sie sich gleich auch noch verheddert hatte, wurden Mansur und Adelia noch einen Moment auf dem Kai aufgehalten.
Wieder kam der Bischof von St. Albans wie zufällig bei ihnen vorbeigeschlendert. »Wer ist denn das?«
Adelia klopfte Boggart den Staub ab. »Meine neue Zofe.«
»Großer Gott!« Rowley wandte sich an Mansur. »Mein lieber Doktor, gehört Euch das Stück Gepäck dort drüben?« Dabei deutete er auf eine große Kiste am Ende des Kais, die noch verladen werden musste.
»Nein, Mylord.«
»Wirklich nicht? Ich dachte, darin wären Eure Medikamente. Vielleicht solltet Ihr einmal nachsehen.« Er verbeugte sich kurz vor Adelia und ging zurück zur Gruppe der Geistlichen.
»Was war das jetzt?«, fuhr Adelia auf und sah Mansur an. Die Kiste mit den Medikamenten war längst an Bord.
»Sehen wir doch nach! Das unbeholfene Mädchen bleibt derweil, wo es ist.«
»Bleib hier!«, sagte Adelia zu Boggart und ging zusammen mit dem Araber die Kiste inspizieren. Schon von Weitem schlug ihr ein Geruch entgegen, der so stark wie vertraut war. »Das ist Ward«, sagte sie und fasste Mansurs Arm.
»Der Hund? Wie kann das sein?«
»Ich würde den Geruch überall erkennen.« Sie eilte zu der Kiste und fand dahinter im Tohuwabohu des Anlegers einen jungen Mann mit einem Strick, an dessen Ende ein kleiner, wenig gepflegt aussehender Hund gebunden war. Beide waren glücklich, sie zu sehen, aber während der Hund wild in ihre Richtung sprang, blieb das Gesicht des Jungen reglos, und er sprach ganz sachlich düster.
»Ich soll mich mit Euch beiden nicht sehen lassen, oder? Ich werde unbeachtet bleiben, so hat’s der Prior gesagt.«
Adelia umschlang ihn. »Ulf, oh Ulf. Du! Was machst du hier? Ich freue mich so, dich zu sehen. Oh Ulf!«
Gylthas Enkel war gewachsen, seit sie ihn das erste Mal in den Marschen Cambridgeshires gesehen hatte. Der aufsässige, unansehnliche Junge, den Adelia ins Herz geschlossen und vor einem schrecklichen Entführer gerettet hatte, wirkte um einiges sauberer als damals, nur dass er mittlerweile ein leichtes Stoppelkinn hatte. Sein zerzaustes Haar war unter einem breitkrempigen Pilgerhut verborgen, und wie die meisten Männer aus den Marschen trug er eine nüchterne Ungerührtheit zur Schau.
»Lasst mich!«, sagte er und entwand sich Adelias Umarmung. Er nickte Mansur zu, der zurücknickte. Weder der eine noch der andere zeigten offene Freude, und doch war in ihren Augen zu lesen, dass sie froh waren, sich zu sehen.
»Und Ward auch.« Adelia legte die Hände um den Kopf des Hundes, um sie gleich anschließend sorgfältig mit ihrem Taschentuch abzuwischen.
»Was macht ihr zwei hier?«
»Ich bin auf Befehl des Königs hier. Inkognito. Und der Stinker da ist mitgekommen, weil der Prior dachte, Ihr könntet ihn brauchen.«
Adelia lächelte. »Ich bin diesmal nicht in Gefahr.« Prior Geoffrey von Cambridge, ihr erster Freund in England, war immer um ihre Sicherheit besorgt und hatte ihr schon Wards Vorgänger gegeben, einen ähnlich stinkenden Hund, sodass sie, sollte sie in Gefahr geraten, immer über den Geruch zu finden war.
Wie sich hinterher herausstellte, hatte ihr der Hund tatsächlich das Leben gerettet und dabei seines verloren. Und als sie zu ihrem Bedauern gezwungen gewesen war, von Cambridge wegzuziehen, war Ward einer der Freunde gewesen, die sie zurücklassen musste.
»Der Prior sieht das nicht so«, sagte Ulf. »›Das Mädchen zieht die Schwierigkeiten an, wie Funken nach oben fliegen.‹ Das hat er gesagt. ›Bring ihr das stinkende Vieh und sag ihr, sie soll es nahe bei sich halten‹, hat er gesagt. Und das tu ich.«
»Aber was ist das für ein Befehl des Königs?«
Ulf schüttelte den Kopf über ihre Ahnungslosigkeit und richtete den Blick auf ein großes, einfaches Holzkreuz, das neben ihm an einer der Kisten lehnte. »Deswegen.«
Adelia brauchte eine Weile, bis sie begriff. »Mein Gott«, sagte sie. »Du bist der Kreuzträger. Der König hat sich also mit Prior Geoffrey beraten. Wie weise von ihm.«
»Er braucht’s ja nicht zu schleppen«, sagte Ulf mit Gefühl. »Das iss’n schweres, altes Stück Holz, obwohl es hohl ist und das, was drin ist, nicht zu schwer wiegt. Offiziell trage ich Großpapas Kreuz nach Jerusalem und stelle es aufs heilige Grab, damit ihm die Sünden vergeben werden.« Er grinste.
Adelia lächelte warmherzig zurück. Sein Großvater hatte tatsächlich gesündigt. Prior Geoffrey, der St. Augustines in Cambridge leitete, wo Ulf jetzt Recht studierte, hatte als junger Priester eine glückliche, aber unerlaubte Beziehung zu Gyltha unterhalten, aus der, in zweiter Generation, dieser wunderbare Enkel hervorgegangen war.
Die List war klug. Es war durchaus üblich, dass diejenigen, die nicht selbst ins Heilige Land ziehen konnten, etwas von sich durch einen Stellvertreter schickten. Henry, dieser schlaue, dieser ausgekochte König, hatte sich offenbar mit Rowleys Hilfe seiner alten Freundschaft mit dem Prior erinnert, und dann hatten die beiden gemeinsam einen Plan für Excaliburs geheime Reise ausgeheckt. Wer würde denken, dass ein solches Milchgesicht in seinem Kreuz ein Schwert mit sich trug, das die gesamte Christenheit so sehr begehrte, dass sie sogar dafür bereit war zu töten?
»Und wenn wir nach Sizilien kommen«, sagte Ulf, sah sich um und versichert sich, dass ihnen niemand zuhören konnte, »wird der alte Rowley das Holz aufbrechen, und Ihr-wisst-schon-was Ihr-wisst-schon-wem geben. Schade, dass Ihr’s nicht sehen könnt. Das iss schon ein Ding, das sage ich. Das hat was Magisches.«
»Ich habe es gesehen«, sagte Adelia. Magisch oder nicht, sie hatte kein Bedürfnis, es noch einmal zu sehen.
Ulf gab ihr den Strick mit dem Hund und hievte sich das Kreuz auf die Schulter. »Ich geh wohl besser an Bord, und denkt dran, ich bin inkognito. Wir heiligen Pilger haben nichts mit Euch zu tun.« Er ließ den Blick schweifen, sah, dass die Luft rein war, und zog los, wobei er so tat, als schwankte er leicht.
Adelia löste den Strick von Wards Halsband und ersetzt ihn durch ihren Schal, was etwas besser aussah. Keine ihrer heutigen Errungenschaften würde ihren Stand im Gefolge der Prinzessin verbessern, aber sie freute sich über beide. Und selbst wenn sie und Mansur während der Reise nicht zusammen mit Ulf gesehen werden durften, wussten sie doch zumindest einen lieben Gefährten in ihrer Nähe. Der Junge, wobei sie dachte, dass sie ihn fortan wohl besser als jungen Mann betrachtete, hatte die Gediegenheit und den gesunden Menschenverstand seiner Großmutter. So würden sie etwas von Gyltha mit sich auf der Reise haben.
Musste das kommende Jahr tatsächlich so schlecht werden?
Der abscheuliche Satz, den sie Männer über Vergewaltigungen hatte sagen hören – »Leg dich zurück und genieß es« –, kam ihr in den Sinn. Ja, sie wurde benutzt, wurde gezwungen, gegen ihren Willen einem Befehl zu folgen. Andererseits aber war Allie so sicher, wie sie nur sein konnte, mit Gyltha, die sich um sie kümmerte, und sie selbst trat eine Reise an, die sie seit Jahren schon machen wollte, und das auf eine Weise, die, sah man von den unvermeidlichen Gefahren des Reisens einmal ab, so sicher sein würde, wie man es sich nur vorstellen konnte.
Adelia atmete die Luft ein, von der sich die Möwen genussvoll tragen ließen, und berührte Mansurs Hand. »Nun dann …«, sagte sie.
Er neigte den Kopf. Er wusste, was sie meinte, wie er es immer tat. Auch er fuhr nach Hause.
 
Die Nacht hat sich über den Hafen gesenkt. In den Kabinen der königlichen Schiffe ist es heiß, ungemütlich und voll. Alle warten auf den Wind, der mit der Flut in der Morgendämmerung kommen soll. Die meisten Passagiere sind so müde, dass sie, einer nach dem anderen, die Laternen löschen. Offene Flammen sind an Bord nicht erlaubt. Bis auf ihre Positionslichter sind die Schiffe kaum mehr als zwei dunkle Umrisse, zwei Drachen in der Finsternis …
Nein, eine Laterne brennt noch. Ein Mann zieht das Deck seiner Kabine vor und hat sich gegen eine Luke gelehnt, so dass er in Ruhe mit seinem Messias reden kann. In der Ruhe, die sein Messias ihm schenkt.
Wir sind uns vorgestellt worden, Geliebter. Scarrys Mund formt die Worte, ohne dass ihm ein Laut entweicht. Ich habe es geschafft, sie zu ertragen, denn es ging nicht anders. Selbst aus der Nähe ist sie keine Schönheit, bis auf das Lächeln, das sie kurz zeigte, und dann … nun, ich gestehe es: Suum cuique pulchrum est. Ihre Haut ist dunkel wie die einer Griechin. Dir würde es gefallen, sie zu kauen.
Ihre Augen sind braun und eine Beleidigung für alle Männer. Ich bin euch ebenbürtig, sagen diese Augen. Ich habe Wissen. Welche Dreistigkeit, welche Herausforderung!
Ich habe einen Speichellecker dafür bezahlt, ihr Gepäck zu durchsuchen. Keine Spur von Excalibur, aber sie weiß ohne Zweifel, wo es ist. Wem sonst sollte der König es anvertraut haben, wenn nicht der, die ihn zu dem Schwert geführt hat?
Zügle dich, meine Freude, meine Liebe, so wie ich mich zügle! Wir haben Zeit, vor uns liegen tausend Meilen. Wir werden das Schwert bekommen, und sie wird im Staub enden. Aber langsam, Stück für Stück: A pedibus usque ad caput - hack, hack, bis der Geist schwindet.
Für dich, Wolf. Auf deinem Altar. Für dich, der einem Gott gleichkommt.
Kapitel vier

Eine starke Brise kam auf, genau wie es der kleine Türke vorausgesagt hatte.
Der Bischof von Winchester vollzog die gewohnte Zeremonie und überantwortete die Schiffe und ihre Passagiere der Gnade Gottes. Zu seiner Besorgnis beging der Admiral jedoch sein ganz eigenes Ritual. Vorne ihm Bug des Flaggschiffes stehend, hob er die Arme und sprach auf Irisch zu seinen Mannschaften. Seine Stimme war kräftig und wanderte mit Leichtigkeit auch zum zweiten Schiff hinüber: »Amach daoibh a chlann an righ.«
Adelia fragte einen der Ruderer, was das bedeutete, und bekam zur Antwort: »Das sind die Worte, die Eva, die Hexe, sagte, als sie die Kinder von Lir in Schwäne verwandelte: ›Hinaus mit euch aufs Wasser, ihr Kinder des Königs!‹«
»Ist das kein Fluch?« Heidnisch war es auf jeden Fall.
»Vielleicht, vielleicht. Aber die Schwäne fliegen und bleiben in der Luft. Und so sind wir Seeleute nun mal, wisst Ihr: dass wir lieber einen Fluch von ihm bekommen als den Segen des Papstes.«
Was immer es war, die Ruderer konnten sich ausruhen, während die Schiffe über den Kanal steuerten, leicht zur Seite geneigt unter dem Wind querab.
 
Aus Joannas Kabine drang die Nachricht, die Prinzessin sei seekrank. Doktor Arnulf, der selbst leicht blass war, wurde zu ihr gerufen.
»Wir gehen auch«, sagte Adelia entschlossen zu Mansur. »Nicht, dass ich wüsste, was sich gegen Seekrankheit tun ließe, aber wenn er geht, gehen wir auch.« Von Beginn an musste klar sein, dass Doktor Arnulf nicht Joannas einziger Arzt war.
Die königliche Kabine war übervoll, und es roch nach Erbrochenem. Die Leidende war umringt von Leuten, die sich an den Balken und manchmal auch an ihren Nachbarn festhielten, um auf den Beinen zu bleiben. Mitten aus dem Gedränge von ängstlichen Hofdamen und Zofen hörten die Neuankömmlinge die Stimme Doktor Arnulfs: »Die Galle ist schwärzlich. Die Prinzessin sollten sofort zur Ader gelassen werden. Holt mir meine Egel.«
»Ingwer.« Das war Joannas Kinderfrau Edeva. »Ingwer hilft.«
Darauf meldete sich der Bischof von Winchester zu Wort: »Es hilft sicher, wenn wir ihr einen Knochen des heiligen Erasmus auf den Leib binden. Ich denke, wir haben einen in unserem Ossarium. Ist das richtig, Vater Guy?«
Was für ein Heiliger war dieser Erasmus? Adelia konnte sich vage erinnern, dass ihn einige Hirten in Somerset angerufen hatten, um die Viehpest zu heilen. Ganz offenbar war er auch mit maritimem Unwohlsein vertraut.
Vater Guy schob sich ohne Gruß an ihr vorbei und beeilte sich, die Knochenkiste zu holen. Sein Kollege, Vater Adalburt, war ebenfalls da, wie Adelia sah, und sprenkelte mit seinem Aspergill heiliges Wasser auf alle, die er erreichen konnte. Wegen all der Leute um die Prinzessin herum und der heftigen Bewegungen des Schiffes bekam die Patientin davon nichts ab.
»Die Kinderfrau hat recht«, sagte Mansur auf Arabisch. »Ingwer ist gut, aber das Kind braucht vor allem frische Luft.«
Adelia war verblüfft. Es kam selten vor, dass Mansur etwas verordnete, aber wahrscheinlich wusste er mehr über le mal de mer als sie. In seiner traurigen Jugend bei den Mönchen, die ihn kastriert hatten, war er auf die lange Reise nach Byzanz geschickt worden, um dort zu singen.
Sie erhob die Stimme. »Lord Mansur möchte die Patientin sehen.«
Widerstrebend wurde den beiden Platz gemacht, und sie sahen Joanna zitternd, aber ohne Klage daliegen, das spitze, kleine Gesicht fahl unter der hin- und herschwingenden Lampe, die, dachte Adelia, zu ihrer Übelkeit sicher noch beitrug. Das Mädchen sah Mansur apathisch an, stemmte den Oberkörper hoch und übergab sich in eine Schüssel.
»Da haben wir’s«, sagte die Kinderfrau rachsüchtig. »Er tut ihr ganz und gar nicht gut, dieser verdammte Sarazene.«
»Sag ihnen«, forderte Mansur Adelia ungerührt auf, »sie sollen ihr etwas pulverisierten Ingwer geben, sie in warme Decken hüllen und an Deck bringen.«
Adelia tat, wie ihr geheißen. Das Kind würde sich besser fühlen, sobald es wieder festen Boden unter die Füße bekam, aber hier ging es um etwas anderes, nämlich darum, zu sehen, ob sie ihre Arbeit machen konnte, wenn die Prinzessin einmal wirklich krank wurde. Würden diese Leute auf Mansur hören?
Sie taten es nicht. Zum Glück für die Prinzessin stellte sich jedoch heraus, dass die Egel des Doktors versehentlich auf dem anderen Schiff verstaut worden waren.
Dafür wurde der Prinzessin ein heiliger Knöchel auf den Leib gebunden, und sie bekam den Ingwer, aber nur, weil die Kinderfrau es sagte. Ohne weiter beachtet zu werden, verließen Adelia und Mansur die Kabine.
Adelia schwankte zur Reling. »Verdammt, verdammt und noch mal verdammt!«
»Gibt es Ärger?« Der Bischof von St. Albans stand hinter ihr.
Sie drehte sich nicht um. »Sie hören nicht auf uns.«
»Das werden wir sehen.«
Eine Minute später schallte seine Stimme aus der Kabine der Prinzessin. Der Name des Königs fiel mehrere Male.
»Er wird es für uns richten«, sagte Mansur.
»Er richtet immer alles«, antwortete Adelia mit Bitternis in der Stimme. »Aber er trennt mich auch von meiner Tochter.«
»Es wird nicht schlecht für sie sein.« Zum ersten Mal zeigte Mansur, dass auch er dachte, Allie sei auf dem besten Wege gewesen zu verwildern. »Und er konnte auch nicht erlauben, dass du bei Lady Emma bleibst. Dort warst du in Gefahr.«
»Wie bitte?«
Er erzählte ihr alles. Von der Gefahr, in der sie sich in Somerset befunden hatte, von dem unbekannten Verfolger und Rowleys verzweifelter Sorge.
Weil sie von alldem nichts mitbekommen hatte, fiel es ihr schwer, ihm zu glauben. Oder, was das anging, Will und Alf. Sie waren gute Freunde, ja, aber nicht unbedingt die verlässlichsten Quellen.
Wie immer, in Mansurs dahinplätscherndem Arabisch klang das alles wie eine Geschichte aus Tausendundeiner Nacht: ein Dämon, der versuchte, sie zu töten, zwei treue Fellachen, die sie beschützten …
»Aber wer? Und warum?« Sie hatte keine Feinde.
»Will und Alf meinten, dass es der Geliebte des Wolfsmenschen war …« Mansur spuckte ins Meer. »Hieß er Slurry? Oder Sparry?«
»Scarry?« Sie hatte den Namen zwei Jahre nicht ausgesprochen, aber sie erinnerte sich noch sehr gut an das lateinische Klagen, das den Wald hatte erzittern lassen, als der Kerl den toten Wolf in seinen Armen gehalten hatte. Te amo. Te amo. »Was für ein Unsinn. Der Mann ist tot. Wie du dich erinnern wirst, hat Captain Bolt den Wald gesäubert.« Und das ohne jede Gnade. In Stücken hatten die Gesetzlosen an den Bäumen gehangen.
»Der Bischof denkt das nicht. Er glaubt Will und Alf.«
»Aber warum hat Rowley mir nichts gesagt?«
Mansur zuckte mit den Schultern. »Er hat es auch mir erst auf dem Weg nach Sarum erzählt.«
»Aber warum mir nicht?«
»Du wolltest nicht mit ihm reden. Vielleicht ist es sowieso besser, dass du erst jetzt auf dem Weg in die Normandie davon erfährst. Sonst wärst du womöglich wieder umgekehrt.«
»Natürlich wäre ich nicht umgekehrt.« Immer angenommen, dass da ein Verrückter hinter ihr her war  »Er wird doch Allie nichts antun?«
Der Araber sah sie an. »Warum sollte er das? Du machst dir unnötig Gedanken, Delia. Allie ist in Sarum sicher, dafür hat ihr Vater gesorgt.«
Logik half wenig gegen Angst, aber Adelia versuchte dennoch, vernünftig zu bleiben, weil sie im Grunde wusste, dass ihr Freund recht hatte.
»Jetzt vergibst du dem Bischof«, sagte Mansur.
Dass Rowley ihre Tochter gegen Adelias Willen in die Obhut von Königin Eleonor gegeben hatte, verzieh sie ihm immer noch nicht. Aber falls es in Somerset tatsächlich einen Meuchelmörder gab, was Adelia immer noch nicht recht glauben wollte, war Allie jetzt vor ihm sicher.
Das alles erklärte auch Rowleys nächtliche Wut. Er verlor nun mal leicht die Fassung, wenn er Angst um sie bekam. Der dumme Kerl, dachte sie, während ihre eigene Wut versiegte.
Oh Gott, als sie sich gut hätten sein können, hatte Adelia ihn hinausgeworfen, und jetzt, wo sie ihn an sich ziehen wollte, ließen es die äußeren Umstände nicht zu. Sie durfte ihn nicht kompromittieren, weder sie ihn noch er sie.
»Heilige Verdammnis!«, schimpfte sie müde.
Eine zitternde Prinzessin erschien auf Deck, mit einem dicken Mantel um die Schultern und von ihrer Kinderfrau gestützt, die ihr nach Luv helfen wollte, wahrscheinlich um sie möglichst weit von Mansur und Adelia fernzuhalten.
Da übernahm eine andere Stimme das Kommando. »Nein, nein, bringt die Kleine besser nach Lee aus dem Wind«, rief Admiral O’Donnell. »Sonst fliegt ihr alles, was rauskommt, gleich wieder ins Gesicht.«
Joanna wurde über Deck an eine Stelle geführt, wo sie sich festhalten konnte. »Ja, so ist’s recht, mein Schatz, und richte die hübschen Augen auf den Horizont. Ist es besser so?«
Die Prinzessin nickte mit aschfahlem Gesicht.
»Vielleicht«, sagte O’Donnell und ließ den Blick zu Adelia wandern, »sollten wir den kleinen Hund noch loswerden.«
Adelia sah zu ihren Füßen hinunter, wo Ward mit dem Kopf auf ihren Schuhen lag und einen Gestank verströmte, der mit der Frische von Wind und See konkurrierte. Zittrig und schwach wirkte er wie die Prinzessin.
Die Hofdamen und ihre Zofen, mit denen Adelia die Nacht in einer Kabine verbracht hatte, hatten sich bereits beschwert – »Der hat sicher Flöhe«, »Unsere kleinen Hunde sind parfümiert« – und am Ende hatte sie ihn hinaus auf Deck sperren müssen. An einen Pfosten hatte sie ihn gebunden, und er hatte Stunde um Stunde gejault, weil er von seiner Herrin getrennt worden war, die er doch gerade erst wiedergefunden hatte.
Adelia wandte sich mit einem Schulterzucken ab, und der kleine Hund trippelte unsicher auf seinen vier Beinchen hinter ihr her.
Das Ärztegefecht war damit gewonnen, durch Rowleys Hilfe.
Adelia überlegte, ob sich die königliche Kinderfrau, die offenbar eine einflussreiche Person in Joannas Leben war, jetzt wohl auf Mansurs Seite schlagen würde, nachdem sein Rat triumphiert hatte.
Aber weit gefehlt. Quer über Deck war Edeva, deren mächtige Gestalt über ihrem Schützling schwebte, zu hören, wie sie laut vor sich hinsagte, dass kein »Farbiger« Hand an »ihren Liebling« legen werde, und wenn, nur über ihre Leiche.
 
Von der Mündung der Orne wurde ein Reiter nach Caen geschickt, und die zwei Schiffe warfen Anker, um aufgehübscht zu werden. Die Segel wurden eingeholt, die Salzrückstände des Kanals vom Holz gewaschen, die vergoldeten Teile poliert und bunte Wimpel aufgespannt. Die Musiker machten ihre Instrumente fertig, die Ruderer setzten sich auf ihre Bänke, und die Reisegesellschaft brachte sich auf Deck in Stellung. Und zu guter Letzt wurde eine in Weiß und Gold gekleidete, erholte Joanna auf einem erhöhten Thron ins Licht der Sonne gesetzt.
Vater Adalburt drückte seine Verwunderung darüber aus, wie ähnlich die Normandie England sei. »Seht doch, seht!«, sagte er immer wieder. »Felder und Schilf … und da … durchs Wasser watende Vögel, ganz wie zu Hause. Wer hätte das gedacht? Lieber Gott, wie wundersam Deine Werke sind!«
Langsam, mit Hilfe der im Gleichtakt ins Wasser tauchenden Ruder und zum Klang von Flöten und Tambourinen, begann die Fahrt den Fluss hinauf, von dem William, der Normanne vor mehr als hundert Jahren mit seinen Kriegsschiffen nach England aufgebrochen war.
An den Ufern ließen Schilfschneider die Sicheln sinken, Hirten ließen ihre Kühe allein und riefen Frauen und Kinder, damit sie kamen und sich diese unirdischen Schwäne ansahen.
Als die Schiffe in den Hafen einfuhren, tauschten die Musiker ihre Instrumente gegen Trompeten und spielten ein Fanfarenstück, das von einer Reihe in Wappenröcke gekleideter, auf dem Anleger angetretener Herolde beantwortet wurde.
Der gesamte Adel Caens war in seinen besten Festtagskleidern gekommen, um die Plantagenet-Prinzessin zu begrüßen.
Sie hätten sich den Aufwand sparen können, denn Joanna hatte nur Augen für den in Pfauenfarben gekleideten jungen Mann vorne vor der Menge. Endlich einmal Leben zeigend, sprang sie in die Höhe und kreischte vor Freude: »Henry!«
Henry war vor acht Jahren gekrönt worden, als sich sein Vater um die Thronfolge gesorgt hatte. Der junge König sah prachtvoll aus, hatte die Schönheit seiner Mutter geerbt und glich seinem Vater in keiner Weise.
Und er war gutherzig, dachte Adelia, als Joanna über die ausgebrachte Planke rannte, sich ihren Bruder in die Arme warf und von ihm im Kreis herumgewirbelt wurde. Beide ließen alle königliche Würde fallen und waren nur Bruder und Schwester. Hier zeigte jemand weit größere Sorge um das Mädchen als ihre Eltern, die es so einfach weggeschickt hatten.
Und auch er war charmant. Er dankte, vom Bischof bis zum Ruderer, allen an Bord des königlichen Schiffes dafür, dass sie seine Schwester sicher in die Normandie gebracht hatten. Auch Mansur gegenüber verhielt er sich wohlwollend: »Mylord, Euer medizinischer Ruhm eilt Euch voraus.« Zu Adelia sagte er: »Mistress, wir sind geehrt, die Bekanntschaft einer Lady mit so außerordentlichen Arabischkenntnissen zu machen. Sprecht Ihr diese Sprache schon lange?«
Doch als Adelia aus ihrer tiefen Verbeugung emporkam und ihm antworten wollte, war er bereit beim nächsten Empfänger seiner Aufmerksamkeit. Es machte ihr nichts aus, es war nett von ihm gewesen, sie mit dieser Frage so hervorzuheben. Dennoch blieb ein Eindruck von Leichtigkeit ohne Tiefe zurück. Er mochte ein guter Prinz sein, aber sicher kein König. Eher ein Symbol als ein Herrscher.
Da lag das Problem, dachte sie. Als Henry Plantagenet im Alter dieses Jungen gewesen war, hatte er bereits um den Thron von England gekämpft, ihn für sich gewonnen und seiner Herrschaft so viel Stabilität verliehen, dass ihn die Monarchen allerorten beneideten.
Henry, dem Jüngeren dagegen war eine leichte Krone ohne Verantwortung geschenkt worden, entweder weil er selbst keine Verantwortung besaß oder noch nicht reif dafür war. So war er den Fallstricken der Regentschaft ausgesetzt, bar der Mittel, sie für sich einzusetzen, was, angestachelt von seiner Mutter, zu Groll und später zu Rebellion geführt hatte.
Zwar hatten Vater und Sohn wieder Frieden geschlossen, aber der Kuss war teuer gewesen. Laut Rowley hatte Henry II. den Seitenwechsel seines Sohnes mit der enormen tagtäglichen Zahlung von hundert Angevin-Pfund erkauft, die, so wie es aussah, auch ausgegeben wurden. Die Entourage, mit der sie nach Abbaye-aux-Hommes und zur Kirche von Saint-Étienne zogen, um dort eine Begrüßungsmesse für Joanna zu feiern, umfasste wenigstens fünfzig laute, junge, üppig gekleidet Ritter, mitsamt Knappen und alle zu Pferde. Sehr zur Missbilligung des biederen Sir Nicholas Baicer und des nicht minder gesetzten Lord Ivo schwatzten und lachten Ritter und Knappen während der gesamten Zeremonie, sodass kaum ein Wort der Messe zu verstehen war. Henry, der Jüngere tat nichts, um dem Einhalt zu gebieten.
Adelia dagegen fühlte sich ermutigt. Mit solch großem Gefolge, dachte sie, war die Sicherheit der Reise nach Sizilien gewährleistet.
Genau das sagte sie zu Captain Bolt, als sie aus der Kirche kam und er und ein Trupp seiner Männer draußen bereits warteten, um sie und die Damen des Gefolges von Abbaye-aux-Hommes nach Abbaye-aux-Femmes zu eskortieren, wo sie die Nacht verbringen sollten. Caen verfügte in einzigartiger Weise sowohl über einen Konvent für Männer als auch einen für Frauen, jeweils auf entgegengesetzten Seiten der Stadt. Ersterer war von William, dem Eroberer erbaut worden, der zweite von seiner Frau Matilda, als Sühne für ihre Sünde, trotz Blutsverwandtschaft geheiratet zu haben. Die beiden waren Cousin und Cousine höheren Grades.
»Die«, antwortete Captain Bolt mit all der Verachtung des Berufssoldaten gegenüber Männern, die für ihr Land mit Ritterdiensten zahlten und binnen dreißig Tagen nach Hause gehen konnten. »Keine Disziplin. Wie die sich in der Kirche benommen haben! Erschreckend war das.«
 
Ward verbrachte die Nacht zusammen mit Boggart irgendwo im Bauch des Klosters. Hund und Zofe hatten sich vom ersten Augenblick an gemocht. Boggart hatte zum ersten Mal in ihrem Leben jemanden, dem sie, so sehr er auch stank, ihre Zuneigung schenken konnte, und Ward mochte sie, weil sie zwar wenig Talent zur Zofe hatte, aber ein Genie war, wenn es darum ging, Fressen für ihn aus der Küche zu stehlen.
Damit wäre ein Problem erledigt, dachte Adelia und kletterte müde in das große Bett, in dem bereits Lady Beatrix, Lady Petronilla und Mistress Blanche lagen. Lieber Gott, beschütze Allie und sorge dafür, dass sie mich nicht so vermisst wie ich sie!
 
Der Morgen brachte ein neues Problem, ein größeres.
Die Damen der Reisegesellschaft waren früh aufgestanden und quer durch Caen zum Abbaye-aux-Hommes gebracht worden, wo sie im Hof darauf warteten, dass die eigentliche Reise nach Sizilien begann.
Und sie warteten.
Laute, wütende Stimmen drangen aus dem Inneren des Klosters, die des Bischofs von St. Albans lauter und wütender als alle anderen.
Endlich tauchte er auf, flankiert von Lord Ivo und Sir Nicholas Baicer, die ähnlich außer sich zu sein schienen wie er. Rowley verbeugte sich vor Joanna. »Mylady, ich muss Euch darüber in Kenntnis setzen, dass der junge König nach Falaise aufgebrochen ist, offenbar zu einem Turnier. Und alle Ritter mit ihm. Er bittet Euch, bis zu seiner Rückkehr in ein paar Tagen zu warten.«
Was die Prinzessin antwortete, war nicht zu verstehen, aber Adelia hörte, wie Lady Petronilla rief: »Ein Turnier? Oh, wie ich Turniere liebe! Wenn er uns doch nur mitgenommen hätte!«
Ein paar Tage? Der jungen Frau mochte es egal sein, wie lange die Reise dauerte, sie hatte kein Kind, das auf ihre Rückkehr wartete.
Was Henry, den Jüngeren betraf … Es war bekannt, dass er versessen auf Turniere war, aber das hier war schiere Verantwortungslosigkeit. Welche Pflichtvergessenheit!
Adelia hatte einmal bei einem Besuch auf Emmas Besitz in der Normandie nicht weit von Calais einmal ein Turnier miterlebt, was für ihren Geschmack bereits eines zu viel gewesen war. Turniere sollten unterhalten. Zwei Rittermannschaften gingen damals in einem, wie es hieß, vorgetäuschten Gefecht aufeinander los, aber während des Gewühls waren vier junge Männer getötet und fünfzehn weitere dauerhaft versehrt worden. Die Reiz für die Gewinner bestand darin, dass sie für die geschlagenen Gegner, deren Rüstungen und Pferde, Lösegeld verlangen konnten. Damit ließ sich so viel Geld verdienen, dass meist gleich einige Hundert gierige Ritter zusammenkamen und nicht nur wertvolle Leben zerstörten, sondern auch im Umkreis vieler Meilen den Bauern die Ernte zertrampelten. Weise, wie er war, hatte Henry II. in England derlei Turniere verboten, hier aber, unter der offiziellen Herrschaft seines Sohnes, schienen sie noch erlaubt zu sein.
Adelia sah, wie Captain Bolt mit Rowley sprach, und ging zu ihm, als die beiden fertig waren. »Was können wir tun?«
»Nichts.« Bolt kochte innerlich. »Wir warten.«
Sie warteten vier Tage, während derer Caens Gastfreundschaft für die Prinzessin und ihr Gefolge zusammen mit den Vorräten dahinschmolz.
Am fünften Tag wurde ein Bote nach Falaise geschickt, um den jungen König zu fragen, wann denn nun mit seiner Rückkehr zu rechnen sei.
Wieder fragte Adelia Captain Bolt: »Wie steht es?«
»Der Bote musste weiter nach Rouen. Der junge Dre…« Bolt holte tief Luft. »Der junge Henry hat von einem anderen großen Turnier gehört und will auch daran teilnehmen.«
»Rouen, das sind rund achtzig Meilen. Was wollen wir tun?«
»Keine Ahnung, Mistress. Die Bischöfe, Sir Nicolas und Lord Ivo beraten sich gerade.«
Master Locusta, so schien es, war außer sich. Er hatte Angst, dass seine Verabredungen über die Beherbergung in den Schlössern und Klöstern, nicht mehr gelten mochten, wenn sie so viel später kamen. »Ich will ja nichts Schlechtes über den König sagen, aber wirklich …«
»Ich denke, Ihr habt alles Recht, in diesem Fall schlecht über den König zu sprechen«, erklärte ihm eine ungeduldige Adelia.
Die Besprechung dauerte einen weiteren Tag. Am siebten Tag dann fiel die Entscheidung. Ein weiterer Bote wurde zu Henry, dem Jüngeren nach Rouen geschickt, um ihm zu sagen, dass Prinzessin Joanna und ihr Tross es für notwendig erachteten, sofort nach Aquitanien aufzubrechen, und erwarteten, dass ihr Bruder und sein Tross unterwegs zu ihnen stießen.
So säumten am nächsten Morgen die Bürger Caens die Straße zum Südtor, um die Hochzeitskavalkade zu verabschieden, der Prinzessin zu Ehren und erleichtert, dass sie endlich weiterzog. Schließlich waren es insgesamt fast hundertfünfzig Personen, dazu die Tiere, die von der Stadt auf eigene Kosten untergebracht und genährt hatten werden müssen.
Adelia ritt mit Mansur weit vorne, sah hinter sich die lange, lange Kolonne und war beruhigt: Adlige, Beamte, Soldaten, Musiker und Knappen, persönliche Bedienstete, Wäscherinnen und Pferdeknechte, Gepäck und Kostbarkeiten, alles hatte seinen Platz auf Karren, Maultieren und Pferden gefunden, sodass niemand zu Fuß gehen musste, was die Reise beschleunigen würde.
So zog die Prozession über Land und kam durch entlegene kleine Dörfer, deren Bewohner aus ihren Behausungen traten, um zu bestaunen, was sie noch niemals zu Gesicht bekommen hatten: die erlauchte Prinzessin und die Hofdamen in ihrer güldenen Kutsche, in purpurne Seide gekleidete Reiter, Pferde in Schabracken, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten, glänzende, schillernde Rüstungen … Wie ein juwelenbesetzter Drache aus mythischen Zeiten schob sich der Zug über die schweren, matschigen Straßen.
Captain Bolts erfahrenes Auge sah es jedoch anders. Während er seine Leute entlang des Zugs inspizierte, machte er kurz neben Adelia halt und verfluchte Henry, den Jüngeren und dessen Pflichtvergessenheit.
»Sind wir ohne ihn nicht besser dran?«, fragte Adelia.
»Vielleicht. Aber meine Männer müssen eine Prinzessin mit einem Schatz Kostbarkeiten bewachen, und sollte es tatsächlich zu einem Angriff kommen, von wem auch immer, könnten wir leicht überfordert sein.«
 
Die Reise beginnt unglücklich für sie. Henry, der Jüngere hat sie im Stich gelassen. Der große Narr, der Bischof von Winchester, beklagt sich, mala tempora currunt, doch ich sehe die Hand des Großen Meisters. Uns wird der Weg gewiesen, mein Lupus. Schicke uns Unglück, o deo certe, und ich werde die Schuld der Frau aufbürden, die wir vernichten wollen.
Kapitel fünf

Adelia behauptete aus persönlicher Erfahrung, im Damensattel zu reiten, sei schlecht für den Rücken. Im Übrigen war sie nicht unbedingt die geborene Reiterin und hielt es, sollte das Pferd scheuen oder durchgehen,für gefährlich, so schräg im Winkel zu sitzen. Sich mit gespreizten Beinen wie ein Mann auf dem Pferderücken zu halten, galt jedoch als unschicklich für eine Lady, so ritten Bauersfrauen, ganz besonders in den Augen der exaltierten Gesellschaft, in der sie sich gerade befand.
König Henrys Anweisungen an die drei Hofdamen folgend, hätte Adelia eigentlich in der luxuriös gepolsterten Kutsche mitreisen sollen, in der sich Joanna und die drei Schönen die Reisezeit damit vertrieben, ihre parfümierten Schoßhündchen zu necken, Karten zu spielen und die Landschaft zu betrachten, soweit sie zwischen den vergoldeten, verzierten Fenstergittern hindurch zu sehen war. Adelias erster Versuch, das zu tun, blieb allerdings auch ihr letzter.
Es war nicht so, dass die Prinzessin selbst unfreundlich zu ihr gewesen wäre, so verschlossen sie sein mochte. Lady Beatrix, Lady Petronilla und Mistress Blanche dagegen verzogen die Lippen und befragten sie nach ihrem »Sarazenenfreund« (»Sagt uns, meine Liebe, hat seine Haut wirklich diese Farbe oder ist es nur gegen seinen Glauben, sich zu waschen?«) und ihrer neuen Zofe (»Wir hoffen so sehr, dass Boggart sich als befriedigend erweist, und wie schön, dass sie sich so gut mit Eurem interessanten kleinen Hund versteht!«).
Nachdem sie das einen Morgen lang ertragen hatte, kehrte Adelia auf das Pferd zurück, das ihr überlassen worden war. Der Sattel war ein hübscher, aber sehr harter hölzerner Sambue, einer Art Schachtel mit drei Seitenwänden und einem Knauf, der ihr erlaubte, das rechte Bein anmutig über das linke zu legen. Ihre beiden Stiefel steckten dabei in den Steigbügeln, die verschieden hoch hingen. Im Passgang war die Haltung, die der Sattel verlangte, unbequem, im Trab die reinste Folter.
Adelia ritt neben Mansur und war mit den Gedanken bei Kaiserin Matilda, der Mutter Henrys II., die den Schmähungen widerstanden hatte und sich während der Auseinandersetzungen mit ihrem Cousin Stephen um Englands Thron mit gespreizten Beinen aufs Pferd gesetzt hatte. »Die Plantagenets hätten niemals gewonnen, hätte sie sich auf einen Damensattel eingelassen«, grummelte sie auf Arabisch.
»Der Damensattel verleiht einer Frau Eleganz«, sagte Mansur.
»Er verdreht ihr das verdammte Kreuz.«
»Und Sittsamkeit.«
Da lag der Grund, dachte sie. Die Männer wollten die Frauen nur im Bett mit gespreizten Beinen, dabei war der weibliche Körperbau doch weit eher zum rittlings Reiten geeignet als der männliche mit seinen vorne herabhängenden Teilen.
Sie stöhnte. »Tausend Meilen Sittsamkeit, das werde ich nie überleben.«
»Dann setze dich wieder in die königliche Kutsche!«
»Zu den Harpyien? Da bin ich kaum willkommen.«
Wenigstens musste sie es sich zu Pferde nicht versagen, den Damen des Adels eins aufs Maul zu geben. Darüber hinaus konnte sie sich hin und wieder auch nach hinten zu den weniger wichtigen Teil nehmen der Reisegesellschaft zurückfallen lassen und bei Bedarf medizinischen Rat geben, natürlich immer nur nach Rücksprache mit Mansur.
Ihre Ankunft in der großen Benediktinerabtei von Mont-Saint-Michel würde, wie Locusta hoffte, gleichsam den Ton für die weiteren Stationen ihrer Reise vorgeben. Er war mit einem Bediensteten vorangeritten, um den Abt auf ihr Kommen vorzubereiten, und anschließend zu ihnen zurückgekehrt. Nun wies er ihnen den Weg. »Gott sei Dank haben wir Ebbe«, sagte er, als sie den Damm zur Insel erreichten. »Es hat mich mein ganzes mathematisches Vermögen gekostet, unsere Ankunft zeitlich richtig zu fixieren. Ich hatte schon Angst, unsere Verspätung würde uns um weitere acht Stunden zurückwerfen.«
»Hoffen wir, dass es noch eine Weile bei der Ebbe bleibt«, sagte O’Donnell, »denn, wie ich höre, kommt die Flut mit dem Tempo eines galoppierenden Pferdes.«
Tatsächlich begann das Wasser bereits um Räder und Fesseln zu wirbeln, als sie zu dem seltsamen Berg hinüberfuhren, auf dem Mönche seit Tausenden von Jahren an der Fertigstellung eines Gebäudes arbeiteten, das der Erzengel Michael dem ersten Abt zu bauen aufgetragen hatte.
Die Mühen waren nicht umsonst gewesen. Aus der Ferne sah es aus, als hätten riesige Kerzen auf der Spitze des Berges gestanden, und das herunterlaufende Wachs wäre zu wunderschön gewundenen Formen erstarrt.
Es war ein heißer Tag. Der August verströmte alle Hitze, die er verströmen konnte, und es war eine große Anstrengung für Mensch und Tier, nach den langen, Schweiß treibenden Stunden der Reise die mit Stufen durchsetzte Straße zu erklimmen. Aber die Aussicht auf die Kühle des schönen Gebäudes über ihnen spornte sie an, genau wie die sanfte Brise, die vom Wasser zu ihnen heraufwehte, und der schwindlig machende Ausblick auf Bucht und Küste mit dem darüber aufgehenden vollen Mond.
Abt und Mönche erwarteten sie, um sie zu begrüßen. Bei jeder neuen Ankunft würde es Geistlichkeit geben, Begrüßungen und Vorstellungen – und unausweichlich eine Dankesmesse für die sichere Ankunft Joannas. Es folgte ein Bankett unter Gewölbedecken (und mit reichlich Trinksprüchen), bevor die arme kleine Prinzessin und ihre gähnende Gefolgschaft endlich ins Bett durften. Am nächsten Morgen musste sie sich Kloster, Kreuzgang und die vergoldete Statue des heiligen Michael ansehen und vor wertvollen Reliquien niederknien, bevor es Zeit wurde, erneut aufzusitzen und weiterzureisen.
So, oder ähnlich, würde es immer gehen.
Wir kommen nur zentimeterweise voran, dachte Adelia. Allie, oh, Allie.
 
Am Ende des vierten Tages der Reise, als ihr Mansur abzusteigen half, was immer mit Schwierigkeiten verbunden war, machte Adelias Pferd plötzlich eine Seitwärtsbewegung, und ihr rechter Fuß verhakte sich im Steigbügel. Mansur wankte unter ihrem unerwarteten Gewicht, und einen Moment lang hing sie kopfüber da, und ihr Schleier fegte durch den Schmutz.
Lady Beatrix, Lady Petronilla und Mistress Blanche stiegen die kleine Leiter ihrer güldenen Kutsche herunter und drängten sich so erfreut wie mitfühlend um Adelia. »Habt Ihr Euch etwas getan, Ihr arme Seele? Oh, Liebste, wie peinlich!«
Das war es tatsächlich. Einen Moment lang, bis Mansur ihr wieder aufhalf, durfte eine kleine Gruppe Männer, darunter Captain Bolt, Vater Adalburt, Admiral O’Donnell und der Bischof von St. Albans, den Anblick von Adelias weißem Unterzeug genießen und dazu einen Ausbruch saftiger Marschlandflüche auf das Reiten im Allgemeinen und Damensättel im Besonderen.
Am nächsten Morgen, als sie Richtung Stallungen humpelte, einen neuen Tag des Leidens vor sich, stieß sie auf Captain Bolt, der einen anderen Sattel als ihr gewohntes Marterwerkzeug auf den Rücken ihres Pferdes schnallte. Es war ein kleines Ding, mit rotem Leder gepolstert und hinten hoch aufragend, um den Rücken des Reiters zu stützen.
Er unterbrach ihren Dankbarkeitsausbruch. »Ich fürchte, der ist eigentlich für einen Jungen gemacht, Mistress. Sie werden sich rittlings auf das Pferd setzen müssen.«
»Das ist mir gleich. Wo habt Ihr ihn her?«
»Von mir ist er nicht. Wir sind vor einer Weile an einer Sattlerei vorbeigekommen, und jemand …« Er senkte die Stimme, Bolt war ein alter Freund des Bischofs und Adelias und wusste um deren Beziehung. »Dieser Jemand hat ihn dort gesehen. Er war für einen jungen Lord gedacht, aber der hat ihn nie abgeholt,und so hat dieser Jemand ihn für Euch gekauft.«
Rowley. Oh, Gott segne ihn!
Der Captain zog den Gurt noch etwas strammer und sagte: »Ich werde verbreiten, dass selbst Königin Eleonor manchmal im Männersattel reitet. Ich weiß das. Als sie damals vorm König ausgerissen ist, und ich musste sie jagen, um sie zurückzuholen, Gott, hilf uns, da hatte ich ganz schön Schwierigkeiten, sie zu erwischen.«
»Danke. Und bitte dankt auch dem unbekannten Jemand!«
Bolt half ihr auf ihren Zelter. »Das wird Euch davon abhalten, Euch den Hals zu brechen, genau wie das dritte Gebot.« Er schüttelte bewundernd den Kopf. »Himmel, Lady, Ihr könnt vielleicht fluchen, wenn’s sein muss!«
 
Im nächsten Kloster gab es mitten in der Nacht plötzlich Unruhe: Eine Frau schrie, Männerstimmen waren zu hören, und im Innenhof schien es ein Gerangel zu geben. Die Geräusche passten sich perfekt in einen Traum ein, den Adelia gerade hatte, und da sie so müde war von den Anstrengungen des Tages, wachte sie nicht richtig auf, sondern seufzte nur und drehte sich zur Seite, genau wie die drei Hofdamen neben ihr.
Und doch war es am nächsten Morgen offensichtlich, dass etwas vorgefallen war. Lady Beatrix, Lady Petronilla und Mistress Blanche schienen in ihrer Kutsche in weit ernsterem Gespräch vertieft als gewöhnlich, und auch weiter hinten in der Kolonne unterhielt man sich angeregt, Köpfe wurden geschüttelt, und einige der Männer lachten.
»Weißt du, was da passiert ist?«, fragte Adelia Mansur. Da sie annahmen, der Araber könne sie nicht verstehen, redeten die Leute in seiner Nähe weit offenherziger, als wenn Adelia auftauchte.
»Es hat etwas mit Sir Nicholas Baicer und Schuhen zu tun, mehr kann ich nicht sagen.«
»Schuhen?«
Abgeschnitten vom allgemeinen Gerede, wie sie es war, bat Adelia Captain Bolt um Aufklärung, als der auf einer seiner Inspektionsrunden bei ihr vorbeikam.
Er war wenig hilfreich, ja sogar ablehnend. »Da gibt es nichts, weswegen Ihr Euch Sorgen machen müsstet, Missus. Er ist ein guter Soldat, der Sir Nicholas, ich habe mit ihm gedient.«
Auch ihr gefiel, was sie über Sir Nicholas und Lord Ivo wusste und wie sie sich benahmen. Beide waren höflich, wenn sich ihre Pfade mir ihrem kreuzten, und sie achteten auf das Wohlergehen aller und nicht nur das der höheren Ränge, Lord Ivo mit Gravität, während Sir Nicholas eher aufgeräumt zu Werke ging und allen mit der gleichen Wärme von seiner Familie in England und der Normandie so wie von seinen Hunden erzählte. Beide, Nicholas und Ivo, liebten die Jagd, und gelegentlich ließ der eine oder der andere zusammen mit seinen Hunden und ein paar begeisterten Jägern die Kolonne hinter sich und stellte einem Stück Wild nach. Einer von beiden blieb jedoch stets an der Seite der Prinzessin. Wie Captain Bolt verströmten sie die Zuversicht, dass militärisch alles in sicherer Hand war.
Auch Boggart, die als Adelias Zofe wie ihre Herrin aus der eng verstrickten Reisegemeinschaft ausgeschlossen war, im Grunde eine Persona non grata, vermochte nur herauszubringen, dass »es was mit Sir Nicholas und seinen Schuh’n«, zu tun hatte.
Und da sich keine Gelegenheit bot, mit Rowley mehr als ein flüchtiges, nettes Wort auszutauschen, musste sich Adelia wohl oder übel damit zufriedengeben.
 
Sie kamen durch die Bocage, eine üppige, waldreiche Gegend im Südwesten der Normandie, wo hinter hohen Hecken, die mit Hagebutten und hellgrünen Haselnüssen gesprenkelt waren, Kühe knietief im Gras standen.
Adelia saß bequem hoch oben in ihrem neuen Sattel und sah aufs Land hinaus, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit von den mit Flechten überzogenen Bauernkotten und turmlosen Kirchen auf ihr Pferd gelenkt, das sich seit zwei Tagen schon komisch verhielt und gelegentlich stolperte und gähnte. Heute blieb der Zelter immer wieder stehen und rieb den Kopf am nächsten Zaunpfahl oder Baum.
»Ich glaube, Juno ist krank«, sagte sie.
Mansur gab einem Pferdeknecht ein Zeichen, der gleich herbeilief.
Adelia stieg ab, damit der Mann die Mähre untersuchen konnte. »Ist sie müde? Habe ich sie überfordert?«
»Ihr nicht, Mistress, Ihr seid ja nur ’n Windhauch auf ihrem Rücken.« Der Mann hieß Martin, und er mochte Adelia, die schon erfolgreich manchen Zeh behandelt hatte, auf den ein Pferd getreten war. Er umkreiste die Mähre, fuhr ihr mit der Hand über die mager gewordenen Flanken und nahm den Kopf zwischen die Hände.
»Hallo, was ist denn das da?« Martin deutete auf ein paar kahle Stellen um Augen und Nüstern, wo die Haut entzündet schien.
Adelia folgte seinem Blick. »Sieht aus wie ein Sonnenbrand. Wie kann das denn sein?« Sie hatte noch nie von einem Pferd gehört, das einen Sonnenbrand bekommen hatte.
»Sieht tatsächlich aus wie ’n Sonnenbrand«, sagte Martin und rief den Stallmeister. »Hier, Master Tom, was haltet ihr davon?«
Beide Männer kratzten sich gehörig am Kopf, befragten Adelia nach dem Verhalten des Pferdes und stellten noch ein paar Untersuchungen an, die das Tier apathisch ertrug.
»Denkt Ihr, was ich denk, Master Tom?«, fragte Martin.
Der Stallmeister saugte an seinen Zähnen. »Jakobsgeiskraut.«
»Das iss es, was auch ich meine.«
Master Tom wandte sich an Adelia. »Habt Ihr die arme Kreatur am Wegesrand grasen lassen, während Ihr auf ihr saßt?«
»Nein … nun, nicht viel. Und nicht, wo Jakobsgeiskraut stand.« Sie kannte die Pflanze. Das überall sichtbare gelbe Kraut war von Menschen und, wie es schien, auch von Pferden zu meiden. »Ich hätte es sie nicht fressen lassen, hätte ich es gesehen.«
»Nun, dann hat’s ihr irgendein Mistkerl gegeben, und zwar jede Menge davon, über eine schöne lange Zeit. Sonst wäre sie jetzt nicht in diesem Zustand. Als wir Caen verlassen haben, war sie munter wie ein Floh.«
»Nachts dann, denkt Ihr?«, fragte Martin.
»Könnte sein, könnte sein«, sagte Master Tom. »Frisch hätte sie’s sicher nicht angerührt …«
»… und getrocknet verliert es seinen Geschmack«, beendete Martin den Satz für ihn.
»Aber was für ein Dreckskerl tut das einem Pferd an?«
»Was kann man für sie tun?«, fragte Adelia. So wenig Interesse sie normalerweise an Pferden hatte, war sie mit dieser Mähre doch nun schon ein ganzes Stück zusammen, und es schmerzte sie mitanzusehen, wie das Tier litt. Allie würde wissen, was zu tun ist, dachte sie.
Master Tom zuckte mit den Schultern. »Nichts. Nicht bei dem Gift. Von ihrem Übel erlösen können wir sie, sonst nichts.«
Juno wurde in eine Waldung gebracht, und ihr Leben endete mit einem schnellen Schnitt durch die Kehle. Der Bischof von St. Albans strengte sofort eine Untersuchung an, allerdings ohne Erfolg. Jemand musste das Pferd seit längerer Zeit nachts im Stall systematisch vergiftet haben, was nur heißen konnte, dass es jemand aus dem Tross der Prinzessin gewesen war.
»Das arme Tier«, sagte Lady Petronilla abends laut über den Tisch hinweg zu Adelia. »Ihr müsst Euch schrecklich fühlen, nachdem Ihr so wütend darauf wart, seit ihr neulich runtergepurzelt seid.«
»Ich war wütend auf mich, nicht auf das Pferd.«
Es hatte keinen Sinn, dass Captain Bolt und Rowley darauf hinwiesen, Mistress Adelia habe ihr Pferd abends immer den Pferdeknechten überlassen und sei deshalb frei von allem Verdacht, es mit Jakobsgeiskraut gefüttert zu haben. In der Reisegesellschaft blieb der Eindruck zurück, Adelia habe ihr Pferd verflucht, das daraufhin als Einziges von allen gestorben war.
 
Wie Scarry an diesem Abend zu Wolf sagt: »Es beginnt.«
 
Am Ende bekam Adelia doch eine Erklärung des Rätsels um Sir Nicholas und die Schuhe, und zwar als es erneut zu einer nächtlichen Störung kam, dieses Mal in der Abtei Saint-Sauveur in Redon, auf dem Weg nach Aquitanien, dem Herzogtum, das einmal Königin Eleonor gehört hatte, durch ihre Heirat aber an Henry Plantagenet übergegangen war.
Adelia und die drei Hofdamen im Bett sowie ihre Zofen auf ihren Strohsäcken hörten den aufgeregten Schrei einer weiblichen Stimme und darauf laute Aktivitäten draußen vor ihrem Zimmer. Kurz darauf flog die Tür auf, und Lady Petronillas Zofe Marie kam wimmernd herein.
»In Gottes Namen, Marie«, sagte Lady Beatrix mürrisch, »was ist denn los?« Sie sah zur Stundenkerze auf dem Nachttisch hinüber, die erst zur Hälfte heruntergebrannt war. »Es ist ja noch mitten in der Nacht.«
»Diesmal hat er’s mir angetan, M’lady«, schluchzte Marie. »Einen fürchterlichen Schreck hat er mir eingejagt, und seht doch nur!« Sie hob ein Bein, um zu zeigen, dass sie an einem Fuß keinen Schuh mehr trug.
»Wer hat was getan? Und wo warst du?«
»Da war ein Geräusch draußen auf dem Gang, M’lady, und ich bin aufgestanden, um die Tür aufzumachen, weil ich dachte, einer der Hunde sei ausgesperrt worden, aber da war nichts. Also bin ich den Gang ein Stück runter, und oh, M’lady, da war überhaupt kein Hund, es war Sir Nicholas.«
»Oje!«, sagte Lady Petronilla. »Aber mach dir nichts draus! Und Ihr, Mistress, bleibt hier, das ist nichts, womit Ihr Euch beschäftigen müsstet!«
Aber Adelia hatte sich bereits in einen Umhang gewickelt und lief hinaus, um zu sehen, was es gab. Boggart, die auch die Posaunen des Jüngsten Gerichts nicht hätten aufwecken können, blieb schlafend zurück.
Der Bischof von St. Albans stand auf dem Gang und beobachtete eine merkwürdige Prozession zur Treppe hinüber, die durch den Turm zu den Quartieren der Männer führte.
Zwei bewaffnete Männer, einer von ihnen Captain Bolt, stützten den wankenden Sir Nicholas Baicer. Aubrey, der Knappe des Ritters, ging rückwärts vor ihm her und hielt seinem Herrn etwas vor die Nase, das aussah wie Maries Schuh. Es hatte ganz den Anschein, als lockte er ihn damit, wie man einem Hund mit einem Knochen winkte.
Adelia schloss die Schlafkammertür leise hinter sich, damit die Hofdamen nichts hörten, und wandte sich an ihren Geliebten. »Und?«
»Es ist sein Knappe, der junge Aubrey. Er muss aufpassen, wie viel Nicholas beim Essen trinkt.« Rowley amüsierte sich bestens.
»Was hat er denn gemacht?«
Es schien so zu sein, dass es nur ein, zwei Gläser Wein zu viel waren, die aus dem angenehm beschwipsten Sir Nicholas einen Mann machten, der von einer unbändigen, weinseligen Lust auf Frauenfüße übermannt wurde.
»Jede Frau, ohne Unterschied«, erklärte Rowley schmunzelnd, »solange sie zwei Füße am Ende ihrer Beine hat, läuft Gefahr, dass sich der betrunkene Sir Nicholas auf ihre Schuhe wirft und sie ableckt.«
»Das hat er bei Marie gemacht?«
»Ganz offenbar. Er muss seinen Knappen ausgetrickst haben. Das letzte Mal war es eine der Wäscherinnen.« Er sah Adelias bestürzten Ausdruck. »Er ist ja nichts passiert. Jetzt legt er sich mit dem Schuh der Zofe ins Bett und schläft wie ein Lamm. Morgen früh wird er sich an nichts mehr erinnern.«
»Es ist nichts passiert, sagst du? Das Mädchen hat einen Riesenschreck davongetragen!«
»Unsinn. Es ist einfach nur eine ungewöhnliche Art, sich die Schuhe putzen zu lassen. Nun dann …« Rowley zog Adelia an sich, »wo du schon mal hier bist …«
Aber bevor er sie umarmen konnte, kam der Bischof von Winchester mit der Schlafmütze auf dem Kopf die Treppe herauf, um zu sehen, was das laute Durcheinander sollte.
Rowley verbeugte sich vor Adelia, sagte höflich: »Gott segne Euch, Lady«, und folgte seinem Bischofskollegen in die Männerquartiere.
Rowleys Haltung zu Sir Nicholas Ausfällen war auch die der Hofdamen. Adelia hörte bei ihrer Rückkehr ins Zimmer, wie Lady Petronilla ihrer Zofe erklärte: »Du musst wissen, dass alle wohlgeborenen Männer ihre Eigenheiten haben, Marie. Wir müssen sie übersehen.«
Verschlafen stimmte ihr Lady Beatrix zu. »Schließlich haben Sir Nicholas’ Vorfahren an der Seite von William, dem Eroberer gekämpft und die Engländer unterworfen.«
Und dabei zweifellos eine Spur gut abgeleckter Frauenschuhe hinter sich zurückgelassen, dachte Adelia. Sie schüttelte den Kopf und bettete ihn und den Rest von sich neben Lady Petronilla. Immer noch staunend fiel sie in Schlaf.
Am nächsten Morgen wusste der Übeltäter von nichts, war ganz der herzliche, gut gelaunte Sir Nicholas, und sein Knappe Aubrey kam mit einer Entschuldigung zu Marie, nebst ihrem verlorenen Schuh und einem Silberstück aus der Börse, die ihm für derlei Eventualitäten anvertraut war.
 
Die Erwartung, das Henry, der Jüngere zu ihnen aufschlösse, wandelte sich in die Überzeugung, dass er es nicht tun würde, ja es nicht einmal im Sinn hatte.
Die großen und kleineren Klöster, in denen sie Nacht für Nacht abstiegen, wurden in ihrer Vorstellung zu einem: Jedes Mal begrüßte sie der Abt oder Prior, es gab eine Messe und ein Festmahl, und alle trugen Sorge, der Tochter des Königs zu zeigen, mit welcher Freude sie ihr Obdach gewährten und sie bewirteten. Alle waren reich, meist sehr reich – so viele Leute angemessen zu versorgen, konnte leicht ein ganzes Jahreseinkommen kosten, was jedoch ohne Zweifel von den jeweiligen Untergebenen wieder eingetrieben wurde.
In der oberen Normandie war die Hochzeitskavalkade zunächst noch ein disziplinierter, sorgfältig aufgereihter Zug gewesen. Vorreiter eilten voran. Es folgte die Kutsche der Prinzessin, flankiert von Sir Nicholas Baicer und Lord Ivo, prachtvoll mit Panzer und Helm. Dann kamen die Knappen, Bischöfe und Geistlichen, dazu ein Trupp von Captain Bolts Männern, gefolgt von weiteren Soldaten, um die mit den sperrigen, eisernen Schatzkisten beladenen Maultiere zu bewachen. Das Ende bildeten die höheren Bediensteten, gefolgt von den einfacheren, den Ladekarren und schließlich den Pilgern.
Aber nach und nach, während Tag um Tag ohne unerwünschte Geschehnisse verging, setzte eine allgemeine Entspannung ein. Je tiefer sie in dieses so wunderbar zum Jagen geeignete Land eindrangen, desto mehr Leute, darunter sogar einige Bedienstete, ergaben sich ihrer Leidenschaft für die Jagd und folgten entweder Lord Ivo oder Sir Nicholas in die Wälder.
Captain Bolt mochte die Stirn in Falten legen und seinen Männern derlei verbieten, den Rest ergriff eine wachsende Willfährigkeit, der er, da der Bischof von Winchester nur ein Lächeln dafür hatte, nicht Einhalt zu gebieten vermochte.
Selbst Vater Adalburt fand Geschmack an den Jagdausflügen und schloss sich ihnen mit seinem Gaul verschiedentlich an, ging aber immer wieder verloren und musste mehr als einmal gesucht und zum Zug zurückgebracht werden.
Dazwischen hielt die gesamte Kavalkade immer wieder an, um Prinzessin Joanna zuzusehen, wie sie ihren Habicht fliegen ließ. Der Applaus für sein Künste war groß.
Unausweichlich bildeten sich unter den einfacheren Bediensteten nach und nach Freundschaften, auch Feindschaften entstanden, sodass der Zug an manchen Stellen dünner wurde, dafür an anderen aber anschwoll, ganz so, als hätte eine Schlange verschiedene Beutestücke verschluckt, die sie nun verdaute.
Um die Musiker herum waren immer Leute, während der Wagen des Schmieds meist allein dahinfuhr, war der Kerl doch ständig mürrisch und schlecht gelaunt und behandelte nur die Pferde gut, die er beschlug.
Neckende, flirtende Soldaten sammelten sich um den Bereich der Wäscherinnen und Zofen, was selbst Captain Bolt erlaubte, solange die Streifen nicht vernachlässigt und die Schatzkisten und das Ende des Zuges bewacht wurden. Die meisten seiner Männer seien Söldner, sagte er, und hätten sich weiblichen Trost zu suchen, wo sie nur könnten.
Die oberste Wäscherin jedoch, eine massige Person mit Warzen und einem bibeltreuen Religionsverständnis – sie schrak jedes Mal in heiliger Entrüstung zurück und murmelte Psalmen, wenn Mansur sich ihr näherte –, verscheuchte die Männer. Sie sorgte sich um die Keuschheit ihrer Mädchen und begleitete sie sogar in den Wald, wenn sie bei einer Rast dem Ruf der Natur folgten.
Die Frau war Engländerin, hieß Brune und hatte Eleonor über viele Jahre die Wäsche gemacht, während derer sie sich mit Joannas Kinderfrau angefreundet hatte. Die Länge ihrer Dienstzeit und ihre königliche Herrschaft bestimmten ihre hohe Meinung von sich selbst. »Meine Mädchen werden sich ihre Jungfernschaft unserem Herrn und Gott zuliebe erhalten«, hörte man sie salbungsvoll einem wohlwollend nickenden Vater Guy sagen. »Genau wie ich sie mir erhalten habe.«
»Als ob es«, sagte Captain Bolt, »irgendwen gäbe, der sie ihr nehmen wollte.«
Abends gingen Mansur und Adelia zur Prinzessin, wo Doktor Arnulf meist schon dabei war, nach deren Gesundheit zu sehen. Sie prüften den königlichen Puls und untersuchten den in Fläschchen aufgefangenen königlichen Urin. Tags jedoch ritten sie weiter hinten im Tross, fern von den ihn anführenden Nobilitäten. So konnte auch Ward neben ihnen herlaufen, ohne dass er und Adelia unter den Sticheleien der Hofdamen zu leiden hatten, und Mansur entging der Bösartigkeit des Sarazenen hassenden Vater Guy.
Ihre neue Reiseposition machte sie zumindest bei denen vom einfachen Volk beliebt, die krank waren oder sich verletzt hatten und feststellen mussten, dass Doktor Arnulf es für unter seiner Würde hielt, sie zu behandeln.
»Cap’n Bolt sagt, ich soll zum schwarzen Doktor gehen«, sagte James, der Stellmacher, zu Adelia, als sie seinen gebrochen Finger schiente. »Der andere, dem sind die Armen egal. Der Mistkerl wollte Geld.«
Für Adelia lag der Hauptvorzug des weiter hinten Bleibens darin, dass Rowley von Zeit zu Zeit kam und neben ihr ritt. Da waren wertvolle Momente für sie beide, wenn er so tat, als hielte er mit Mansur einen Schwatz auf Arabisch.
Wann immer er die Zeit erübrigen konnte, gesellte sich auch Locusta zu ihnen, der ihre Gesellschaft offenbar der aller anderen vorzog und über Sizilien reden wollte.
Auch Ulf begleitete sie manchmal. Andere Pilger hatten Freunde unter den königlichen Bediensteten gefunden. Warum sollte er es ihnen nicht nachtun?
Und wenn er nicht gerade jagte, kam auch Vater Adalburt, was eine Überraschung war und kein ungetrübtes Vergnügen. Der Mann war ein Narr. Weil er Latein und Englisch sprach und kaum einmal jemanden traf, der eines von beiden nicht konnte, staunte er, wenn Leute ihn nicht verstanden. Immer wieder sprach er Mansur langsam und mit lauter Stimme an und konnte es kaum fassen, wenn er keine Antwort erhielt.
Alles Neue erstaunte ihn. Als sie einmal an einer Korkeichenplantage vorbeikamen und er fragte, was das denn für Bäume seien, wies er die Antwort zurück und sagte: »Aber an denen hängen doch gar keine Korken«, ganz so, als müssten die Zweige solcher Bäume voller perfekt geformter Flaschenkorken hängen.
»Warum bleibt der Esel nicht bei seinem Bischof?«, ereiferte sich Mansur. »Warum geht er uns auf die Nerven?«
Wahrscheinlich, weil der Bischof von Winchester nur zu glücklich ist, ihn loszuwerden, dachte Adelia. Adalburt war ja durchaus eine freundliche Haut, im Grunde lächelte er die ganze Zeit, wie er jedoch Geistlicher hatte werden können, war nur schwer zu verstehen.
»Weil er mit dem Bischof verwandt ist«, sagte Ulf bitter, der nachgeforscht hatte. »Offenbar hat er zwei Jahre als Einsiedler auf ’m Scafell Pike gelebt, was ihm den Ruf eines Heiligen verschafft hat. Hat mir erzählt, er hätte den Schafen das Wort Gottes gepredigt. Mann, die tun mir vielleicht leid!«
Locusta und sein Onkel hatten mit Bedacht nur Unterkünfte mit ausreichend Ställen und Weiden ausgesucht, dazu natürlich mit gutem Essen und reichlich flohfreien Betten und sogar Bädern. Wenn es Letztere nicht gab, protestierten Mesdames Beatrix, Petronilla und Blanche …
So sah der Abt einer etwas kleineren Unterkunft verzweifelt in die drei hübschen, beeindruckenden Gesichter. »Aber in diesem Haus, meine Töchter, wird nur zu Ostern und Weihnachten gebadet. So rät es der heilige Benedikt. Und dann gehen wir in den Fluss.«
Die drei sahen einen vernichtenden Moment lang den unglückseligen Locusta an. Kein Bad?
Er rang die Hände. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Ladies. Aber noch weiterzuziehen oder früher haltzumachen …«
Die Damen hatten keinerlei Verständnis für die Schwierigkeiten der Reiseplanung.
»Aber der Fluss«, mischte sich Adalburt mit freudiger Miene ein. »Ist es nicht ein Beispiel für Gottes Großzügigkeit, dass Er an jeder größeren Stadt, die der Mensch erbaut hat, einen Fluss vorbeifließen lässt?«
Den Damen war Gottes Großzügigkeit egal. Sie wandten sich wieder an den Abt.
»Das ist ja alles sehr löblich, mein Guter«, sagte Lady Petronilla, »aber unsere Prinzessin ist nicht der heilige Benedikt. Sie ist eine Dame königlichen Geblüts.«
»Aus Aquitanien«, hob Lady Beatrix hervor. »Und sie ist den ganzen Tag durch den Staub gereist.« Sie unterließ den Hinweis darauf, dass neben dem Staub auch der Schweiß geradezu ruinös für die Kleider war, an denen eine ganze Phalanx von Stickerinnen Jahr um Jahr gearbeitet hatte.
»Waschzuber tun es auch«, sagte Mistress Blanche nun. »Herr Abt, Ihr habt doch sicher ein paar Zuber in Eurer Waschküche?«
Der arme Mann nahm es an.
»Gut«, sagte Lady Petronilla. »Dann lasst sie bitte hinauf in unser Zimmer bringen! Mit viel heißem Wasser.«
Lady Beatrix tätschelte dem Abt gütig die Hand. »Seife und Handtücher haben wir selbst.«
In einem dampfgefüllten Raum – das Zimmer des Abtes war der einzige, der groß genug war – sah Adelia die verschwommenen Gestalten der Zofen wie Wassergeister kommen und gehen, während sie ihren Körper in der warmen Seifenlauge einweichte. Der Zug war heute außergewöhnlich lange unterwegs gewesen und hatte um die vierzig Meilen hinter sich gebracht.
Aus dem Essraum unten klangen die Stimmen betrunkener Männer, die das uralte Trinklied Gaudeamus igitur zum Besten gaben. Sie konnte Rowleys Stimme heraushören. Das Kloster befand sich im Lande des Calvados, den der Abt aus seinen eigenen Äpfeln brannte und statt Bier servierte, was immer der asketische Benedikt dazu gesagt hätte.
»Oje!«, sagte Lady Beatrix durch den parfümierten Dampf. »Wenn ich an Sir Nicholas denke … Ist Calvados nicht sehr alkoholisch?«
»Sehr«, sagte Blanche. »Wir können nur hoffen.«
Alle im Raum hofften mit ihr.
In ihrem Zuber in der Mitte des Raumes wechselte die nasse Prinzessin das Thema. »Wird Gott uns nicht verdammen, wenn wir so viel baden?« (Der Abt hatte in seiner Predigt zum Essen Rache geübt und hervorgehoben, welche Sünde die Eitelkeit der Frauen sei.)
»Ganz sicher nicht, Mylady«, kam Lady Petronillas beherzte Antwort. »Sauberkeit ist eine göttliche Eigenschaft.«
»Das sagt Mama auch. Aber der heilige Thomas hat kein einziges Mal mehr gebadet, nachdem er Erzbischof von Canterbury geworden war. Es heißt, er war voller Läuse, als sie seinen lieben Körper entkleidet haben.«
»Das sind Heilige«, sagte Lady Petronilla mit fester Stimme. »Das gilt nicht für Ladies von edler Geburt.«
»Aber als wir den Schrein der seligen Sylvia besucht haben, hieß es, das Einzige, was sie je von sich gewaschen habe, seien ihre Hände gewesen.«
»Ich bin sicher, sie hatte ihre Gründe, Liebes.« Das war Beatrix. »Aber der Herr, unser Gott, möchte, dass Seine Königinnen sauber sind.« Es entstand eine seifige Pause. »Genau wie ihre Hofdamen.«
Adelia saß in ihrem Zuber am Ende der Reihe und grinste. Die Ladies waren schwer genießbar und nicht gerade ihre Freundinnen, doch in diesem Moment, während sich ihre schmerzenden Glieder entspannten, pries sie eine wie die andere. Auf ihre Weise waren die drei bewundernswert. Sie scharten sich schützend um ihre Prinzessin und sorgten für ihre Bequemlichkeit, und natürlich auch ihre eigene. Sie unterhielten sie auf der langen Reise, sangen Lieder (jede von ihnen beherrschte ein Musikinstrument), erzählten Geschichten und Rätsel und waren immer exquisit zurechtgemacht, das Haar unter Diademen und Schleiern perfekt geflochten, die Seide ihrer Kleider wie Haut auf dem schlanken Körper, mit tief ausgeschnittenen Leibchen, die ihre alabasterfarbenen Dekolletés hervorhoben.
Sie verwirrten die Männer mit ihrer Schönheit und wurden zu Träumen, die nicht von dieser Welt waren.
Das war es, nahm sie an, was sich Rowley für Allie wünschte. Aber was für eine Art Existenz war das am Ende? Reichte der schöne Schein? Nur Petronilla konnte lesen, nutzte ihre Fähigkeit aber allein für Bücher über Manieren und Etikette. Von Geschichte hatten alle drei keine Ahnung, sie kannten sich nur mit den eigenen Vorfahren aus und waren ohne Vorstellung vom Leben außerhalb des Hofes. Verträumt redeten sie davon, welchen adeligen Ehemännern sie wohl geschenkt werden mochten, als wäre die Ehe eine Lotterie. Was es bei Ihnen wahrscheinlich auch war.
Adelia hätte sich einen Friedenspakt mit Joannas Hofdamen gewünscht, um sie besser kennenzulernen, aber da sie als Eindringling angesehen wurde, bildeten die drei eine feste Front gegen sie, in der ihre Individualitäten mehr oder weniger untergingen.
Adelia seufzte und rief durch den duftenden Nebel nach Boggart, die ihr ein Handtuch bringen sollte. Sie zuckte zusammen, als sie ein Krachen hörte, das darauf hindeutete, dass die Kleine einen Salbentiegel zu Boden geworfen hatte. Das Mädchen bemühte sich, Gott segne sie! Aber es blieb beim Bemühen. »Du kannst jetzt ins Wasser, Boggart.«
»Oh ja, Mistress. Da dran gewöhn ich mich langsam. Und Ward iss heute auch schrecklich schmutzig. Ich frag mich, ob ich ihn mit reinnehm’n soll.«
Aus den Dämpfen erklang es im Chor: »Oh, bitte.«
Abgetrocknet und in einen von Emmas Umhänge gehüllt, ging Adelia hinaus auf den Flur und wollte vorher noch ihr Halskettchen mit dem Kreuz von dem Tisch nehmen, auf dem auch die Hofdamen ihren Schmuck abgelegt hatten, damit er nicht anlief und stumpf wurde.
Sie konnte es nicht finden.
Sie nahm eine Fackel aus ihrer Halterung an der Wand, hielt sie über den Tisch, um besser sehen zu können, und suchte noch einmal zwischen den glitzernden Ringen, Broschen und Ohrringen der anderen Frauen.
»Diese verdammten Weiber!«, sagte sie. »Diese verdammten …« Das Halskettchen war ihr einziger Schmuck. Sie trug ihn im Gedenken an ihre frühere Kinderfrau Margaret, die ihr vor langen Jahren einmal ein ähnliches Kreuz geschenkt hatte. Adelia hatte das einfache Kettchen mit dem schmucklosen silbernen Kreuz geliebt, es aber einem ermordeten Mädchen mit ins Grab gelegt, das den Anhänger ebenfalls sehr gemocht hatte. Sobald sie konnte, hatte sie sich eine Kopie machen lassen.
Um sicherzugehen, wartete Adelia, bis eine tropfende Boggart und ein ebenso nasser Ward aus dem Bad kamen. »Du hast nicht zufällig aus irgendeinem Grund mein Kreuz genommen, Boggart?«
»Nein, Mistress.«
»Das habe ich auch nicht gedacht. Verflucht seien diese verdammten Biester, diese Weiber, die mich unbedingt ärgern wollen!«
Boggart überlegte. »Ich glaub’ nich’, dass die’s gewesen sind, Mistress. Es lag da, als sie alle rein sind, ich hab’s gesehen. Und da iss keiner seitdem nich’ rausgekommen.«
Später lag Adelia eine Weile wach und überlegte, wer im Kloster wohl der Dieb sein mochte und warum er, oder sie, von all dem Schmuck auf dem Tisch gerade das am wenigsten wertvolle Stück genommen hatte.
Aber Allie wartete auf sie, es galt keine Zeit zu verlieren, und wenn sie die Sache an die große Glocke hängte, würde der Aufbruch am Morgen sicher verschoben werden, um alles zu durchsuchen und die Leute zu befragen. Was sie nur noch unbeliebter machen würde, als sie es sowieso schon war.
Gähnend sagte sie sich, dass sie in Sizilien einfach einen Silberschmied mit der Anfertigung eines neuen Kreuzes beauftragen würde.
Aber die Nacht war noch nicht vorüber.
Dieses Mal kam das Schreien aus dem Garten, auf den man aus dem Gästehaus des Abtes hinabsehen konnte.
Dieses Mal waren es ganz fürchterliche Schreie.
Dieses Mal waren es die von Boggart.
Eine der Hofdamen murmelte verärgert: »Wer hat denn Sir Nicholas schon wieder von der Leine gelassen?« Adelia griff bereits nach ihrem Umhang. Unten zog sie die Riegel der Tür zurück und stürmte nach draußen.
Mitten auf dem Rasen lag Sir Nicholas’ massiger, bebender Körper über Boggarts Füßen und hielt ihre Fesseln gepackt. Der Schatten der beiden im Mondlicht sah aus wie eine riesige Häkelnadel, nur dass da noch ein kleiner Hund am Hosenboden des Mannes zerrte.
Es wäre ein ganz und gar komischer Anblick gewesen, hätte Boggarts Mund nicht ein O des Schreckens geformt und wären die Schreie, die pumpend daraus hervordrangen, nicht Ausdruck einer zutiefst gepeinigten Seele gewesen.
Adelia half Ward, an den Kleidern von Sir Nicholas zu zerren, vermochte aber auch nicht mehr als der kleine Vierbeiner auszurichten. Der Ritter gab keinen Fingerbreit nach und war wie von Sinnen. »Lass sie los, verfluchter Kerl!«, schrie Adelia. »Schande über dich, du schrecklicher alter Mann, lass sie los!«
Später erinnerte sie sich, Lachen aus den Fenstern des Gästehauses gehört zu haben, aber sie wusste in diesem Moment, und daran änderte sich auch hinterher nichts, dass das, was sie da sah, nichts Lächerliches hatte. Da geschah etwas Schreckliches.
Sie warf sich auf den Mann und griff ihm um den Kopf, um die Finger in seinen Augen zu vergraben. Aber Sir Nicholas schüttelte sich wie ein Bulle, und ihre Nägel kratzten über seine Backen. Und dann hob sie jemand hoch, sie und Ward, und ein anderer zerrte Sir Nicholas’ klobige Gestalt von Boggarts Füßen und warf ihn rücklings ins Gras.
Sie erhaschte einen Blick auf das Gesicht des Ritters, es war fremd, haltlos und leer. Dann hievten ihn sein Knappe und ein anderer Mann auf die Beine und schleppten ihn davon.
Rowley versuchte Boggart zu trösten. »Ist ja schon gut, mein Liebes. Du musst keine Angst haben. Er hat diese Anwandlungen, sie bedeuten nichts. Es ist ja nichts passiert.«
»Da frag sie mal!«, fauchte Adelia. Sie nahm den zitternden Ward und legte ihn Boggart in die Arme. Mit einer Hand auf ihrer Schulter schob sie sie zu der steinernen Bank neben einer Laube.
Rowley folgte ihnen. »Kann ich etwas tun?«, fragte er ratlos.
»Nein«, erklärte Adelia. »Wir bleiben hier eine Weile ruhig sitzen.«
Er setzte sich zu ihnen, neben Adelia, auf die andere Seite. Boggart starrte etwas an, das sie nicht sehen konnten. Sie hielt Ward so fest an sich gedrückt, dass die Schauer, die ihren Körper erzittern ließen, auch ihn erfassten.
Auf der gegenüberliegenden Seite des Rasens schlossen sich die Fensterläden. Das Unterhaltungsprogramm war beendet.
»Wenigstens hat er diesmal die Schuhe dagelassen«, sagte Rowley und versuchte die Stimmung etwas aufzuhellen.
Adelia musterte Boggarts Schuhe. Sie hatte sie ihr in Caen gekauft, zusammen mit einem weiteren Paar und Reitstiefeln, um die groben, genagelten, viel zu großen Männerholzschuhe zu ersetzen, die das Mädchen in Southampton getragen hatte. Es hatte die neuen Schuhe an sich gedrückt, wie es jetzt Ward an sich drückte, und lange nicht überzeugt werden können, sie zu tragen, weil es Angst hatte, sie könnten schmutzig werden. Am Ende hatte Adelia einfach die alten Holzschuhe genommen und weggeworfen.
Sir Nicholas’ Leckattacke hatte den Schuhen übel mitgespielt. Die kleinen Bänder an den Seiten hingen schlaff und nass herunter.
»Warum macht er das?«, fragte Adelia. »Was kann das … warum?«
»Ich weiß es nicht.« Rowley machte eine Pause. »Sie hat früher schon mal was Schlimmes erlebt, oder?«
»Ich glaube schon.«
»Es tut mir leid.« Er tätschelte Adelia die Hand und stand auf. »Dann will sie mich hier nicht haben.«
»Nein.«
Als Adelia ihn widerstrebend weggehen sah, wurde sie einen Moment lang von dem Gefühl überwältigt, was für ein Glück sie hatte, von ihm geliebt zu werden. Rowley war ein Mann mit Fehlern, so wie alle Männer Fehler hatten und sie eine unvollkommene Frau war, aber seine Persönlichkeit hatte keine Risse, in denen verborgene Ungeheuer hausten wie bei Sir Nicholas. Sein Inneres war sauber.
Wir müssen uns beide um Allie bemühen, dachte sie. Sie braucht uns. Zusammen müssen wir es tun.
Boggart starrte immer noch reglos vor sich hin und begann jetzt zu reden. »War mein Fehler«, sagte sie. »Dieser un…« Sie drückte Ward noch fester an sich. »Sein armer kleiner Bauch tat von irgendwas weh, also dachte ich, wenn ich mit ihm rausgeh’ … War mein dummer Fehler. Ich dachte, er wär’n netter Gent’man. Hab’ ihn angelächelt. Hätt’ mich nich’ so anstellen sollen, nichts iss passiert, mein Fehler …«
»Boggart«, sagte Adelia. Sie legte eine Hand an die Wange des Mädchens, damit es sie ansah. »Hör mir zu! Es war nicht dein Fehler. Es ist auch schon anderen passiert. Sir Nicholas ist einer von den Männern, die einen Dämon in sich tragen. Der Alkohol setzt ihn frei. Er hat dich angegriffen, aber es hätte auch jede andere sein können. Jede einzelne Frau, auch ich. Du hast nicht mehr Schuld als … ein Baum, der von einem Blitz getroffen wird.«
»Hab’ ich nich’?«
»Nein.«
»Das iss gut.« Sie klang unsicher.
»Boggart. Etwas ist dir passiert. Früher schon, meine ich. Magst du darüber reden?«
»Mir geht’s gut, Mistress. Ehrlich.«
»Nein, das stimmt nicht. Es könnte dir helfen, wenn du es mir erzählst.«
Boggart blieb nicht die Zeit, es sich zu überlegen. Jemand kam durch den Garten auf sie zu. Mistress Blanche ging sehr vorsichtig, um nichts aus der großen Tasse zu verschütten, die sie trug.
Sie sagte: »Ich dachte, das Kind könnte vielleicht eine Stärkung vertragen. Der Koch hat mir etwas Milch gegeben, und ich habe einen Schuss Branntwein hineingetan.«
Adelia musste Boggarts Hände aus Wards Fell lösen und ihr beim Trinken helfen.
»Es ist niemals schön, so etwas, die Männer sind merkwürdige Geschöpfe«, sagte die Hofdame in ihrer perfekten Redeweise. »Gott sei Dank hat er ihr nicht wehgetan! Man muss einfach darüber wegkommen.«
Adelia sah sie an. Die Frau sorgte sich um Boggart und hatte sich die Mühe gemacht, ihr etwas zu trinken zu bringen. Es war etwas Menschliches zu fühlen, fast eine Art schwesterliches Mitgefühl.
»Sie gibt sich selbst die Schuld, nehme ich an«, sagte Mistress Blanche.
»Ja.«
»Das tut man immer. Sagt ihr, das soll sie nicht.«
Das war ein Eingeständnis, das so unerwartet und aufschlussreich war, so ehrlich, dass Adelia instinktiv die Hand ausstreckte.
Mistress Blanche ergriff sie nicht. Kein Platz für frauliche Geständnisse. »Ich hatte Sorge um das Mädchen«, sagte sie, »und das solltet Ihr auch. Es wird kalt.«
Gemeinsam hoben sie Boggart auf die Beine und brachten sie zurück ins Gästehaus.
 
Vom Fenster aus hat Scarry sie beobachtet und leise gelacht.
Er hält ein silbernes Halskettchen mit einem Kreuz in der Hand, das er in den Spalt zwischen zwei unebenen Bodendielen fallen lässt.
 
Ulf zog die Brauen zusammen, als er vom Verschwinden von Adelias Halskette hörte.
»Komisch«, sagte er. »Lord Ivos Knappe hat mir erzählt, dass jemand das Gepäck durchsucht hat. Aber wohl ohne etwas zu stehlen.«
»Warum?«
»Vielleicht hat er nach dem hier gesucht.« Ulf klopfte auf das hölzerne Kreuz, das aus der Satteltasche seines Maultiers ragte.
»Das kann es nicht sein«, sagte Mansur. »Wenn der Dieb hinter dem Schwert her ist, würde er die Schatztruhen durchsuchen und nicht das normale Gepäck.«
»Würde er das wirklich? Würde er das? Vielleicht ist er schlau und denkt, der König weiß, dass die Truhen bei einem Angriff zuerst geplündert werden, worauf der alte Henry sein Ihr-wisst-schon-was deshalb woanders versteckt.«
Ulf hatte als Kind mit kriminellem Denken Bekanntschaft gemacht, aber das war jetzt zu spitzfindig für Adelia. »Wenn es derselbe Dieb ist, und wenn er statt der Juwelen der Hofdamen mein Halskettchen genommen hat, dann ist er ganz und gar nicht schlau.«
Die Unterhaltung wurde von Admiral O’Donnell unterbrochen, der auf seinem herrlichen Braunen geritten kam, begleitet von Deniz auf einem Esel. Wenn die beiden nicht gerade die für Seeleute eher seltene Gelegenheit ergriffen, mit Sir Nicholas oder Lord Ivo jagen zu gehen, ritten sie viel mit Mansur zusammen.
Deniz sagte nie auch nur ein einziges Wort, doch sein Master hörte nicht auf, Mansur nach den Sitten seiner Heimat zu befragen, Adelia Geschichten aus Irland und seinem Seefahrerleben zu erzählen und sich von Ulf über das Marschland Cambridgeshire aufklären zu lassen. Tatsächlich schien er besonders an Ulf interessiert.
»Ist das nicht ein interessanter junger Mann?«, fragte O’Donnell und sah Ulf hinterher, der zu seiner Gruppe zurückritt. »Ist er ein Freund von Euch?«
»Wie alle Pilger, hoffe ich«, antwortete Adelia.
»Ein gewöhnlicher Pilger ist er aber nicht, oder?«
»Nein?«, fragte Adelia und gab sich gelangweilt. »Was ist an ihm anders?«
»Nun ja, ich kann es nur schwer auf den Punkt bringen … Vielleicht fehlt ihm etwas vom heiligen Eifer. Ich würde sagen, er hat nicht das Gespür für des mysterium stupendum, das die meisten von ihnen beflügelt. Würdet Ihr mir da nicht zustimmen wollen?«
»Ich glaube, er verdächtigt Ulf, kein richtiger Pilger zu sein«, sagte Adelia grimmig zu Mansur, nachdem sie der Ire wieder verlassen hatte. »Warum kann uns der verflixte Kerl nicht in Ruhe lassen? Ich fange langsam an, mich zu fragen, ob er nicht hinter Excalibur her ist.«
»Ich glaube, er kommt wegen dir«, sagte Mansur.
»Unsinn, er schnüffelt herum.«
Der Araber zuckte mit den Schultern. »Wir haben nichts verraten.«
Aber Adelia hatte ein ungutes Gefühl.
Rowley war ebenfalls besorgt wegen des Verschwindens ihrer Kette. »Ich mag es nicht, dass du kein Kreuz um den Hals trägst.«
»Warum?«
»Jede Frau trägt eines, das sondert dich aus.«
Adelia seufzte. »Ausgesondert bin ich sowieso.«
Einen Augenblick lang sah er ihr in die Augen. »Für mich«, sagte er.
Lupus, mein Geliebter, ich glaube, ich habe Excalibur gefunden. Henry hat es seiner Kreatur gegeben, und die, gerissen, wie sie ist, hat es versteckt, arte perire sua. Der stinkende Hund, der immer um sie herum ist, stürzt sich mit einer Begeisterung auf den jungen Pilger, die er niemandem sonst entgegenbringt, ausgenommen ihrem Sarazenen und der tölpelhaften Zofe. Die stecken alle miteinander unter einer Decke. Und der Junge ist nie ohne sein grobes Kreuz. Ob es darin klappert, wenn man es schüttelt? Ich denke schon.
Richard soll es bekommen und uns so reich machen, wie er es versprochen hat, et genus et formam regis filius pecunia donat. Lass ihn damit Chaos anrichten, lass ihn seinen Vater damit morden, denn das ist es, was er sich insgeheim wünscht. Unser Ziel liegt anderswo.«

Das Vorankommen wurde schwieriger, als sie auf die große Straße nach Aquitanien kamen, denn die war die westliche Hauptroute Richtung Pyrenäen und voll mit Pilgern von und zum Grab des heiligen Jakobus in Compostela.
Plötzlich schwirrten hundert verschiedene Sprachen durch die Luft, durchsetzt mit religiösem Eifer und dem Geruch von Beifuß und ungewaschenen Körpern. Der Beifuß sollte gegen Müdigkeit helfen, und die Pilger stopften ihn sich unter die Kappen und in die Schuhe. Die Rückkehrer aus Spanien humpelten trotz des Krautes nach dem langen Marsch und trugen zum Andenken an den Apostel eine Muschelschale mit sich, den Ausdruck geistiger Erhebung auf dem Gesicht. Dorfbewohner kamen aus ihren Häusern, um ihren Segen zu erbitten und die Hände zu küssen, die das heilige Grab berührt hatten.
Die auf dem Weg nach Compostela gebärdeten sich lauter, schrien Hallelujas und priesen Gott, den Herrn, dafür, dass ihre Sünden bald vergeben sein würden. Manche geißelten sich auch, manche tanzten und manche waren eindeutig wahnsinnig, manche barfuß.
Irgendwann umringte eine Gruppe völlig heruntergekommener Gestalten Joannas Kutsche und schrie, sie solle um ihres Seelenfriedens willen mit ihnen kommen. Captain Bolts Männer waren bereits drauf und dran, die Pilger mit der flachen Seite ihres Schwerts zu vertreiben, doch da zeigte die Prinzessin, was in ihr steckte, stand auf und warf Münzen unter die Pilger.
»Ich habe die Pilgerfahrt bereits gemacht, ihr guten Leute, und bin gesegnet worden. Nehmt diese Almosen, und möge Gott euch vorantragen!«
Adelia interessierte sich vor allem für diejenigen, die ihre kranken Verwandten auf Handwagen vor sich herschoben, damit der heilige Jakobus sie heilte. Mit ihrer Arzttasche ging sie zu ihnen, um ihnen zu helfen, wurde jedoch meist abgewiesen. »Höflichen Dank, aber er heilige Jakobus wird uns heilen, wenn wir zu ihm kommen.«
»Lass sie!«, riet ihr Mansur. »Es sind zu viele.«
Es stimmte, doch Adelia ertrug es nicht, sich von den Ärmsten so einfach wieder abzuwenden, und Mansur musste sie zurück aufs Pferd zwingen, sonst hätten sie den Anschluss verloren.
 
In nächsten Kloster beobachtet Scarry sein Opfer hoch oben aus einem Fenster.
Da geht sie auf den Hof, um sich dem faulenden Fleisch der Pilger zu widmen. Und ihr geiler Bischof geht mit ihr, vorgeblich, um Trost und Almosen zu spenden, in Wahrheit aber, um an ihrer Seite zu sein.
Ja, ich höre dich, Geliebter. Wir nähern uns Aquitanien. Es ist an der Zeit, das Morden zu beginnen.

[home]
Teil zwei

Kapitel sechs

Die ersten beiden Todesfälle schienen tragische Unfälle zu sein, und einer war es tatsächlich auch.
Die Damen der Reisegesellschaft lagen bereits im Bett, und der Abt von Saint-Benoît saß noch spät mit seinen männlichen Gästen am Tisch. Er bot ihnen an, in ein oder zwei Stunden auf Wildschweinjagd zu gehen. Wildschweine jagte man am besten nachts, wenn die gefährlichen Männchen, die Keiler, Bachen und Frischlinge in ihrem Versteck zurückließen, den Wald durchstreiften, mit dem Rüssel im modrigen Laub herumschnüffelten und die Hauer im Erdreich schärften.
Wie Rowley Adelia später berichtete, hatten die Männer gut gegessen, aber nicht zu viel getrunken. Sir Nicholas war aufs Genaueste von seinem Knappen überwacht worden, der seinem Herrn beim Weinnachfüllen immer ein gutes Maß Wasser mit ins Glas schüttete.
Der Abt erzählte vom Großvater aller Wildschweine, der seine eingesäten Felder im Winter verwüstet hatte, gar nicht zu reden von den zwei Bauern, die ihm zum Opfer gefallen waren. Ein würdiger Gegner auf der Höhe seiner Macht, Gott liebe ihn, hatte der Abt gesagt. Um seine Worte zu beweisen, hatte er von seinem Jäger etwas von der Losung des Viehs an den Tisch bringen lassen, damit sich seine Gäste selbst ein Bild machen konnten.
Im Übrigen, fuhr der Abt fort, verfüge er über eine Meute auf Wildschweine abgerichtete Jagdhunde, die sans pareil sei und bereit zum Gefecht. Er sei sicher, die noblen Herren würden sie gerne in Aktion sehen.
»Du kannst dir vorstellen, mein Schatz«, sagte Rowley zu Adelia, »dass da alle noblen Lords und auch die nicht so noblen augenblicklich auf den Beinen waren, nach ihren Pferden riefen und die sofort satteln ließen, allen voran Ivo und Sir Nicholas, und natürlich der allgegenwärtige O’Donnell.« Rowleys Lippen bildeten einen schmalen Strich, wie sie es seit einiger Zeit schon taten, wenn die Rede auf den Iren kam.
»Ich habe noch versucht, Vater Adalburt zurückzuhalten«, fuhr er fort, »denn schießlich ist die Wildschweinjagd nichts für Freizeitjäger, aber der Idiot quietschte vor Aufregung und ich konnte ihn nicht zum Bleiben überreden. Locusta, der Ärmste, der als Vorreiter und Wegeskundiger kaum einmal die Zeit zum Jagen bekommt, wollte ebenfalls mit, und selbst Vater Guy war Feuer und Flamme. Er wollte wenigstens zusehen.«
Der Bischof von Winchester hatte abgelehnt, weil er zu alt und müde sei. Rowley selbst war nur widerstrebend mitgekommen, hauptsächlich, meinte er, um ein Auge auf die Idioten zu haben.
 
In der kleinen steinernen Hütte beim Haus des Abts von Saint-Benoît bewaffnen sich die Jäger, denn hier bewahrt der Abt seine Speere und Lanzen auf, seine Armbrüste und Bolzen, seine Pfeile und Eibenbögen, Dolche und Ausweidemesser.
Die Männer sind erregt und wie immer, wenn es auf Wildschweine geht, allerdings auch etwas nervös. Nicht so die Hunde in den Zwingern nebenan. Sie verlangen danach, herausgelassen zu werden, damit sie tun können, wozu sie gezüchtet wurden.
Jemand zieht Scarry auf, weil er einen zu dünnen Speer nimmt. »Der geht niemals durch das Fell eines Keilers.«
Scarry lächelt naiv. »Meint Ihr?« Er wiegt ihn in den Händen und nimmt ihn trotzdem mit.
 
Adelia war noch wach und kümmerte sich um ein paar kranke Pilger im Hof der Abtei, als die Jagdgesellschaft aufbrach. Der Klang der Trompeten und Hörner wetteiferte mit dem Bellen der Hunde und den Schlachtrufen der Reiter.
Sie schlief, als die Reiter zurückkamen, wurde aber wie alle anderen vom Halali des Horn geweckt, das aus dem Wald erklang und dem Opfer der Jagd die Ehre erwies.
Nur, dass das Opfer diesmal nicht ein Tier war …
Es regnete. Mönche, Gäste und Pilger fanden sich am Tor ein, um die tropfnasse Jagdgesellschaft zu empfangen. Der weinende Abt ging neben einem hastig zusammengezimmerten Schleifgestell, auf dem zwei Körper lagen.
Die Leiche von Sir Nicholas Baicer kam gleich in die Marienkapelle. Lord Ivo, der fürchterlich blutete, wurde ins Zimmer des Abtes getragen und auf dessen Bett gelegt.
Der Keiler hatte sich tatsächlich als würdiger Gegner erwiesen, nachdem die Hundemeute ihn aufgespürt und in die Enge getrieben hatte. Lord Ivo und der Abt waren mit ihren Knappen und Jägern abgestiegen, bereit, das Ungeheuer zu erlegen.
Aber obwohl die Hunde ihre Zähne in so gut wie jeden Körperteil des Keilers gegraben hatten, vermochte das riesige Tier auf Lord Ivo loszugehen und ihm die Leiste zu durchbohren. Es schleuderte den Edelmann in die Luft, bevor ihm der Abt sein Schwert tief im Auge versenken konnte.
»Erst da«, sagte der Abt, der immer noch weinte, »stellten wir fest, dass Sir Nicholas nicht bei uns war. Er muss uns schon früh verloren haben, noch bevor wir den Keiler aufgespürt hatten. Ohne Mond war der Wald so dunkel, da sind viele nicht mitgekommen. Natürlich haben wir uns gleich auf die Suche gemacht und fanden ihn schließlich leblos, einen Fuß noch im Steigbügel seines Pferdes, das ihn hinter sich herschleifte. Gott vergib mir, dass diese Tragödie über uns kommen musste! Ein edler Ritter zu Tode verletzt, ein anderer bereits im Paradies, und mit ihm mein bester Hund. Es muss ein Fluch auf uns liegen.«
Den Instruktionen Mansurs und Doktor Arnulfs folgend, taten Adelia und der Kräutersammler des Abtes für Lord Ivo, was sie konnten.
In allgemeiner Übereinstimmung wurde Torfmoos auf seine Wunden gegeben, um sie zu reinigen und die Blutung zu stillen. Adelia sah jedoch, dass die Hauer zu tief in ihn gefahren waren. Seine Lordschaft litt zweifellos unter inneren Blutungen, und die Wunden zu vernähen hätte die Schmerzen höchstens noch vergrößert, ohne sein Leben zu verlängern, das sich unaufhaltsam seinem Ende näherte.
Adelia eilte nach draußen, um den Mohnsaft aus ihrem Gepäck zu holen, und traf auf den wartenden Rowley. »Stirbt Ivo?«
»Ja. Wir können nur seine Schmerzen mildern.«
»Wie lange wird es gehen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich gehe zu ihm. Gott sei einem guten Freund und ausgezeichneten Soldaten gnädig!«
Als Adelia zurück ins Zimmer kam, hielt Rowley Lord Ivos Hand, während der Bischof von Winchester betend die Öle vorbereitete, um dem tödlich Verletzten die Sterbesakramente zu verabreichen. Der Abt in seinen Jagdkleidern, Vater Guy und Doktor Arnulf besprachen leise, welche der Reliquien des heiligen Benoît am hilfreichsten dabei wären, Lord Ivos Seele in die Unsterblichkeit zu begleiten, während Mansur, der nicht an dem Gespräch teilnahm, all dem mit einer Besorgnis zusah, die sich von seiner gewohnten Zurückhaltung unterschied.
Steile Schatten von den Kerzen am Kopf und Fuß des Bettes verzerrten die Gesichter der Männer und ließen ihre Augenhöhlen wie die von Totenschädeln wirken. Nur die Züge des Sterbenden waren hell erleuchtet, und Adelia knirschte mit den Zähnen, als sie sich vorstellte, was für Schmerzen er erleiden musste und mit welcher Tapferkeit er sie ertrug. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen zusammengepresst, aber seine Hand klammerte sich wie eine Raubvogelkralle um die Rowleys.
»Hier, Mylord«, sagte sie und gab Mansur die Phiole.
Doktor Arnulf stürzte sich gleich auf sie. »Was ist das?«
»Mohnsaft. Lord Mansur hat ihn gegen die Schmerzen verordnet.«
»Mohnsaft?« Das war Vater Guy. »Das ist ein Gebräu des Teufels. Der gute Mann hier wird durch sein Leiden gereinigt und erlöst. Das Leiden Christi hat dem Schmerz seine eigene Göttlichkeit verliehen. Ihr, Arnulf, habt die niederen Weihen und seid Doktor, Ihr könnt dem sicher nicht zustimmen. Es gibt Erlässe aus Rom …«
»Tatsächlich kann ich das nicht«, sagte Doktor Arnulf entschlossen. »Mohn, Mandragora und Hanfsamen, all das hat keinen Platz in meiner Arzttasche.«
Adelia starrte die beiden an und versuchte zu verstehen, was sie da hörte. »Dieser Mann leidet Qualen. Ihr könnt … Ihr könnt ihm doch die Erleichterung nicht verweigern.«
»Besser, wenn der Körper Qualen leidet und nicht die Seele«, sagte Vater Guy.
Der Abt trat zu ihnen. Er roch immer noch nach Wald und Blut, nach Lord Ivos Blut auf den Ärmeln seiner ledernen Tunika. »Mein Kind, ich habe nach dem Oberschenkelknochen des heiligen Stephan geschickt, des ersten Märtyrers. Wir müssen darum beten, dass seine Kraft dem guten Ritter durch sein Martyrium hilft.«
»Hilf mir!«, sagte Adelia auf Arabisch.
Mansur handelte. Er nahm ihr die Phiole aus der Hand und hielt sie Rowley hin, der Adelia ansah. Sie nickte.
Und während der Araber Lord Ivos Kopf hielt, flößte Rowley ihm das Opiat ein. »Hier, mein lieber Freund.«
Vater Guy tobte, der edle Lord habe seine Beichte noch nicht abgelegt, und Arnulf zerrte Adelia vor Wut schäumend aus dem Zimmer.
»Du nichtsnutziges Ding«, zischte er. »Lehnt ihr, du und dein schwarzer Meister, euch gegen die heiligen Väter auf? Gegen die Praktiken unseren gesegneten Mutter Kirche?«
Das war zu viel. Adelia zischte zurück: »Seit wann würde eine echte Mutter erlauben, dass einer ihrer Söhne so leidet wie der arme Mann da drinnen? Oder irgendein echter Doktor?«
»Stellst du meine Autorität in Frage?«
»Ja, verdammt. Genau das tu ich.« Damit stampfte sie den Flur hinunter.
Lord Ivo brauchte, um zu sterben, einen ganzen Tag. Joanna und die Hofdamen verbrachten ihn in der Kirche der Abtei und beteten für die Seelen der beiden Ritter, von denen einer bereits von ihnen gegangen war, während der andere sich noch ans Leben klammerte.
Adelia blieb in ihrem Zimmer. Zweimal noch kam Mansur, um die Phiole neu zu füllen. Lord Ivo war lange genug bei Bewusstsein gewesen, um die Beichte abzulegen und die letzte Ölung vom Bischof von Winchester zu erhalten.
Doktor Arnulf und Vater Guy hatten das Zimmer des Sterbenden verlassen, sie wuschen ihre Hände in Unschuld, berichtete Mansur.
»Gut.« Adelia verzog das Gesicht. »Wir haben uns heute keine Freunde gemacht, du und ich.«
»Wollen wir Freunde wie die?«
»Nein. Und doch nennen sie sich Christen. Wann hat Christus je einen Leidenden gesehen, ohne zu versuchen, seine Schmerzen zu lindern?«
»Ich glaube nicht, dass es Christen sind. Es sind Kirchenmänner.«
Als Mansur fort war, ging Adelia zum Fenster. Der Regen war stärker geworden. Sie sah den nahen Fluss und die schweren Tropfen, die Ringe in seine Oberfläche schlugen. Unter dem tief hängenden dunkelgrauen Himmel erschien der Wald dahinter wie eine unbestimmte Masse. Sie begriff, dass sie weder den Namen des Flusses noch des Waldes kannte, und wurde von der Angst eines verwaisten Kindes erfasst, das alles verloren hatte, was es liebte, und sich allein in einer fremden, feindlichen Welt wiederfand. Der Gedanke, dass Allie womöglich genauso empfand, drückte ihr aufs Gemüt.
Sie sehnte sich nach dem Trost, den Gyltha für sie haben würde. Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht, Bor.
Ja, das hatten sie, aber nicht so für sich allein.
Es war längst dunkel, als Mansur kam, um ihr zu sagen, dass Lord Ivo gestorben sei. Er gab ihr eine Mönchskutte. »Die sollst du anziehen und zum Bischof in die Marienkapelle kommen.«
»Warum?«
»Er denkt, es stimmt was nicht mit Sir Nicholas’ Tod.«
Der Schrecken des Tages löste sich unversehens in Lächerlichkeit auf. Wie typisch für Rowley: Sie nicht zu einem geheimen Stelldichein zu bitten, sondern ihr zu befehlen, verkleidet durch die übervolle Abtei zu laufen. Um was zu tun? Sir Nicholas’ Leiche aufzuschneiden?
Aber natürlich würde sie gehen. Wenn sie erwischt wurde, konnte das ihren Ruf kaum noch verschlechtern. Sie würde gehen, weil sie ein Eisenspan war, der von einem männlichen Magnet angezogen wurde. Sie würde gehen, weil … nun, weil es dumm war, und das erschien ihr in diesem Moment wie ein Segen.
Sie nahm Schleier und Haarreif ab, schlüpfte in die Kutte und zog die Kapuze tief über die Augen. »Sehe ich aus wie ein Mönch?«
»Ja, wie ein kleiner.«
Tatsächlich nahm niemand Notiz von ihr. Die Abtei befand sich in Aufruhr: Zwei wichtige Gäste waren tot, die unter ihrem Schutz gestanden hatten. Leute waren zu informieren, Nachrichten zu versenden. Die Beerdigungen mussten arrangiert, zusätzliche Messen gelesen werden, und dennoch war der heilige Stundenplan einzuhalten. Mönche hasteten nervös durch den Regen, Kapuzen tropften, und die Köpfe wurden geneigt, um mit den in Sandalen steckenden Füßen die Pfützen zu vermeiden. Sie wäre selbst dann noch unbemerkt geblieben, hätte sie im Gehen zwei Zimbeln gegeneinandergeschlagen.
Die Marienkapelle stand für sich, ein Anhängsel der Kirche der Abtei und möglicherweise ihr ältestes Gebäude. Die Gestalt, die auf Adelia wartete, war größer als das kunstvoll gemeißelte Portal.
»Du hast dir Zeit gelassen«, sagte die Gestalt. Sie drehte die ringförmige Klinke und drückte gegen einen der Türflügel, der laut knarzend aufschwang.
Sofort roch Adelia Weihrauch, Bienenwachs und Tod. Das spärliche Licht in der Kapelle kam von zwei großen Kerzen am Kopf- und Fußende von Sir Nicholas’ Totenbahre. Zwei Mönche knieten links und rechts von ihm.
Das einzige Geräusch in der Stille war das Plitschen von Regentropfen, die durch eine undichte Stelle im Dach leckten und in einen unsichtbaren Eimer fielen.
Rowley sagte: »Danke, Brüder, ihr könnt jetzt gehen. Ich werde eine Weile bei meinem Freund wachen.«
Die beiden waren offenbar froh, aus ihrer Andacht entlassen zu werden, und erhoben sich sofort. Sie rieben sich die armen Knie, verbeugten sich vor dem Toten, dem Altar und schließlich dem Bischof von St. Albans, bevor sie hinausschwebten.
Rowley schlug die Tür hinter ihnen zu und schob den Riegel vor. »Also dann, komm und sieh dir das an!«
Der tote Körper war in ein seidenes Leichentuch gehüllt. Für gewöhnlich ließ man das Gesicht frei, Sir Nicholas war aber ganz eingewickelt. Adelia hätte genauso gut eine ägyptische Mumie betrachten können.
Gemeinsam und unter großen Anstrengungen gelang es ihnen, den toten Ritter, der ein schwerer Mann gewesen war, aus seinem Kokon zu befreien. Als die Leiche endlich offen vor ihnen lag, sah Adelia, warum das Gesicht verhüllt gewesen war. Da, wo ein Auge hätte sein sollen, war nichts als ein schartiges Loch.
»Was ist mit ihm passiert?«
»Der junge Aubrey hat ihn entdeckt und laut ›Gefunden!‹ geblasen. Himmel, es war ein Fiasko, diese Jagd. Der Regen, dazu war es finster wie in einem Bergwerk. Zu viele Männer verstreut unter zu vielen triefenden Bäumen, und keiner wusste, wo er eigentlich war. Ich habe versucht, Ordnung in die Sache zu bringen.«
Rowley nahm seine Mütze ab und fuhr sich durch die Haare. Sein Gesicht war ganz verkniffen vor Müdigkeit und Trauer.
»Auf jeden Fall«, sagte er, »habe ich Aubreys Horn gehört und bin hingeeilt. Der Junge … er hatte Nicholas’ Fuß aus dem Steigbügel befreit, den Körper auf die Erde gelegt und weinte. Ein großer Splitter steckte im Auge des armen alten Nicholas, und so dachten wir, sein Pferd müsse durchgegangen und er gegen einen Ast geprallt sein. Der Splitter hätte jeden umgebracht.«
»Aber jetzt glaubst du das nicht mehr?«
»Nun … da waren Ivo, Nicholas und keine Zeit, über irgendwas nachzudenken. Aber als ich später bei Ivo saß und das Ganze zu verstehen versuchte, wurde mir bewusst, dass da viel mehr Blut hätte sein müssen, wenn das Aststück Nicholas getötet hätte. Aber das war nicht so, und … Tote Männer bluten nicht, das hast du mir beigebracht.«
»Also hat ihn vorher schon etwas anderes umgebracht?«
»Deshalb bist du hier. Beeil dich! Sie werden bald mit Ivo kommen.«
Adelia zog die Kapuze vom Kopf. Für einen Augenblick kniete sie sich neben die Leiche, wie sie es immer tat, und bat um Vergebung für das, was sie jetzt tun würde. Die Seele, die den Körper bewohnt hatte, war von ihm befreit, die Toten waren ohne Sünde – nun ihr Objekt.
Wer immer den Körper aufgebahrt hatte, hatte ihn nur flüchtig gewaschen. Die Haut war voller grüner Spuren, wo die Kleider zerrissen waren, als er durchs Gras geschleppt wurde. Steine und Brombeergestrüpp hatte lange Risswunden im Fleisch hinterlassen.
»Gib mir mehr Licht!«
Heißes Wachs tropfte auf die Falten des Leichentuches, als Rowley eine der Kerzen nahm und sie näher heranbrachte. In der Dunkelheit hinter ihnen tropfte der Regen rhythmisch in seinen Eimer.
»Hmm.«
»Was?«
»Schau!« Ihre Finger hatten oben links auf dem Rücken einen halb abgerissen, zerfransten Hautfetzen angehoben und darunter ein Loch gefunden. Daraus hatte Nicholas geblutet, und zwar heftig. Die nachlässigen Totenwäscher hatten die Krusten rundum nicht abgewaschen.
»Hier!« Adelias Finger tasteten tiefer. »Da steckt was drin. Ich kann Holz fühlen.«
Sie hob den Blick. »Rowley, ich glaube, es ist eine Speerspitze, sehr dünn, aber ja, es ist eine Art Schaft, die Spitze eines Speers, der abgebrochen ist, als Nicholas hinter dem Pferd hergeschleppt wurde.«
Seine Stimme zerschnitt die Stille. »Verdammte Wilderer!« Wieder fuhr er sich durchs Haar und sagte dann leiser: »Mein Gott, was für ein Ende für solch einen Mann!«
»Was wirst du tun?«
»Dem Abt sagen, dass es eine verdammte Schande ist, Wilderer in der Gegend zu dulden, die ihre Speere nach allem werfen, was sich bewegt.« Er lief in der Dunkelheit auf und ab und häufte wortreich Verdammnis auf die Schurken, die nachts loszogen, um das Wild anderer Leute zu erlegen. Bis ins Detail beschrieb er das unschöne Ende, dass er demjenigen bereiten würde, der ihm, Rowley Picot, in die Hände fiel.
Adelia hörte, wie der Eimer ins Jenseits getreten wurde und scheppernd über den Steinboden rollte. Sie hatte gehofft, sich die Hände darin waschen zu können.
Sie ließ ihn toben. Auf Irrtümern beruhende Todesfälle hatten etwas besonders Schreckliches, und es war kaum vorstellbar, dass es sich in diesem Fall um etwas anderes handelte … Dunkelheit, Regen, ein Bauer, hungrig vielleicht, der versteckt im Unterholz wartete und auf Bewegungen lauschte, etwas Großes herankommen hörte, und dann der gekonnte, glückliche Wurf eines selbstgemachten Speers …
Ungewöhnlich war es auch nicht. Ihre Kenntnis der englischen Geschichte war zwar nicht umfassend, aber war nicht einer der Söhne des Eroberers – wie hatte er noch geheißen? – unter ähnlichen Umständen zu Tode gekommen? Im New Forest war das gewesen. Rufus, genau, William Rufus war sein Name gewesen. Kein Geringerer als ein König.
Als Rowley ruhiger wurde, fragte sie: »Soll ich die Speerspitze herausholen? Dazu müsste ich meine Messer holen.«
»Nein. Packen wir ihn wieder ein, und erhalten ihm seine Würde!« Er kam, um ihr dabei zu helfen.
Schließlich lag Sir Nicholas’ Körper wieder eingehüllt wie zuvor da, und sie blieb ein wenig länger neben ihm knien.
Als sie aufblickte, sah sie, wie Rowley sie anstarrte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr das Haar über die Schultern hing und dass sie schön war, weil sie in seinen Augen immer schön war.
»Gott helfe mir, Mädchen«, sagte er mit rauer Stimme, »aber am liebsten würde ich den armen Teufel von seiner Bahre stoßen, dich darauf werfen und an Ort und Stelle nehmen. Zum Teufel mit meiner unsterblichen Seele, und deiner!«
»Und ich würde dich lassen«, antwortete sie.
Aber es blieb keine Zeit. Schon konnten sie draußen im Regen Schritte und getragenen Gesang hören. »… alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein …«
Rowley entriegelte die Tür und ließ die Prozession mit Ivo auf den Schultern herein. »… noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein, denn das Erste ist vergangen.«
Adelia zog sich die Kapuze noch etwas tiefer ins Gesicht und trat neben die Tür, um die Mönche hereinzulassen. Dann schlüpfte sie unbemerkt hinaus.
 
Der Abt hatte es nicht leicht. Während sich seine Verwalter darauf vorbereiteten, jeden zu einem gezielten Speerwurf fähigen Mann auf seinem Besitz zu fragen, wo er zur Tatzeit gewesen war, musste er mit den beiden Bischöfen besprechen, was mit den Leichen zu geschehen hatte. Sollten sie die Toten nach Hause schicken oder in situ begraben?
Am Ende wurden den Toten die Herzen herausgeschnitten und in mit Blei ausgeschlagene Urnen gelegt, damit Knappen und Bedienstete sie zurück zu den Familien von Sir Nicholas und Lord Ivo bringen konnten. Darüber hinaus wurde ein Bote zu Henry Plantagenet geschickt, um ihn über den Verlust seiner zwei wichtigsten Vertrauenspersonen in Kenntnis zu setzen.
Die Körper wurden auf dem Friedhof von St.- Benoît bestattet. Es regnete in Strömen, und Prinzessin Joanna weinte um ihre Ritter.
Als Sir Nicholas ins Grab hinabgesenkt wurde, sahen Vater Guy und Doktor Arnulf zu Adelia hinüber. Es war zu hören, wie der Geistliche sagte: »Ich hoffe, die Frau ist endlich zufrieden, denn war sie es nicht, die diesen guten Mann verflucht hat?«
 
Schließlich setzte sich der Zug wieder in Bewegung, mit etwa zwanzig Bediensteten weniger. Alle fühlten sich leicht unbehaglich, und es wurde weit weniger gelacht als vorher. So merkwürdig Sir Nicholas auch gewesen sein mochte, er und Lord Ivo hatten die Macht und Autorität ihres Königs verkörpert, und dass sie plötzlich nicht mehr da waren, gab allen das Gefühl, etwas weniger sicher zu sein.
Der Bischof von Winchester schien am stärksten betroffen. Er war merklich nervöser als zuvor. Erst hatte Henry, der Jüngere die Prinzessin im Stich gelassen, und jetzt auch noch diese Tragödie. Die Worte des Abtes von St. Benoît wiederholend, sagte er: »Es muss ein Fluch auf uns liegen«, und gestand seinen Vertrauten, er beginne zu glauben, Gott gefalle ihr Unternehmen nicht.
Das zog seine Kreise, und übelwollende Geister wie Vater Guy, die Kinderfrau der Prinzessin und Brune, die oberste Wäscherin, sagten, dass Gott natürlich ungehalten sei. Boten sie in ihrem Tross nicht einem seiner erklärten Gegner Unterschlupf, einem Sarazenen, und schien die Frau an dessen Seite nicht die Kräfte zu besitzen, Mensch wie Tier zu zerstören, wenn sie ihr missfielen?
 
Der Zug kam nach Aquitanien, dem Herzogtum, das nach seinem Wasser benannt worden war, einmal Eleonor gehört hatte und nach deren Heirat in den Besitz von Henry Plantagenet übergegangen war. Seit Eleonors Inhaftierung wurde es von Herzog Richard, ihrem anderen Sohn, regiert.
Das Wetter klarte auf, und die Sonne schien, als wäre es das Mindeste, was sie für die Tochter der geliebten Herzogin tun könne.
Selbst die Laune des Bischofs von Winchester besserte sich. »Jetzt sind wir sicher. Der Herzog mit dem Löwenherz erwartet uns in Poitiers.«
Einen Mangel an Rittern würde es nicht geben, wenn Richard seine Schwester nach Sizilien eskortierte. Er hatte Hunderte von ihnen, nicht weil er sie wie sein Bruder für Turnierschlachten brauchte, sondern weil er unbedingt einen Kreuzzug unternehmen wollte.
»Er ist ganz verrückt darauf«, sagte Rowley und verzog das Gesicht. Der Bischof war kein großer Anhänger von Kreuzzügen, und auch nicht von Richard. »Aber erst muss er den Süden Aquitaniens befrieden, was ihm recht geschieht, schließlich hat er den Aufruhr selbst losgetreten. Er dachte, seine Barone würden für ihn gegen seinen Vater ziehen, tatsächlich aber wollten sie nur mehr Land für sich und sehen nun keinen Grund, warum sie plötzlich darauf verzichten sollen, nachdem Richard und Henry sich geeinigt haben.«
»Im Moment sieht alles friedlich aus«, sagte Adelia und ließ genussvoll den Blick über die Landschaft streifen. »Und so schön.«
»Mistress, in Limoges, Taillebourg und der Gascogne ist es wahrlich nicht so schön«, sagte Locusta, der sich mit O’Donnell und Deniz zu ihnen gesellt hatte. »Zwar hat Herzog Richard am Ende die Oberhand behalten, aber ich habe gesehen, was noch übrig ist, als ich zuletzt dort durchgekommen bin. Wir werden diese Orte meiden, denn was es da zu sehen gibt, taugt nicht für die Augen feiner Damen. Bella, horrida bella.«
»Waren es schlimme Kämpfe?«
»Wahre Gräuel haben die Soldaten verrichtet.«
Rowley nickte. »So ist er. Sein Vater hält es für richtig, mit den Aufständischen zu reden, wenn man sie besiegt hat. Sonst zieht man sich eine Drachensaat. Ich bezweifle, dass Richard das einsieht, der Junge hat etwas von einem Metzger an sich.«
»Er ist noch jung«, sagte O’Donnell. »Hatten wir nicht alle etwas von einem Metzger an uns, als wir jung waren? Experto credite.«
Was für Metzeleien hatte O’Donnell in seiner Jugend wohl begangen?, fragte sich Adelia.
Rowley trieb sein Pferd an und entfernte sich von der Gruppe. Der Admiral behagte ihm nicht. Ulf mochte den Mann auch nicht, und als sich auch noch Locusta verabschiedete, war Adelia mit ihm allein.
»Und wo ist Lord Mansur heute?«, wollte er wissen.
»Beschäftigt.«
Mansur war mit Boggart morgens am Ort ihrer letzten Übernachtung zurückgeblieben, um dem Mädchen zu zeigen, wie man Kleider richtig wusch, trocknete, glättete und zusammenfaltete. Das hätte eigentlich die Aufgabe der Wäscherinnen sein sollen, denen vom Bischof von Winchester extra erlaubt worden war, auch sonntags ihre Arbeit zu verrichten, dem Tag, an dem der Zug dem heiligen Gebot folgte, ruhte und blieb, wo er war. Immer öfter jedoch wiesen Adelias Wäsche und Mansurs weiße Kittel auch nach dem Waschen noch Schmutzflecken auf.
»Das ist einfach nur Nachlässigkeit«, hatte Adelia Mansur zu beruhigen versucht, auch wenn sie es selbst nicht glaubte. Brunes Feinseligkeit dem Araber und seine Begleiterin gegenüber wurde immer unverhohlener. Hastig fügte Adelia noch hinzu: »Wir werden nichts sagen.« Die oberste Wäscherin war ein rigorose, abschreckende Person, und Mansur stand ihr, wenn er gereizt wurde, sicher in nichts nach. Ein Streit zwischen den beiden würde keine angenehme Angelegenheit werden.
Selbst wenn sie früher mit Gyltha gereist waren, hatte Mansur seine Wäsche immer selbst gewaschen. Er war da sehr genau. Jetzt aber, als Lord Mansur, durfte er sich nicht dabei erwischen lassen, wie er solch niedere Tätigkeiten verrichtete, und deshalb versuchte er die etwas langsam begreifende Boggart anzulernen. Eigentlich wäre das die Aufgabe der obersten Wäscherin gewesen, und er verübelte es ihr, dass sie ihn dazu zwang, es selbst zu tun.
Während sich Adelia hinten im Zug um die Fußfäule eines Pilgers kümmerte, kam er herangaloppiert, Boggart mit einem von Adelias Umhängen unter dem Arm hinter sich auf dem Pferd.
Er stieg ab, nahm dem Umhang und hielt ihn vor sie hin. »Er ist immer noch fleckig. Ich habe dem hässlichen Weibsstück, dieser Brune, gesagt, sie soll Bleicherde benutzen, aber sie tut es einfach nicht.«
»Oje!« Adelia zog dem Pilger den Stiefel wieder an und sagte ihm, er solle die Zwischenräume zwischen den Zehen sauber und vor allem trocken halten.
»Ich habe sie zurechtgewiesen.«
»Auf Englisch? Also, das hier ist eine Tinktur aus Myrrhe und Ringelblumen. Nein, die ist nicht zum Trinken, sondern wird zweimal täglich auf die Haut aufgetragen.«
»Ich habe es mit Zeichensprache versucht«, erklärte ihr Mansur.
»Oje!«
»Es ist an der Zeit, sich beim Bischof über das fette Stück zu beschweren. Sie hat mir in Zeichensprache geantwortet, und zwar alles andere als vornehm.«
»Oje, oje!«
Als sie den Zug entlang weiter nach vorne ritten, erwartete Brune sie bereits. Sie war von ihrem Karren gestiegen, stand mit rot angelaufenem Gesicht, die Hände in die Seiten gestemmt, mitten auf Straße und hatte eine erwartungsvolle Schar Bediensteter um sich gescharrt.
»Ihr da, Mistress!«, rief sie. »Ja, Ihr. Ich hab’ ein Hühnchen mit Euch zu rupfen.« Mit dramatischer Geste wandte sie sich ihrer Gefolgschaft zu und deutete auf Adelia. »Wisst ihr, was sie getan hat? Den großen Heiden da hat sie zu mir geschickt, damit er sich über ihre Wäsche beschwert, das hat sie. Kommt mir mit seinem Gequake und reckt mir seinen schwarzen Finger entgegen, als wäre ich ein Stück Dreck. Das lass ich mir nicht gefallen, nicht von einem, der nicht mal an unseren Erlöser glaubt.«
So ging es immer weiter, ein Sturzbach an aufgeblähter Rechtschaffenheit ging auf die sprachlose Adelia nieder, die spürte, dass Brune sich schon lange auf diesen Ausbruch vorbereitet hatte. Die Wäscherin genoss jede Sekunde ihres Auftritts.
Adelias Freund Martin versuchte sich einzumischen. »Gut, Missus, jetzt reicht es aber …«
Aber Brune wurde von ihrem eigenen Redeschwall mitgerissen. Sie schob den Pferdepfleger zur Seite und wurde noch ein Stück lauter, damit sie auch wirklich alle in der immer weiter anwachsenden Menge Neugieriger hören konnten. »Ich bin auf der Seite des Barmherzigen, das bin ich, und die, die im Heiligen Land auf sein heiliges Kreuz spucken, die können sich ihre Wäsche selber waschen, selbst wenn ich dafür zur Märtyrerin werde.«
»Was soll das?« Admiral O’Donnell, von dem Spektakel angezogen, war unbemerkt herangekommen.
Brune wandte sich ihm zu. »Ich mag ja eine einfache Wäscherin sein, Mylord, aber Königin Eleonor hat immer gesagt, meine Seele sei so rein wie meine Wäsche. ›Du erhebst das Wort für unseren Herrn, Brune‹, hat sie immer gesagt …«
»Ihr seid eine beeindruckende Person, Mistress Brune, aber wie hat meine alte Oma in Irland immer gesagt? ›Bosheit spricht niemals Gutes.‹«
Damit packte er die Wäscherin wie einen Sack, setzte sie auf ihren Karren, wischte sich die Hände sauber und wandte sich an die Zusehenden: »Und hier ist noch eine Weisheit für euch: ›Was ist von einer Sau anderes zu erwarten als ein Grunzen?‹«
 
Im nachfolgenden Applaus und den Buhrufen, denn Brune ist bei einigen beliebt, bei anderen aber nicht, reitet Scarry davon, das Gesicht abgewandt, um seine Dankbarkeit für die saftige Pflaume zu verbergen, die ihm Luzifer wieder einmal so reif in die Hände hat fallen lassen.
Dein Gott wird dich begleiten, Mistress Brune. Mögest du in Frieden ruhen!

Kapitel sieben

Adelia dachte immer, dass sie mit dem ersten Bischof von Poitiers gut ausgekommen wäre, trotz der acht Jahrhunderte, die zwischen ihnen lagen. Er war ein unabhängiger, belesener Denker gewesen, ein ruhiger, bescheidener früher Heiliger, und er hatte eine Frau und eine Tochter gehabt. Damals hatten Priester noch heiraten dürfen.
Im Übrigen dachte sie, dass jemand, der sich bei seinem Übertritt zum Christentum Hilarius hatte taufen lassen, sicher jemand war, den zu kennen ein Vergnügen gewesen wäre.
Während sie jetzt hinter der Kutsche der Prinzessin herritt, konnte sie glauben, dass Poitiers niemals die Freundlichkeit verloren hatte, die der heilige Hilarius – oder Saint Hilaire, wie er heute genannt wurde – der Stadt hinterlassen hatte. Die Glocken läuteten zur Begrüßung, und die winkenden Menschen an den sich windenden, ansteigenden Straßen, die Joanna vorbeifahren sehen wollten, zeigten wirkliche Freude darüber, dass sie das Volk ihrer Mutter besuchte. Sie war ihre Prinzessin. Aus den vorspringenden Fenstern flogen dem Mädchen getrocknete Rosenblätter und Zuneigung entgegen. Seit ihren Kindertagen war sie den Bürgern der Stadt vertraut.
Eine Woche sollten sie hier verbringen, und Adelia war froh darüber, so schnell sie nach Sizilien und wieder zurück nach England kommen wollte. Mensch und Tier waren erschöpft und dünnhäutig. Alle brauchten eine Pause.
Als sie das Plateau im Herzen Poitiers’ erreichten, hörte Adelia von Joanna das wohlige Stöhnen eines Menschen, der zurück in seine Heimat kam. Die Abendsonne tauchte die weißen Steintürme und die Fassaden der Häuser in ein rosa schimmerndes Ocker und machte aus dem Wasserlauf rund vierzig Meter unter ihnen ein ruhiges, von Weiden gesäumtes Band aus Amethyst.
Adelia verspürte Mitgefühl mit der exilierten, in England eingesperrten Frau, deren Lieblingssitz diese Stadt gewesen war. Eleonor hatte Poitiers ihren unauslöschlichen Stempel aufgedrückt. Denn wer, wenn nicht Eleonor, hatte die Bäume auf den öffentlichen Plätzen gepflanzt, die noch im Herbst so schön waren? Die verspielten Brunnen mit den nackten Figuren errichten lassen, die ihren ersten Mann, den frommen Ludwig, zweifellos schockiert hätten? Und wenn die Kathedrale, deren Bau sie und Henry begonnen hatten, auch noch nicht fertig war, so war die Fassade doch bereits ein Wunder der Steinmetzkunst. Sie erzählte die Geschichte der Bibel, und es musste Eleonors Einfluss zu danken sein, dass zwischen allem ein kleiner Jesus zu sehen war, der in so etwas wie einem Bad saß und von Schafen bewacht wurde.
Nur ein paar Kilometer entfernt hatte Karl Martell, der fränkische Hausmeier, im Jahr 732 der muslimischen Flut Einhalt geboten, die das fränkische Königreich unter sich zu begraben drohte, und dieses vor der Eroberung gerettet. Das war damals ein Wendepunkt für ganz Europa gewesen, und Poitiers war stolz darauf, was allerdings, wie Adelia fürchtete, Mansurs Anwesenheit in der Stadt zu einem Ärgernis werden lassen konnte, besonders unter den naiveren Gemütern, und die ebenfalls eher einfach denkenden Brune und Edeva würden alles tun, um Öl ins Feuer zu gießen.
Im Gegensatz zu Henry, dem Jüngeren kam Richard Plantagenet nicht gelaufen, um seine Schwester zu begrüßen. Er war, wie Adelia auf den ersten Blick sah, kein impulsiver Jungsporn. Wie ein in Gold gekleideter Koloss stand er an der Tür zu Eleonors Palast, prachtvoll wie sein Bruder Henry, aber größer und behäbiger, körperlich wie geistig.
Die beiden Brüder verstanden sich nicht. Die Revolte gegen ihren Vater hatten sie zwar gemeinsam angezettelt, aber als die drei ihren Frieden machten und der englische König Henry, dem Jüngeren befahl, seinem Bruder Richard zu helfen, die aquitanischen Aufständischen zu besiegen, da war Henry geflüchtet und hatte sich lieber seinen Turnieren gewidmet.
Ein einziger Blick auf Richard sagte Adelia, dass dieser, der tatsächlich der Jüngere war, sollte es je zu einem offenen Krieg zwischen den beiden Brüdern kommen, den Sieg davontragen würde.
Nachdem er sich vor Joanna verbeugt und ihr die Hand geküsst hatte, klang seine tiefe Stimme über den Hof: »Hier ist meine geliebte Schwester, die Prinzessin von meinem Blut. Ihre Freunde sind meine Freunde, und wer versucht, ihr ein Leid anzutun, wird die Kraft meiner Faust erfahren.«
Das war unnötig, dachte Adelia. Wer sollte diesem Kind schon etwas antun wollen?
Joanna aber sah ihren Bruder anbetungsvoll an und wurde, ihre Fingerspitzen auf seiner Hand, in eine Halle geführt, die größer und beeindruckender war als alle Hallen, die Adelia je gesehen hatte.
Das Gastmahl dort an diesem Abend spiegelte ebenfalls Eleonors Geschmack wieder. Henry hätte es sicher nicht zugesagt.Jeder Gang war durchdacht. Es gab keinen Wildschweinkopf ohne Hauer und einen Apfel im Maul, keinen Pfau ohne seine gefächerten Schwanzfedern, keine Auster ohne eine Perle. Zudem war alles von einer Frische, die einen denken ließ, das Tier oder die Frucht habe gestern noch in dieser üppigsten aller Landschaften gelebt und sei erst heute geschlachtet oder geerntet worden. Jugendliche Ritter waren den weiblichen Gästen gegenüber in der Überzahl, was Eleonor ebenfalls gefallen hätte, mochte sie doch männliche Bewunderung, besonders von Jüngeren.
Ihrem Sohn ging es offenbar genauso. Zwar wurde neben Joanna auch den Hofdamen die Ehre zuteil, zusammen mit den Bischöfen von Winchester und St. Albans, bei ihm am Kopf der Tafel zu sitzen, aber auch den gut aussehenden Locusta holte er heran, ohne dass es durch dessen Stellung oder Titel zu rechfertigen gewesen wäre. Locusta schien es unangenehm, so ausgezeichnet zu werden.
Vielleicht, dachte Adelia, will Richard ja mit ihm die Pläne für den Rest der Reise nach Sizilien besprechen.
Oder? Wenn der Herzog die Ladies ansprach, was er durchaus charmant zu tun verstand, blieb sein Blick stumpf, schwatzte er aber mit seinen Rittern, redete mit Locusta oder nahm einen Teller von seinem niederknienden Pagen, einem schlanken, hübschen Jungen, frischte sich sein Ausdruck unversehens auf.
Adelia saß in der Mitte eines der langen Tische unterhalb des Podiums, und ihr Blick fing den ihres Geliebten auf. Fragend hob sie die Brauen.
Er zuckte kaum merklich mit dem Kopf. Ich glaube, ja.
Einen Moment lang war das geheime Verständnis zwischen ihnen so groß, dass sie nichts anderes zu denken vermochte. Wieder fragte sie sich: Warum habe ich ihn nicht genommen, als er mich gefragt hat? Du Närrin, oh, du Närrin, und jetzt sieh uns an!
Sie bekam sich wieder unter Kontrolle und richtete ihre Gedanken erneut auf den jungen Herzog von Aquitanien. Wenn sie und Rowley recht vermuteten, befand sich Richard in einer schrecklichen Lage. So wie er zu empfinden, war in den Augen der Welt nicht nur eine Sünde, sondern ein Verbrechen: Was für eine Qual, zu sein, was er nicht sein durfte und sicher nicht sein wollte. Vielleicht konnte sein verzweifeltes Bedürfnis, seine Seele zu retten und seinen missbilligenden Gott zu beschwichtigen, tatsächlich nur dadurch befriedigt werden, Sein Banner in die Hand zu nehmen und Seine Feinde zu töten.
Richards Begrüßung Mansurs und Adelias war kalt und höflich gewesen. Wahrscheinlich um seinen Vater nicht zu verletzen, hatte er dem Araber einen Platz vergleichbar mit dem Doktor Arnulfs gegeben.
 
In der Kühle der Nacht gehen zwei Männer durch den Garten, der einst Eleonor von Aquitanien gehört hat. Sie unterhalten sich. Der eine von ihnen wirft einen massigen Schatten, der sich immer wieder über den des anderen schiebt.
»Das Schwert gehört mir«, sagt er. Er hält seine Stimme gedämpft, aber sie hat Gewicht und Autorität. »Wer sonst bin ich, wenn nicht Artus’ Erbe? Wer sonst wird es dazu benutzen, unseren gütigen, gnädigen Gott vor Seinen Feinden zu schützen?«
»Ich weiß, wo es ist, und Ihr sollt es bekommen, sobald wir Palermo erreichen, Mylord«, sagt der andere Schatten. »Denn Ihr seid in der Tat sein rechtmäßiger Besitzer. Ohne Euch wird das Christentum in die Finsternis stürzen und die Heiligen Orte werden für immer verloren gehen. Euer Vater weigert sich, es zu ihrer Verteidigung zu erheben.«
»Er soll ihn den König nennen!« Richard mag seinen Vater hassen, aber alles, was Henry Plantagenets Königlichkeit mindert, mindert auch ihn.
»Der König, natürlich«, sagt Scarry entschuldigend. Und dann: »Es ist würdig und recht, dass Ihr es bekommt, denn wenn Ihr die Unwürdigkeit derer sähet, denen es anvertraut ist, würdet Ihr weinen.«
Er macht eine Pause, weil er neben sich ein Schluchzen hört. Richard Löwenherz weint. Er weint leicht, oft weiter in der Kirche.
Nach einer rücksichtsvollen Pause fährt Scarry fort: »Es zu nehmen heißt, es vor weiteren tausend Jahren der Vergessenheit zu retten.«
In der Dunkelheit neigt Scarry den Kopf ein wenig und lauscht dem Echo der eigenen Worte, die er in die Oktoberluft hinausschickt. Das klang sehr gut, ganz und gar nicht wie ein Diebstahl.
Er nimmt den Faden wieder auf: »Wenn die Zeit gekommen ist …« Das ist ein Euphemismus für den Tod Henrys II. Beide Männer wissen das. »Wenn die Zeit gekommen ist, soll es so sein, als wäre es gerade wiederentdeckt worden. Und diese Hand …« Wieder eine Pause, während der kleinere Schatten im größeren aufgeht und Scarry die königliche Hand küsst. »Diese Hand, die gesegnete, von Gott gesegnete Hand kann dann Excalibur erheben, sodass die Irrgläubigen überall in wirrer Angst vor ihm fliehen, zurück in die Grube, aus der sie gekommen sind.«
»Ja«, sagt Richard. »Ja. Es ist würdig und recht, dass es so sei. Es hat nichts Erniedrigendes, dass es für den Ruhm Gottes geschieht.«
»Das hat es nicht.« Mit einem zarten Husten bewegt sich Scarry vom Göttlichen zum Finanziellen. »Und … äh … ich hatte Ausgaben.«
»Er wird bezahlt wie versprochen. Bei Lieferung. Und jetzt lass er mich allein!«
Mit einer Verbeugung geht Scarry davon, und als er sich noch einmal umsieht, ist der Koloss auf die Knie gefallen, hebt die gefalteten Hände zum Himmel und fleht um was? Um Absolution? Um Erlösung von dem Dorn, der sein armes Fleisch so quält?
»Du betest zum falschen Herrn, Idiot«, sagte Scarry leise und verschwindet in der Schwärze, aus der er gekommen ist.
 
Auch wenn sich die Nächte bereits kalt zeigten, waren die Oktobertage in Aquitanien doch warm, und Joanna tauchte in ihr altes Leben ein, war wieder Kind, tollte durchs Herbstlaub und spielte mit Gleichaltrigen Blindekuh. Sie war ganz offensichtlich kerngesund und überließ ihre Ärzte sich selbst.
Bei all dem kam das leibliche Wohl nicht zu kurz. Es gab genug Schlafzimmer, sodass Adelia eines für sich hatte, nur zu teilen mit Boggart und Ward, und – oh, Freude – es hatte einen eigenen Abort. Das extra Bad für die Damen war ein marmornes Bassin von fast sieben Metern Länge, und jeder kleine Beistelltisch lag voll mit Früchten und Naschereien.
Auch die Geräusche änderten sich. Die Aquitanier im Hochzeitszug waren bei ihrer Ankunft in Poitiers gleich in ihre Muttersprache gefallen, die langue d’oc, die durch den Palast hallte, als würde er von einer Brise aus einem anderen, exotischeren Kontinent erfüllt. Die langue d’oc unterschied sich so sehr vom normannischen Französisch, dass selbst Adelia, die sich Sprachen aneignete, wie Sand Wasser schluckte, erst einige Schwierigkeiten damit hatte. Bald jedoch schon erinnerte sie sich an ihre Besuche in den okzitanischen Tälern Italiens und den Dialekt, den die Leute dort sprachen, und schon vermochte sie die Laute zu bilden und sang in der Kirche zusammen mit den anderen die okzitanische Version des Paternoster: »Paire de Cèl, Paire nòstre, sanctificat lo tue Nom …«, ganz wie eine Frau aus dem Languedoc.
Die wahre Magie der Sprache fand sich jedoch nicht im kirchlichen Gesang, sondern in den Liedern von der Liebe zu einer Frau. Über Balustraden gebeugt, an Statuen lehnend, seufzend zu ihren Lauten und Gamben singend, fanden sich junge Nobelmänner, in denen Eleonor die Tradition der höfischen Liebe wachgerufen hatte. Jede edle Dame wurde da angesungen, und stets ging es um Liebe ohne Hoffnung auf Erfüllung.
Wohin immer sie gingen, umkreiste eine Schar junger Männer Lady Beatrix, Lady Petronilla und Mistress Blanche wie ein Schwarm bunter Vögel, die um eine Handvoll verschüttetes Korn herumflattern.
Adelia zog zu ihrer Überraschung einen eigenen Troubadour an, der wenigstens zehn Jahre jünger war als sie. Sie fragte sich, ob Sir Guillaume zu unreif war, zu entflammt oder zu dumm, um zu begreifen, dass sie nicht nur nicht von Stand, sondern in der gerade angekommenen Reisegesellschaft zudem noch so etwas wie eine Persona non grata war. Vielleicht hatte sich an diesem berauschenden, verzauberten Ort niemand die Mühe gemacht, es ihm zu sagen.
Es war durchaus nicht unangenehm, durch die Kräutergärten zu streifen, um ihre Vorräte aufzufrischen, und dabei von einem jungen Mann verfolgt zu werden, der zum Klang seiner Gambe schwor, vor Liebe zu ihr zu vergehen.
Rowley gefiel es natürlich weniger. Er stürzte auf sie zu. »Und was ist der kleine Schleimer, wenn er zu Hause sitzt?«
Gesegnet sei er, dachte sie. Er kann immer noch eifersüchtig sein. Wie befriedigend!
Sie sagte: »Das ist Sir Guillaume de Chantonnay. Ich finde, er singt sehr schön.«
»Wirklich? Ich habe schon wohltönendere Wiesenknarren gehört.« Damit stapfte er davon.
Praktisch die einzige Person, die sich mit Poitiers und dem Palast nicht anfreunden konnte, war Vater Guy. Er war außer sich über die spirituelle Lässigkeit im Spiel, hasste die Lieder, die nicht Gott, sondern den weiblichen Körper priesen, sah Verdammnis im Puder, der Farbe, den tief ausgeschnittenen Kleidern und herunterhängenden Ärmeln der Frauen, die damit lächerlich lang wurden, und natürlich auch in den kurzen Röcken der jungen Männer, die sehen ließen, wie stramm die Hosen auf den Hinterbacken saßen.
Er beklagte sich wortreich und geriet noch mehr aus der Fassung, als er begriff, dass sein geistlicher Bruder zu genießen schien, was er um sich herum sah. »Willst du deine Hoffnung auf das Paradies in Gefahr bringen?«, schrie er Vater Adalburt an, als er ihn spät noch mit ein paar von Richards Rittern beim Würfelspiel überraschte.
»Aber diese ehrwürdigen Gentlemen haben mich gebeten, mit ihnen zu spielen«, jammerte Vater Adalburt.
»Natürlich haben sie das, du Narr. Du verlierst ständig.«
Adelias einziges Bedauern war, dass sie keinen Kontakt zu Ulf hatte. Die Pilger waren für die Dauer des Aufenthalts in einem Kloster außerhalb der Stadt untergebracht. Dafür war es schön, Locusta öfter zu sehen, der nicht ständig zwischen den Reisenden und dem Quartier für die nächste Nacht hin- und herreiten musste.
»Ihr solltet versuchen, mehr Ruhe zu finden«, erklärte sie ihm. »Ihr fangt schon an, etwas käsig auszusehen.«
Locusta verzog das Gesicht. »Die Ruhe habe ich nicht vermisst.« Er sah sich um, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte. »Um ehrlich zu sein, Mistress, hatte ich gehofft, die Bekanntschaft mit einer Dame hier in der Stadt erneuern zu können. Sie war sehr, hmm, gastfreundlich zu mir, als ich mit meinem Onkel durch Poitiers gekommen bin, aber der Herzog legt großen Wert darauf, mich in seiner Gesellschaft zu haben.« Wieder sah er sich um. »Ganz unter uns, mich den ganzen Tag im Schwertkampf zu üben und die Stechpuppe zu attackieren, ist nicht unbedingt das, was ich mir unter Ausruhen vorstelle, und kurzweilig ist es auch nicht gerade.«
Adelia hatte Mitleid mit ihm. Sie lächelte. »Vielleicht sollte Mylord Mansur Euch morgen für sich beanspruchen, damit Ihr ihm die Apotheken der Stadt zeigt, und Ihr könntet Euch dann davonstehlen.«
»Mistress«, sagte Locusta, »dafür wäre ich ihm ewig dankbar.«
Aber Adelia sollte diejenige sein, die sich davonstahl …
Am nächsten Tag nahm Captain Bolt sie beiseite. »Ihr werdet etwas suchen, wo Ihr Eure Tinkturen und Medizinen herstellen könnt, Mistress. Es gibt da ein hübsches kleines Haus am Fluss, das sich bestens dafür eignet.«
»Danke, Captain, aber das ist nicht nötig.« Der Koch des Palastes hatte ihr einen Platz in einer seiner Küchen überlassen, wofür sie sich mit einem Zaubernusstrank gegen seine unreine Haut revanchierte.
»Doch, das ist es, Mistress«, wiederholte Bolt.
»Nein, ich …« Sie sah seinen Blick. »Nun, vielleicht schon.«
Es war ein sehr kleines und irgendwie baufälliges Haus, füchterlich zugig und feucht. Sein unteres Stockwerk war ein Bootshaus, und die blau gestrichenen Fensterläden der oberen Zimmer gingen auf einen knarzenden, verschnörkelten kleinen Balkon hinaus, von dem man auf einen ruhigen, verlassenen Teil des Flusses sah. Rückwärts gab es dazu noch ein winziges Nebenhaus, das als Küche diente.
Wem das Haus gehörte, fand Adelia nie heraus, aber für den Zweck, dem es jetzt dienen sollte, schien es perfekt, schließlich konnte man es, ohne gesehen zu werden, mit einem Boot erreichen.
Dennoch brachte sie die Situation in eine Zwickmühle, und plötzlich verlegen und sich ganz und gar nicht gut erklärend, sprach sie das Thema Mansur gegenüber an.
Der kam gleich auf den Punkt. »Du willst dort allein sein.«
»Nun, ja … und als Lord Mansur bist du sowieso viel zu nobel, um dich anderswo aufzuhalten als im Palast. Wenn wir zusammen in solch ein ärmliches Haus zögen, würde das nur zu Gerede führen, trotzdem mag ich dich nicht hier allein lassen. Herzog Richard ist dir nicht wohlgesonnen, das ist das eine, und dann darfst du ja nicht verstehen, was die Leute sagen.«
Aber wie es schien, waren die früheren, gelasseneren Herzöge Aquitaniens anderen Hautfarben und Religionen gegenüber weit toleranter gewesen als der heutige und hatten Araber, ja sogar Juden aus dem Osten mitgebracht, hilfreiche Bedienstete, die seitdem zum Palast gehörten, ob das Richard nun gefiel oder nicht.
»In der Bibliothek gibt es einen Gelehrten, den alten Bahir«, sagte Mansur. »Der wird mir Gesellschaft leisten. Wir werden zusammen Schach spielen. Er übersetzt arabische Texte, damit der Herzog mehr über Mohammeds Getreue erfährt, bevor er geht und sie hinmetzelt.«
Captain Bolt war bereits angeleitet, sich um ihre Sicherheit zu kümmern. Seine Männer bestanden aus einem wahren Sammelsurium von Nationalitäten, aber er hatte sie zu einer festen Truppe geformt, die allein Henry Plantagenet diente. Einer von ihnen wurde nun abgestellt, Boggart dabei zu helfen, Adelias Gepäck und Ausrüstung hinunter in das Haus zu tragen und dann im Bootshaus auf Posten zu gehen.
»Er ist verlässlich, Rankin heißt er, und er redet nicht«, sagte Bolt. »Das passt gut, denn er ist Schotte, und das meiste, was er sagt, versteht sowieso kein Mensch.«
Wahrscheinlich würde niemandem auffallen, dass sie und ihre Anstandsdame Boggart den Palast verlassen hatten. Fast alle von Eleonors Leuten waren bereits mit ihrer Königin in Poitiers gewesen und jetzt viel zu beschäftigt damit, alte Freunde zu besuchen und mit ihnen zu feiern, als dass ihnen das Fehlen eines einzelnen Paares aufgefallen wäre, das ihnen sowieso mehr oder weniger egal war. Und selbst wenn: Das Brauen von Tränken und Tinkturen war eine plausible Entschuldigung.
Als Adelia und Boggart ihr neues Heim reinigten, was äußerst notwendig war, hörten sie den Klang einer Laute, gefolgt von einer honigsüßen Stimme, die aus Richtung des Flussufers herüberdrang.
»Ich habe meine Dame auf ihrem Balkon gesehen,
wie sie Fische im Fluss fütterte,
gütig und fürsorglich,
aber mich füttert sie mit
einer weit leichteren Substanz.«

»Zum Teufel mit dem Kerl«, sagte Adelia. Sie trat auf den Balkon hinaus und versuchte Sir Guillaume zu verscheuchen.
Er winkte zurück.
Verärgert machte sie sich wieder an die Arbeit. »So viel zu unserer Abgeschiedenheit hier. Warum alarmiert er nicht sämtliche Glöckner der Stadt, wo er schon mal dabei ist.«
»Er singt aber schön, nich’?«, sagte Boggart.
»Das tut er wohl.« Adelia war beunruhigt. Da war noch jemand gewesen. Ein großer, schlanker Mann hatte von der anderen Flussseite zu ihrem Balkon herübergesehen, bevor er zwischen den Bäumen verschwunden war. Er hatte ausgesehen wie, nun sie war sich nicht sicher, aber er hatte ausgesehen wie O’Donnell.
Sir Guillaume sang weiter.
»Für dich, meine Dame, singen drei Vögel auf jedem Ast,
und doch machst du dir nichts aus meinem Lied.«

Der Refrain endete abrupt. Sie hörten einen Schrei und ein Platschen.
Während Boggart lief, um nachzusehen, was geschehen war, fragte Adelia die im Türrahmen erscheinende Gestalt: »Was hast du mit Sir Guillaume gemacht?«
»Ich hab ihn in den verdammten Fluss geworfen. Das wird seine Leidenschaft für dich dämpfen.« Und auf ihren besorgten Blick hin sagte Rowley: »Es ist ihm nichts passiert. Der Fluss ist da flach, und dieser Barde da ist nur etwas nasser als vorher. Wenn das denn geht.«
Boggart linste durch die Tür und nahm Ward mit ins kleine Nebenhaus.
»Der arme Sir Guillaume«, sagte Adelia.
»Ich bin der Arme. Diese Bruchbude zu mieten, kostet mich ein Vermögen. Jetzt komm schon aus deinen Kleidern!«
Sie seufzte. »Sir Guillaume drückt es so viel schöner aus«, sagte sie und hielt ihren Geliebten mit einem Kuss davon ab zu sagen, was Sir Guillaume sonst noch tun könne.
Das eine Bett im Schlafzimmer war voller Staub und ließ sie niesen, aber der Sonnenschein auf dem Fluss warf schwankende, fließende Spiegelungen auf die Decke, und sie liebten sich wie in einem Traum.
Hin und wieder fanden sie Zeit zum Reden.
»Richard tut mir leid«, sagte sie.
»Ich hätte mehr Mitgefühl, wenn er mehr Verständnis für die Sünden anderer Menschen hätte. Wenn er uns hier so sähe, würde er uns in die Grube werfen und denken, er hätte Gott einen weiteren Dienst erwiesen.«
»Ich frage mich, wie es Allie geht.«
Jetzt seufzte er mit ihr. »Ich auch.« Und dann: »Ich werde nachts zurück in mein keusches Bett müssen. Ich kann mich nur nachmittags mit unmoralischen Frauen treffen. Übrigens predigt Vater Adalburt heute Abend in der Kathedrale. Kommst du hin?«
»Ganz sicher.«
Von Zeit zu Zeit übernahmen es die Geistlichen, den Bischof von Winchester von seiner Pflicht zu entbinden, die Predigt zu halten. Vater Adalburt kam nur selten an die Reihe, weil sowohl Vater Guy als auch der Bischof selbst seine Predigten für peinlich hielten. Dennoch kamen immer alle in Scharen, wenn die Reihe an ihm war.
Nicht zum ersten Mal fragte sich Adelia, ob der Mann wirklich so dumm sein konnte, wie er aussah, was sie jedoch nicht davon abhielt, sich von ihm unterhalten zu lassen.
An diesem Abend übertraf sich Vater Adalburt selbst. Sein Thema war das Wunder der heiligen Reliquien. »Als wir im edlen Poitou waren, habe ich die Gelegenheit ergriffen, Saint-Jean-d’Angély zu besuchen, wo der ehrwürdige Kopf des Schutzheiligen des Klosters liegt, der Kopf Johannes des Täufers.«
Er strahlte die versammelte Gemeinde an. »Wie kann das sein, mögt Ihr Euch fragen, denn wird der Kopf dieses großen Heiligen nicht auch in Antiochia verehrt? So fragte ich denn den Prior von Saint-Jean-d’Angély: ›Wie kann das sein?‹ Und so antwortete er mir, den lieben Schädel in die Hände nehmend: ›Siehe, du Suchender der Wahrheit, das hier ist der Kopf des heiligen Johannes als junger Mann. Der Schädel in Antiochia ist der des gereiften Johannes.‹«
Adelia schloss vor Wonne die Augen.
 
Bis zum erneuten Aufbruch verblieben noch vier Tage.
Obwohl die beiden um Zeit beteten wie ein Paar, auf das der Galgen wartet, wurde Rowley viele Stunden durch seine Pflichten ferngehalten. Adelia verbrachte sie mit Boggart und Ward im maroden Nebenhaus, zerstieß Wurzeln, kochte Kräuter und wartete auf seine Rückkehr.
Und während dieser Stunden wuchs der Verdacht, den Adelia schon seit längerem im Kopf mit sich trug, zur Gewissheit.
Wie alle anderen Frauen, die Joanna begleiteten, hatte auch Adelia während der Reise Probleme damit, ihre Menstruationsbinden zu wechseln und zu waschen. Manchmal mussten sie unterwegs mehrmals gewechselt werden, was nur im Geheimen geschehen durfte, da die Männer, die kaum etwas von den Funktionsweisen des weiblichen Körpers ahnten, nicht erfahren durften, dass die Frauen einmal im Monat bluteten. So mussten Strategien wie etwa kleine Ausflüge in den Wald erfunden werden, es gab bedeckte Eimer mit kalten Wasser, um die Binden einzuweichen, und einiges Fluchen aus weiblichem Mund.
An all diesen Dingen hatte Boggart nicht ein einziges Mal teilgenommen.
Es konnte nicht länger hinausgeschoben werden. »Wann wird dein Baby kommen, Boggart?«, fragte Adelia sie wie nebenhin.
Eine Schüssel, in der das Mädchen Blumen und Thymianblätter zerstoßen hatte, um einen Aufguss zu bereiten, der ironischerweise Mistress Blanche bei ihren Monatsbeschwerden helfen sollte, fiel zu Boden und zerbrach.
Boggart ging es ähnlich. »Mistress, oh, Mistress, seid Ihr sicher, dass es das iss? Ich wusste nich’ und war so voller Angst. Ich hab’ gehofft, es wär’ was andres und ich bin krank.«
Adelia lächelte. »Ich bin ziemlich sicher, dass es ein Baby ist.«
»Bei Gott, das wollte ich nich’. Was mach ich jezz? Vergebt mir, Mistress, vergebt mir!«
»Basilikum«, sagte Adelia mit fester Stimme. »Wo hast du die Basilikumtinktur hingestellt?« Mit einer Hand nahm sie das Fläschchen und einen Löffel und schob Boggart mit der anderen vor sich her ins Haus hinüber, setzte sie hin und flößte ihr zwei Löffel des Gebräus ein, das die Geister belebte. Dann setzte auch sie sich auf den Boden und legte die Hände um die Knie. »Also los!«, sagte sie. »Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist.«
Es gab nichts, was Boggart zu vergeben gewesen wäre. Es war die uralte Vergewaltigungsgeschichte, oder zumindest doch Nötigung durch den Gutsherren, in diesem Fall Lord Kenilworth, zu dessen Familie Boggart als Waise gekommen war.
»Er sagte, ich muss. Lieg still, hat er gesagt, und schrei nich’, sonst verlier ich die Stellung und er schickt mich auf die Straße.«
Deswegen hatte das Mädchen auch so panisch auf Sir Nicholas’ Avancen auf ihre Schuhe reagiert. Jede deartige Annäherung durch einen Mann erinnerte sie an ihre Vergewaltigung.
Boggart hatte Angst gehabt, jemandem davon zu erzählen, ihre Stellung aber trotzdem verloren, weil Lady Kenilworth das Grunzen ihres Mannes gehört hatte und in den Stall gekommen war.
Diese Dinge passierten in den besten Familien, ja sie wurden geradezu erwartet. Lady Kenilworth befand sich jedoch in verletzlicheren Position, weil sie auch drei Jahre nach der Hochzeit noch kein Kind auf die Welt gebracht hatte und Lord Kenilworth, der unbedingt einen Sohn wollte, langsam ungeduldig wurde.
Um ihre Ehe fürchtend und aus Angst, dass ihr Mann in extremis einen Bastard als seinen Erben adoptieren könnte, hatte die Frau Boggart nicht nur entlassen, sondern gleich auch dafür gesorgt, dass das Mädchen nicht im Land sein würde, wenn es das Kind bekam. Sie hatte ihre Schwägerin Lady Petronilla, die kurz davor stand, in die Normandie aufzubrechen, angefleht, Boggart außer Landes zu schaffen.
Lieber Gott, dachte Adelia, in welche Abgründe uns die weibliche Hilflosigkeit führt! Ich hab’ gehofft, es wär’ was andres und ich bin krank. Adelia fragte sich wütend, was wohl geschehen wäre, wäre Lady Petronilla Boggart nicht an sie losgeworden. Hätte die Ärmste dann irgendwann verlassen in der Fremde gestanden? Allein auf weiter Flur, ohne Freunde?
»Wann ist es passiert?«, fragte sie. »Wann ist er über dich hergefallen?«
»War nich’ nur einmal«, schluchzte die arme Boggart, »aber das erste Mal war’s am Tag des heil’gen Anselm.«
Das Mädchen war also irgendwann ab April geschwängert worden, was bedeutete, dass sie vielleicht schon im siebten Monat war, was ihre weiten Kleider und ihr ansonsten dünner Körper bisher verborgen hatten.
Boggart ging auf die Knie und hob flehend die Hände. »Schickt mich nich’ weg, Mistress! Wohin soll ich denn? Ich versteh doch nich’, was diese Ausländer sagen!«
Adelia schaute sie groß an. »Warum sollte ich dich wegschicken?«, fragte sie und fügte gleich noch an: »Ich mag Babys.« Das stimmte. Sie bedauerte in vieler Hinsicht, dass sie und Rowley nicht noch ein Kind bekommen hatten, so heikel es hätte werden können. Adelia tätschelte dem Mädchen die Hand. »Wir bekommen es zusammen.«
Woraufhin Boggart völlig zusammenbrach und von Adelia auf einen Stuhl gesetzt werden musste, bis sie alles glaubte und sich wieder fasste.
Wie sich dann herausstellte, waren Rowley und Adelia nur drei Tage vergönnt.
Spät am Abend des dritten Tages tauchte Soldat Rankin in der Tür des kleinen Nebenhauses auf, wo Adelia und Boggart gerade damit fertig waren, einen Hustensaft abzufüllen und sich fürs Bett bereit machten. »Ihrmüsstjezzgleichzumpalast«, sagte er. Er war grauhaarig, sah wild aus und hatte ein Gesicht wie eine zerdrückte Steckrübe. Den beiden Frauen gegenüber war er durchaus freundlich, aber Captain Bolt sagte, als Kämpfer verbreite er Angst und Schrecken, was ihm Adelia ohne Einschränkung glaubte.
»Äh?« Sie hatte Schwierigkeiten, den unartikulierten schottischen Dialekt des Mannes zu verstehen.
Boggart, die besser damit zurechtkam, übersetzte: »Ich glaube, er will uns im Palast.«
»Jezz.«
»Jezz«, sagte Boggart.
Ward hinter sich, erreichten die das Tor zum Palast, als die Wächter es gerade schließen wollten. Captain Bolt erwartete sie. Er trug eine Laterne in der Hand und fasste Adelias Arm. »Es gibt Ärger in der Wäscherei, Mistress. Ihr geht besser gleich hin. Lord Mansur wird Euch brauchen.« Und nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: »Der Mylord Bischof ist schon dort.«
Er führte sie in ein unterirdisches Gewölbe, wo die Wäscherinnen alles hatten, was sie für ihre Arbeit brauchten, eine riesige dunkle Kaverne mit Säulen, welche die Decke über einem mächtigen Becken stützten.
Hier hatten die Wäscherinnen der Prinzessin nachholen können, was die manchmal primitiven Einrichtungen der verschiedene Unterkünfte nicht zugelassen hatten. (Brune hatte Locusta nie das Kloster außerhalb von Alençon vergeben, wo die Mönche noch im Fluss wuschen und ihre Kleider reinigten, indem sie mit Steinen darauf schlugen.)
Wäsche und Kleider hingen an zwischen den Säulen aufgespannten Leinen, und Captain Bolt musste sie zur Seite drücken, um Adelia und Boggart in die Ecke hinüberzugeleiten, wo sich etliche Leute im Schein mehrerer Laternen um eines der enormen eisernen, auf einem Kohlenbecken stehenden Waschfässer versammelt hatten. Ward war immer noch hinter ihnen, blieb jetzt stehen und trippelte zur Seite.
Rowley war da, genau wie Vater Guy und Mansur, dazu kamen zwei Palastwachen und eine von Brunes jungen Wäscherinnen, deren Schluchzen wie ein Schluckauf durchs Gewölbe hallte. Die oberste Wäscherin konnte sich, wie es schien, nicht mehr beklagen.
»Wir waren mit dem Waschen an der Reihe, nachdem die Wäscherinnen des Palastes fertig waren«, sagte das Mädchen. »und dann waren wir fertig und sind nach oben gegangen, und sie kam, um uns ins Bett zu scheuchen, wie sie’s immer tut, und dann geht sie noch mal runter und sieht, dass alles für den Morgen bereit ist, so wie sie’s immer tut … getan hat, oh Gott, sei ihrer armen Seele gnädig.«
»Und?«, fragte Vater Guy mit scharfer Stimme.
»Als sie nicht wieder zurückkam, bin ich runter, um zu sehen, warum, und da lag sie mit ihr’m armen Kopf im Bottich. Schrecklich war das, Master, schrecklich.«
Brunes Körper lag auf dem gefliesten Boden, ihre durchnässte Haube war verschoben, sodass es aus ihren Haaren auf das ebenfalls nasse Leibchen tropfte. Ihr Rock war trocken.
»So?«, fragte Rowley und beugte sich mit dem Kopf nach unten über den Rand des Fasses.
Die junge Frau nickte. Sie presste sich ihr Waschbrett wie einen Schild vor die Brust. »Ich hab’ sie nicht rausbekommen, Master. Hab’s wieder und wieder versucht, aber sie war so schwer, also bin ich gerannt, Hilfe holen, und der da …«, sie nickte zu einer der Palastwachen hin, »der hat sie aus dem Bottich raus, aber da war sie schon tot. Gott sei ihrer Seele gnädig! Heilige Mutter Maria, sei ihr gnädig!«
»Warum ist dieses Fass voll, Kind?« Vater Guy klang anklagend. »Es muss eine Untersuchung durchgeführt werden, bevor wir sie wegbringen, und es müssen Gebete gesprochen werden.«
Der Geistliche war sich unsicher und warf giftige Blicke auf Mansur. Er wollte den Körper einer Christin keinem Ungläubigen überlassen. »Lasst mich Doktor Arnulf holen!«
»Wenn Ihr es wollt und er bereit ist, aus dem Bett zu steigen … was ich allerdings sehr bezweifle. Bitte, Captain«, Rowley wandte sich an Bolt, »wenn Ihr diese junge Dame in den Speiseraum bringen und dafür sorgen wolltet, dass sie ein Glas Branntwein bekommt. Und ihr zwei …«, das ging an die Palastwachen, »ihr holt eine Trage.«
Bevor er ging, wandte sich Vater Guy noch an Adelia. »Wie ich höre, habt Ihr mit dieser armen Frau gerade erst gestritten, Mistress.«
»Macht das jetzt noch etwas?«
»Ich hoffe, das tut es nicht, Mistress. Ich hoffe, das tut es nicht.«
Höflich, aber bestimmt drängte der Captain den Geistlichen Richtung Treppe, einen Arm um die kleine Wäscherin gelegt, die immer noch schluchzte und das Waschbrett an sich gedrückt hielt.
»Fremdeinwirkung?«, fragte Rowley, als die anderen weg waren.
»Ich bin nicht sicher.«
»Dann untersuche sie, und beeile dich!«
Adelia überlegte einen Moment lang, ob Boggart auch gehen sollte, aber das Mädchen gehörte jetzt gleichsam zur Familie, und da konnte es auch gleich sehen, was für eine Arbeit da getan wurde.
»Pass auf, Boggart!«, sagte sie. »Ich versuche jetzt herauszufinden, wie diese Frau gestorben ist.«
Sie kniete sich neben die Leiche, hielt kurz inne und richtete ihr Bittgesuch an die Tote: Vergib mir und erlaube deinem armen Fleisch, mir zu sagen, was deine Stimme nicht mehr sagen kann.
Das Kinn zeigte bereits erste Anzeichen der Totenstarre, und der rote Fleck auf der Oberlippe der toten Frau war eindeutig durch Reibung entstanden.
Mit schnellen Bewegungen begann Adelia Brunes Kleider zu öffnen und achtete nicht weiter auf das entsetzte Luftholen Boggarts.
An beiden Oberarmen waren dunkle blaue Flecken zu sehen. »Hmm.«
»Nun?«, fragte Rowley ungeduldig.
Auch ihm schenkte sie keine Beachtung. Beide Augen waren geschlossen. Wahrscheinlich war das einem der Leute zu verdanken, die sich um die Tote versammelt hatten. Es gab nichts Nackteres als die starrenden Augen einer Leiche.
Adelia hob ein Augenlid, dann das andere. Sie musste an zwei Tote denken, einen alten Mann und ein Kind, die unabhängig voneinander zu ihrem Pflegevater gebracht worden waren, damit er sie untersuchte. Beide hatten einen ähnlichen Abrieb auf der Oberlippe gehabt wie Brune. Beide waren auf unnatürliche Weise zu Tode gekommen, wie er herausgefunden hatte.
Rowley und Mansur unterhielten sich leise, aber sie beachtete sie nicht. Sie versuchte der Toten das Mieder herunterzuziehen, doch es war zu fest geschnürt. Adelia sah Boggart an. »Hilf mir, sie umdrehen!«
Das Mädchen schrak zurück. »Oh, Mistress, das iss nich’ richtig, was Ihr da tut.«
Adelia war wie immer ziemlich dünnhäutig, wenn sie in ihrer Konzentration auf eine Leiche gestört wurde. Laut erwiderte sie: »Nicht richtig? Es ist nicht richtig, was mit dieser Frau geschehen ist, und ich muss herausfinden, was es war. Sie ist schwer. Hilf mir sie umdrehen!«
Erschreckt tat Boggart, was ihr gesagt wurde. Ihre Herrin war noch nie böse mit ihr gewesen.
Adelia fuhr durch das graue Haar der Wäscherin und fand Blut. Sie untersuchte die Wunde, schnürte das Mieder auf und öffnete es. Die Zickzackspuren auf dem Rückgrat zeigten, wo sich die Schnüre in die Haut gegraben hatten. »Hmm. Jetzt drehen wir sie wieder um«, sagte sie.
Der Körper lag wieder auf dem Rücken, Boggart wimmerte, und Adelia legte Brunes große, weiße Brüste frei. Sie boten keinen Hinweis.
»Beeil dich, in Gottes Namen!«, zischte Rowley. »Sie kommen sie gleich holen. Was sagst du?«
Ohne Hast hob Adelia Brunes Rock und spreizte die Beine. Nein, der vaginale Bereich war unberührt.
Langsam setzte sie sich zurück auf ihre Fersen. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht ertrunken ist, Rowley. Ich würde natürlich gerne die Lunge öffnen …«
»Aber ja, eine Leichenöffnung würde hier äußerst gut ankommen«, sagte der Bischof mit zusammengebissenen Zähnen. »Natürlich kannst du sie nicht sezieren. Sag mir in Gottes Namen einfach, was geschehen ist!«
Adelia sah auf. »Ich denke, sie wurde erstickt. Jemand hat ihr von hinten auf den Schädel geschlagen – Mansur, sieh nach, ob du eine Waffe finden kannst – und dann, als sie wankte, hat er sie zu Boden gebracht und sich auf ihre Arme gekniet. Sieh die Blutergüsse da und da. Dabei hat er ihr etwas auf den Mund gedrückt, etwas Raues, daher die Abschürfungen auf er Oberlippe.«
»Das hier vielleicht?« Mansur hatte ein grobes Handtuch auf der Erde gefunden. Eine der Klammern, mit der es an der Leine gehangen hatte, hing noch daran, als wäre das Tuch schnell heruntergerissen worden.
»Das ist gut möglich. Und sie hat Blut in den Augen, was typisch für einen Erstickungstod ist.«
»Also war es Mord«, sagte Rowley.
Boggart ließ ein kurzes Quieken hören.
»Ich fürchte, ja.«
»Muss ein starker Kerl gewesen sein. Sie ist eine massige Frau.«
»Er hat sie mit etwas Schwerem, Kantigem auf den Kopf geschlagen, vielleicht dem Griff eines Schwertes, und sie so außer Gefecht gesetzt …« Adelia sah Mansur an, aber der schüttelte den Kopf. Er hatte keinen entsprechenden Gegenstand gefunden. »Aber ja, er war kräftig. Ich bezweifle, dass eine Frau dazu fähig gewesen wäre. Sie hat sich gewehrt, die Ärmste, daher die Abschürfung an ihrer Oberlippe.«
Adelia schloss die Augen und stellte sich die Szene vor, das wilde Hin-und-her-Werfen des Kopfes, die hilflos tretenden Beine. »Und dann hat er sie hochgehievt, über den Rand des Fasses gelegt und ihren Kopf ins Wasser gedrückt. Wahrscheinlich, weil er uns glauben machen wollte, sie hätte einen Schlag erlitten, sei nach vorne gefallen und ertrunken.«
»Verdammt«, sagte Rowley mit kräftiger Stimme. »Und jetzt bring ihre Kleider wieder in Ordnung!«
»Aber der Sheriff, der Schultheiß oder wer auch immer muss die Verletzungen erst sehen. Wie wird das hier in Aquitanien gehandhabt?«
»Wir handhaben das so, dass wir diese Frau jetzt wieder genauso herrichten, wie wir sie gefunden haben. Nun mach schon!«
Sie verstand nicht, warum er so verärgert klang, und auch nicht, warum er und Mansur sich ansahen, als wüssten sie etwas, von dem sie keine Ahnung hatte. Aber es war tatsächlich nicht schicklich, dass der Körper der Toten so offen dalag. Der Sheriff, der Untersuchungsrichter, wer immer es am Ende sein mochte, konnte sie vor dem Aufbahren selbst untersuchen.
Und so brachten Adelia und Boggart Brune wieder in einen ziemlichen Zustand.
Die Palastwachen kamen mit einer Bahre, hoben die mit dem Mantel des Bischofs bedeckte Leiche darauf und trugen sie weg.
Rowley ging nicht mit ihnen. Stattdessen fasste er Adelias Kinn und sah ihr in die Augen. »Sie ist ertrunken, Liebling. Brune ist ertrunken.«
»Was redest du da?«
»Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wer sie getötet haben könnte?«
Adelia sah sich hilflos um. Abgesehen von dem Handtuch, dass der Mörder hatte fallen lassen, gab es nichts, und die nassen Fußabdrücke überall waren viel zu zahlreich, als dass sie ihnen einen Hinweis hätten geben können. »Nein … jemand … höchstwahrscheinlich ein Mann … Wir müssen gleich mit den Nachforschungen beginnen.«
»Wie viele Männer, denkst du, gibt es in diesem Palast?«
Langsam wurde sie böse. Er machte ihr Angst. »Mehr, als in dieses Gewölbe dürfen. Das sind sicher nur ein paar.«
»Denkst du? Ist dir die Treppe aufgefallen? Der Eingang liegt versteckt und um diese Zeit völlig verlassen da. Jeder, nicht nur die Dienerschaft, könnte sich hier reinschleichen.«
»Was nicht heißen muss, dass ihn keiner gesehen hat, Rowley. Wir müssen uns umhören.«
»Nein, das müssen wir nicht!« Er fasste sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Weißt du, wie lange das dauern würde? Und was, wenn es Dinge nach sich zieht?«
Sie war verwirrt. »Das macht nichts. Ich will auch keine Verzögerung, aber hier läuft ein Mörder frei herum …«
»Nein, tut er nicht. Es handelt sich schlicht und einfach um einen Fall von Ertrinken, einen Unfall.«
Er versteifte sich. Von der Treppe hinter den Vorhängen aus Wäsche waren Stimmen zu hören. Die Offiziellen hatten ihren Auftritt. »Schnell, bring sie hier weg, Mansur! Erkläre es ihr! Ich bleibe. Geh mit ihnen, Boggart!«
Boggart und eine immer noch wie betäubte Adelia wurden in eine dunkle Ecke hinter ein Betttuch gezogen. Mehrere Leute stolperten durch das Wäschelabyrinth auf Rowley und die Laternen zu. Sie hörte die tiefe Stimme des Truchsesses und dann Lady Beatrix: »Oh, das meine ich, absolut verheerend. Sich zu ertränken, wie rücksichtslos von der Frau. Damit bringt sie Joanna so in Verlegenheit. Niemand versteht wie Brune, Flecken aus Stickereien herauszubekommen.«
Und Lady Petronilla: »Was ist das für ein Geruch?«
Adelia, die fürchtete, sie könnten Ward gerochen haben, der vor ihren Füßen kauerte, hielt den Atem an, aber die Ladys liefen vorbei, ohne sie zu sehen. »Oh, Mylord Bischof, da seid Ihr. Ist es hier geschehen? Wie schrecklich, schrecklich schaurig.«
»Gehen wir?«, flüsterte Mansur.
Sie schlichen hinaus. Rowley hatte recht, die Treppe führte zu einem verlassenen Gang.
Es war auch niemand in Eleonors Garten, wo sich Adelia weigerte weiterzugehen. »Willst du die Obrigkeit informieren, oder soll ich es tun?«
Mansur führte sie sanft zu einer Bank und setzte sich neben sie. Boggart hockte sich in die Nähe, hielt sich an Ward fest und sah sich nervös zu den Büschen um, als müsste jeden Moment ein Mörder zwischen ihnen auftauchen.
Die Stimme des Arabers war wie der Schrei einer Fledermaus in der Finsternis. »Sie hat dich beleidigt. Sie werden sagen, dass du sie umgebracht hast. Oder dafür gesorgt hast, dass sie sich selbst bringt.«
Adelia blieb der Mund offen stehen. »Wovon redest du da? Ich war ja nicht mal hier. Die Palastwache hat mich hereinkommen sehen. Captain Bolt …«
Mansur fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Dass du sie tot sehen wolltest und sie oder jemand anderen dazu gebracht hast, die Tat zu vollbringen.« Er nahm ihre Hand. »Wir sind ihnen fremd, du und ich. Sie sagen, diese Reise wird von Unglück begleitet, der Bischof von Winchester spricht von kaum etwas anderem. Ich höre das alles, weil sie denken, ich verstehe sie nicht, und ich spüre die Unruhe. Dreimal warst du jetzt auf jemanden wütend, erst auf dein Pferd Juno …«
»Ich war doch nicht wütend auf mein Pferd!«
»Dann auf Sir Nicholas.«
»War ich nicht!«
»Und zuletzt auf Brune.«
»Brune war wütend auf mich.«
»Und alle drei sind unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen. Das Pferd frisst Gift, der Ritter wird bei der Jagd von einem Speer getroffen, die Frau ertrinkt.«
»Die können doch nicht glauben, dass ich einen von ihnen getötet habe. Ich war immer anderswo.«
»Du musstest nicht da sein, du hast es veranlassst. Oder ich. Das Pferd, der Ritter, beide wurden umgebracht. Wenn Brunes Tod jetzt für einen Unfall gehalten wird, mögen sie den Umstand, dass sie uns beleidigt hat, für einen Zufall halten, aber Bischof Rowley will nicht, dass ihr Tod Aufmerksamkeit erregt. Es ist so schon schlimm genug. Es wird Gerede geben, die Leute sind abergläubisch.«
»Das ist doch Unsinn! Warum sollte ich ihr den Tod gewünscht haben? Aus welchem Grund?«
»Warum sollte ein anderer ihr den Tod wünschen? Und da liegt der Grund: Sie hat nur uns öffentlich beleidigt.«
Sie folgte seiner fernen, hohen Stimme, als wanderte sie durch dichten Nebel, unfähig zu sehen, in welche Richtung es ging. »Wie sollen wir denn jemanden dazu gebracht haben, sie für uns zu töten? Oder sie selbst dazu, den Kopf ins Wasserfass zu stecken? Aus der Ferne?«
»Mit Hilfe von Hexerei.« Er sagte es sanft, wie er alle Dinge sanft aussprach, und doch schwappten seine Worte wie ein Schwall Fäulnis über sie. Es warf sie um, und sie hielt die Hände über den Kopf, so wie sich die kleine Wäscherin hinter dem Waschbrett verschanzt hatte. Gegen das Böse.
Hexerei. Ständig, seit sie Salerno verlassen hatte, wo sie wussten, wer sie war und was sie tat, und wo sie dafür geachtet wurde, ständig aufs Neue hatte sich seitdem der Aberglaube an ihren Fersen geheftet, sodass sie ihr Talent und das Wissen, das ihr geschenkt worden war, um der Menschheit damit zu dienen, hinter zermürbenden, ermüdenden Kunstgriffen und Tricks verstecken musste. Sie war es so leid.
Aber es gab eines, was sie deswegen nicht tun würde. Sie senkte die Arme und setzte sich auf.
»Das ändert nichts«, sagte sie. »Jemand hat Brune umgebracht, sie haben ihr das Leben genommen, das Leben, Mansur. Ihr Körper hat es mir zugerufen, ihre Seele hat es gerufen. Ich kann und will nicht erlauben, dass ein Mord ignoriert wird.«
»Sie war keine nette Frau«, sagte Mansur stur.
»Sie ist ermordet worden. Sie hat gelebt. Die Zeitspanne, die Gott uns gewährt, ist ihr genommen worden. Ob sie nett war oder nicht, tut nichts zur Sache.«
»Sie werden denken, jeder, der uns in die Quere kommt, wird mit einem Fluch belegt.«
»Sie ist ermordet worden.« Adelia stand auf. »Ich gehe zum Truchsess und werde ihm sagen, was geschehen ist.«
Mansur rührte sich nicht. »Nein.« Er sagte es ganz ruhig.
Adelia drehte sich um und starrte ihn an. »Du kannst mich nicht aufhalten.«
»Ich werde sagen, dass du dich irrst. Die Frau ist ertrunken, es war ein Unfall. Ich bin der Arzt, Rowley ist der Bischof. Wir werden gegen dich aussagen.«
Das nahm ihr die Luft. Dieser Mann hatte sich sein ganzes Leben lang um sie gekümmert und sie verteidigt. Nicht ein einziges Mal hatte er sie zurückgewiesen. Würde er das wirklich tun? Und würde Rowley das tun? Konnte sie sich auf den höchsten Turm des Palastes stellen und »Mord!« rufen, nur um anschließend für verrückt erklärt zu werden, weil Rowley und Mansur es abstritten? War sie so ohne eigene Autorität?
Indem sie sich dem Aberglauben unterwarfen, mit dem andere sie überzogen, schlugen sich diese beiden Männer, ihre beiden Männer, auf die Seite des Feindes, zerstörten alles, was vernünftig war, und überließen dem Irrtum und der Verirrtheit das Feld. Es war bereits geschehen. Ohne die beiden war ihre Aussage nicht mehr als das Quäken einer Verrückten.
Ein fürchterliche Trauer überkam sie, über Brune und über Vernunft und Wissenschaft, die immer gegen Aberglauben und Unvernunft verloren.
Mansur, der sie kannte, sagte: »Es ist auch zu meinem Besten. Ein Sarazene ist immer ein Hexer. Wäre Gyltha hier, würde sie das Gleiche sagen.«
Sie konnte seine Gegenwart nicht mehr ertragen, und sie ging, um zu weinen und ihrer Wut in den Schatten der Nacht freien Lauf zu lassen. Wie eine verlorene Seele durchstreifte sie Eleonors Garten.
Immer noch auf seiner Bank hatte Mansur angefangen, auf Boggart einzureden, auf Englisch und endlos, wie es schien, erklärte er ihr, wer er und wer ihre Herrin war, was sie taten und was sie getan hatten. Und warum.
Das Geräusch seiner Worte war für Adelia nicht mehr als das Zirpen einer Grille. Sie lief immer weiter. Sie hatte sich noch nie einsamer gefühlt.
Nach einer langen Weile fasste sie eine Hand beim Ärmel. »Lasst uns nach oben geh’n, Mistress, Ihr braucht Euern Schlaf.«
»Hältst du mich für eine Hexe, Boggart?«
»Nu …« Boggarts Augen wanderten nach allem, was sie von Mansur über die Geschichte und den Beruf ihrer Herrin erfahren hatte, immer noch verstört hin und her, und sie konnte nur ehrlich sein. »Vielleicht, Mistress. Aber ich mein’, da sie ’ne weiße sind …«
Es war zu spät, um ins Haus am Fluss zurückzukehren, die Tore des Palastes waren verschlossen. Unbemerkt betraten die beiden Frauen die große Halle und stiegen die Treppe zu den Zimmern der Ladies hinauf.
In der Düsternis waren Knappen und Dienerschaft dabei, sich in den Mauernischen ihre Nachtlager zu bereiten. Aber noch nicht alle schienen müde. Im Licht einer einzelnen Fackel, die in einem Ständer mitten in der Halle steckte, vergnügten sich etwa dreißig Ritter und Höflinge trinkend beim Würfelspiel.
Als Adelia das obere Ende der Treppe erreichte und in Richtung ihres Zimmers ging, ließ einer der Spieler nach einem glücklichen Wurf einen Jauchzer hören und rief: »Mirabile visu.«
Adelia erstarrte. Das waren die Worte, die genau diese Stimme mit genau diesem Jubel einst im Wald zwischen Glastonbury und Wells gerufen hatte, als ihr zwei wild umhertollende, in Blätter gekleidete Gesetzlose angedroht hatten, sie zu vergewaltigen und in Stücke zu reißen. Excalibur hatte einen von ihnen getötet, nein, sie hatte einen getötet.
Und der andere?
Boggart stand neben ihr, besorgt.
»Was iss, Mistress?«
Nein, das war er nicht. Er konnte es nicht sein. Captain Bolt und seine Männer hatten den Wald gesäubert, alle ohne jede Ausnahme gevierteilt und die einzelnen Stücke an die Bäume gehängt.
»Was ist denn, Mistress?«
»Ich dachte gerade … dass da ein Mann namens Scarry …« Sie nahm sich zusammen. »Aber das kann nicht sein. Er ist tot.«
Kapitel acht

Es war ein kleinlauter Zug, der da aus Poitiers aufbrach, um seine Reise fortzusetzen. Für Joanna und ihre Hofdamen, ihre Ritter, Bischöfe und die Dienerschaft kam es der Vertreibung aus dem Garten Eden gleich, auch wenn Richard und seine Ritter sie den Rest des Weges nach Sizilien begleiten würden.
Für Adelia war es besonders schlimm, nicht weil sie Poitiers hinter sich lassen musste, sondern weil sie eine Tote im Stich ließ. Bei Brunes Beerdigung hatten alle einen Sarg gesehen, der in die Erde des Friedhofs gesenkt wurde, Adelias sah wieder und wieder eine Frau, die ermordet wurde, und sie duckte sich vor dem Schrei der Wäscherin, der ihr in den Ohren klang: Verräterin! So laut war er, dass er die Stimmen Mansurs und Rowleys übertönte und sie die beiden kaum verstehen konnte. Sie wollte es auch nicht.
Und so waren ihr auch nicht die Blicke aufgefallen, einige ängstlich, andere anklagend, die sich während der Andacht auf sie und Mansur richteten. Ganz allein für sich hatten sie beide dagestanden.
Aber während sich die königliche Prozession unter einem kristallklaren Himmel am schönsten aller Flüsse, der Vienne, dahinbewegte, begann sich die allgemeine Laune langsam wieder zu heben. Otter glitten ins Wasser und zeichneten sich ausweitende umgedrehte Vs in seine Oberfläche. Fischreiher standen reglos da, hoch aufgerichtete Skulpturen, und warteten auf den richtigen Moment, um eine ahnungslose geschmeidige Forelle zu erhaschen. Und über ihnen flogen Kraniche in ihre südlichen Winterquartiere und achteten nicht weiter auf den unter ihnen dahinrumpelnden Zug aus Mensch und Tier.
Nein, »dahinrumpelnd« war nicht das richtige Wort. Herzog Richard legte ein flottes Tempo vor, und da es ein so schöner, trockener Tag war, hatten die Prinzessin und ihre Hofdamen die Kutsche verlassen und ritten neben ihm, umgeben von der leuchtend bunten Gruppe seiner Ritter. Glöckchen klingelten an den Halftern, es wurde gesungen und gelacht, und die Rufe ließen heiser schreiende Krähen aus den Ulmen auffliegen.
Selbst der Bischof von Winchester, der auf einem Pferd ritt, das eigentlich zu groß für ihn war, schien zu lächeln.
Adelia ritt allein. Sie wollte nicht mit den einzigen zwei Männern reden, die sich mit ihr unterhalten hätten, war sie doch immer noch wütend auf sie.
Wie zu erwarten, hatte Sir Guillaume sein Pferd in ihre Nähe gelenkt und sang für sie.
»Ich bin mit meiner Schönen zwischen den Blumen,
bis die Wache vom Turm ruft: ›Liebende, erhebt euch!‹,
und ich sehe Sonne und Tag heraufziehen.«

»Oh, seid endlich still!«, rief sie und ließ sich zurückfallen, um neben Ulf zu reiten, ihrem Ersatz für Gyltha, dem Einzigen außer Gott, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.
Er hatte kein Verständnis für sie. »Die beiden haben recht«, sagte er über Mansur und Rowley.
»Im Namen alles Heiligen, mein Junge, wie können sie recht haben? Sie sind der Grund, dass ich mich an allem versündigt habe, woran ich glaube. Sie schneiden mir die Zunge heraus. Sie lassen mich meine Pflicht den Toten gegenüber vernachlässigen.«
Ulf blieb ungerührt. »Mir scheint, Eure Pflicht besteht dem König gegenüber, seine Tochter sicher ans Ziel zu bringen. Dazu habt Ihr Euch verpflichtet, oder etwa nicht?«
»Ich hätte auf Joanna achten und dennoch tun können, was ich hätte tun sollen.«
»Nein, das ginge verdammt noch mal nicht. Es wird schon genug geredet. Ihr solltet vorsichtig sein. Wenn Ihr dem alten Besen gegenüber Eure Pflicht getan hättet, wie Ihr es nennt, hättet Ihr noch mehr Aufmerksamkeit auf Euch gezogen als sowieso schon.« Er legte die Stirn in Falten. Genau wie Mansur hatte er Dinge gehört, von denen Adelia nichts wusste. »Viele haben Angst vor Euch und würden Euch gerne zurücklassen oder was Schlimmes antun. Es gibt sogar welche, die Euch die Schuld geben, dass Henry, der Jüngere nicht mit uns gekommen ist. Stimmt’s, Boggart?«
Er sprach Englisch, und Boggart, die sich auf ihrem Maultier zu ihnen gesellt hatte, sagte: »Ich glaube, Mistress, dass es so iss. Da gibt’s welche, die sagen, Ihr habt Macht.«
»Irgendwer hat schon Macht«, sagte Ulf. »Und ich glaube, dieser Irgendwer hat’s auf Euch abgesehen. Erst hat er das verfluchte Pferd vergiftet und dann die alte Brune ertränkt, und das alles, damit Ihr schlecht dasteht.« Plötzlich kam ihm eine Idee: »Und wahrscheinlich hat deshalb auch der gute Sir Nicholas seinen Speer abgekriegt.«
»Gott noch mal«, sagte Adelia matt, »das ist doch Unsinn!«
»Da wär ich nicht so sicher. Habt Ihr einen Feind unter den Leuten? Habt Ihr in letzter Zeit einem was angetan?«
»Ich habe Brune im Stich gelassen.«
Die drei ritten eine Weile schweigend nebeneinander her, wobei die beiden Maultiere immer wieder davon abgehalten werden mussten, Adelias Palomino-Zelter, einem kleinen goldbestäubten Pferd mit flachsblonder Mähne und ebensolchem Schweif, ein Stück aus dem Fell zu beißen, als verübelten sie ihm seine Schönheit. Rowley hatte ihn ihr heimlich in Poitiers gekauft und im Gedenken an die Stunden im staubigen Bett dort Hatschi genannt.
Der Name hatte Adelia lachen lassen, und tat es immer noch, gegen ihren Willen. Es war ja auch wirklich ein herrlicher Tag, und Ulf erinnerte sie mit seiner Trotzigkeit ungeheuer an ihre Großmutter.
Allmählich auch wieder besserer Laune, wechselte sie das Thema: »Ich habe dir nie erzählt, wie ich Excalibur gefunden habe, oder?«
»Ich hab’ Euch seitdem nicht gesehen.«
Sie erzählte ihm von der Entdeckung der kleinen Höhle auf dem Glastonbury Tor, dem Skelett darin und der unansehnlichen Waffe mit der matten Patina, die ihre Tochter aus dem Tümpel der Höhle gefischt hatte. Wie sie das Schwert Emmas Rötger gegeben hatte, und wie beim Polieren Artus’ Name in der Blutrinne aufgeschienen war. Und wie Rötger, der gute Mann, zurückgeschreckt war und sie es am Ende König Henry übergeben hatte.
Durch Ulfs Fragen gelangte die Geschichte schließlich unvermeidlich – sie hätte gar nicht erst davon anfangen dürfen – in die Düsternis der Waldlichtung und zu den Geschehnissen dort.
»Und ihr, du, Mansur und Rowley«, endete sie, »tut im Moment alles dafür, dass ich mir unsinnige Dinge einbilde. Gestern Abend habe ich sogar geglaubt, Scarry am Würfeltisch zu hören. Also hört bitte allesamt auf …«
Aber Ulf hatte seinem Maultier bereits die Fersen in die Seiten gestoßen und ritt an die Spitze des Zuges, wobei das Kreuz wild gegen seinen Sattel schlug.
Minuten später waren zwei Pferde neben Adelia, auf dem einen saß der Bischof von St. Albans, auf dem anderen Captain Bolt. Rowley war wütend. »Du hast Scarrys Stimme gehört und mir nichts davon gesagt?«
»Ich habe mir eingebildet eine Stimme zu hören, die wie die von Scarry klang«, erklärte Adelia ihm. »Mach deswegen kein großes Getue.«
»Hast du nicht versucht herauszufinden, ob er es tatsächlich war?«
»Bitte, nicht schon wieder! Ich glaube nicht, dass er in Somerset war, und ganz sicher nicht, dass er hier ist. Wie sollte sich ein Gesetzloser in den Zug der Prinzessin einschleichen?«
Rowley wandte sich an Bolt. »Habt Ihr alle Mörder im Blutwald erwischt und an die Bäume gehängt, Captain?«
»Gedacht hab’ ich das schon«, sagte Bolt. »So viele wir in die Finger kriegen konnten.«
»Siehst du?« Der Bischof beugte sich zu Adelia hinüber, nahm die Zügel ihres Pferdes und brachte es zum Stehen. »Will und Alf hatten recht. Scarry kann entwischt sein. Wie sah er aus, dieser Würfelspieler?«
»Ich weiß es nicht, ich habe nicht versucht, ihn zu erkennen.«
»Wie hat Scarry ausgesehen?«
»Woher soll ich das wissen«, fuhr sie ihn an. »Er war … er und Wolf waren wie aus einem Alptraum … in Blätter gehüllt, und es war finster … Sie hatten sich die Gesichter angemalt.«
»Denke nach!«
Sie wollte nicht. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich glaubt, er war gebildet. Er sprach Latein.« Sie hörte die Klage des Mannes, als er seinen toten Geliebten im Arm gehalten hatte, in ihrem Kopf widerhallen. »Komm zurück, Lupus! Te amo! Te amo!«
Rowley nickte. »Gebildet. Was noch? Wie alt? Wie groß?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.« Die beiden Männer waren Wesen aus einer anderen Zeit gewesen, groß wie Bäume. »Das ist alles Unsinn, Rowley. Er kann nicht hier sein. Wie sollte er das?«
»Denke nach, bitte.«
Sie versuchte es. »Also … oh ja, er war dunkel. Ich erinnere mich an seine Arme, schwarze Haare … Aber das mag auch ein Schatten gewesen sein.«
»Dunkel«, sagte Rowley. »Wie hilfreich.« Dennoch begannen er, Bolt und Ulf die schwarzhaarigen Männer der Reisegesellschaft aufzulisten: Vater Guy, Vater Adalburt, Ritter, Knappen, dunkle Bedienstete, Männer von Captain Bolt, Bolt selbst, Rankin, den Schotten, den jungen Locusta, O’Donnell … Es ging immer weiter.
»Und jeder einzelne von ihnen hätte bei den Würflern dabei sein können«, sagte Rowley. »Was für ein bunter Haufen!«
»Ach, hört schon auf!«, sagte Adelia. Es war schwer genug zu glauben, dass es der Scarry gewesen war, der ihr in Somerset nachgestellt hatte. Sich aber vorzustellen, dass es ein bemalter Gesetzloser in Joannas Tross geschafft und mit ihr über den Kanal gekommen war, schien unmöglich, so gut er auch Latein gekonnt haben mochte.
Sie weigerte sich, weiter darüber nachzudenken.
 
Noch eine halbe Meile von der Spitze des Zugs entfernt war zu erkennen, dass vorne etwas nicht stimmte, und Adelia und Mansur versetzten ihre Pferde in einen kurzen Galopp, um zu sehen, was es gab. Joanna und ihre Oberen standen um eine Gestalt versammelt, die sie alle überragte.
Herzog Richard trug ein schimmerndes Kettenhemd, unter dem Arm hielt er seinen Helm mit der goldenen Herzogskrone. Sein Ausdruck war gefasst und würdevoll, und er achtete nicht weiter auf den verstört wirkenden Captain Bolt und den Bischof von Winchester.
Rowley löste sich aus der Gruppe und kam zu Mansur und Adelia. »Richard verlässt uns«, sagte er bitter auf Arabisch.
»Wohin will er?«
»In den Krieg.«
»Das kann er nicht.«
»Ich denke, er muss. Gerade ist ein Bote gekommen: Angoulême revoltiert. Das kann der Herzog nicht erlauben, wenn es letztlich auch sein Fehler ist, dass sich die verdammte Provinz gegen ihn erhebt.«
Angoulême. Angoulême. Soweit sich Adelia an Locustas Karte erinnerte, lag die Provinz südlich von ihnen. »Müssen wir also zurück? Oh Gott, Rowley, wie lange wird uns der Krieg aufhalten?«
»Wir umgehen ihn. Wir können nicht noch mehr Zeit verlieren, und der Herzog ist überzeugt, Vulgrin von Angoulême innerhalb von Tagen schlagen zu können. Er hat Verstärkung angefordert.«
»Und? Kann er ihn schlagen?«
»Oh, ja. Richard ist ein ausgezeichneter Feldherr, ob ich ihn nun mag oder nicht. Wenn ich Graf Vulgrin wäre, würde ich die Beine in die Hand nehmen.«
Adelia sah zu Joanna hinüber. »Die Ärmste«, sagte sie.
»Es trifft vor allem Locusta, der ist den Tränen nahe. Wir werden von seiner so ausgeklügelten Route abweichen, und er muss alles neu arrangieren, was in der Gegend, durch die wir ziehen werden, nicht einfach ist.«
Adelias Mitgefühl galt dennoch vor allem der Prinzessin, die erst von dem einen und jetzt auch noch von ihrem anderen Bruder verlassen wurde.
Joanna schien jedoch eher besorgt als alarmiert.
Sie ist es gewohnt, dachte Adelia. Ihr ganzes junges Leben lang hatte sie ihren Eltern dabei zugesehen, wie sie irgendwo in ihrem Reich Aufstände niederschlugen, und sogar miterlebt, wie sich ihre Mutter und ihre Brüder gegen ihren Vater erhoben. Ihre Welt war eine Welt des Krieges: Aufstände und Gefechte gehörten für sie zur natürlichen Ordnung der Dinge. Und das taten sie auch, nur in England und Sizilien nicht.
Die Ritter und ihre Knappen mussten sofort los. In einer improvisierte Messe unter den Zweigen einer Kastanie wurde der Segen Gottes und ein schnelles Ende des Krieges erbeten.
Sorgenschwer stolperte der Bischof von Winchester durch die Liturgie, während Herzog Richard keinerlei Zeichen von Rastlosigkeit erkennen ließ, wie es sein ungeduldiger Vater getan hätte. Er verschlang die Gebete, Lob und Segen förmlich. Gottes Wohlwollen bedeute ihm viel.
Nachdem mehr als zweihundert Kehlen das letzte Amen durch den Wald hatten schallen lassen, erhob er sich und ging zur immer noch knienden Joanna hinüber. »Ich überlasse dich der Obhut Gottes und des guten Captain Bolt, königliche Schwester. Unser Feind wird unterworfen, und du und ich werden uns in Saint-Gilles wiedersehen, wenn nicht schon früher. Mögen die Heiligen freundlich auf uns niedersehen.« Er zog sein Schwert und reckt es in die Höhe. »Für Jesus Christus!«
»Für Jesus Christus«, wiederholten seine Männer.
Er ist großartig, dachte Adelia, aber sein Element ist die Schlacht. Gott bewahre uns vor ihm.
Ein Ritter in voller Rüstung kam zu ihr geritten. Der Helm mit dem Nasenschutz machte ihn wie all die anderen unkenntlich. Aber seine Stimme war ihr vertraut, auch wenn die Verse, die er sang, hässlich waren.
»Streitkolben und Schwerte, Helme verschiedener Wappenfarben,
Schilder zerrissen und zerschlagen im Kampf,
die Rösser der Toten und Verwundeten liefen ziellos umher,
Männer, groß und klein, taumelten in die Gräben,
Tote mit Lanzenstäben in ihren Rippen …«

Sein Kettenhemd rasselte, als Sir Guillaume von seinem Pferd stieg, den Helm abnahm und unter den Arm klemmte. »Ich ziehe in den Krieg, meine Dame, aber mein Herz lasse ich bei Euch. Ich bitte um ein Andenken, das mit mir begraben werden soll, falls ich sterbe.«
Oh, du junger Idiot. Ihr Herz flog ihm zu, sein Gesicht strahlte vor Erregung. Dass er einer von denen im Graben mit einer Lanze in der Brust werden könnte, kam ihm nicht in den Sinn. Er sah nur den Ruhm und das Geld. Geiseln und Beute konnten auch einen unerfahrenen Ritter reich machen. Wenn er überlebte.
»Oh, meine Dame, Euer sanftes Frauenherz erzittert bei dem Gedanken an Krieg, ganz wie es sollte, doch wie könnte ich mich Eurer als wert erweisen, wenn nicht durch Tapferkeit im Gefecht? Das Wiehern feuriger Pferde, das Krachen von Stahl, der Ruf der Schlacht … ein Andenken erbitte ich.«
Sie gab ihm das letzte von Emmas Tüchern, das sie hinter ihren Gürtel gesteckte hatte. Alle anderen waren für Verbände gebraucht worden. »Gott schütze Euch, Sir Guillaume!«, sagte sie und meinte es auch so. Er war noch so jung.
Sie sah ihn glücklich davonsprengen, hinter den anderen Rittern her. Das feine Tuch band er sich um den Arm.
 
Um nicht direkt in die Auseinandersetzungen zu geraten, wandte der Zug sich nach Südosten in, was den armen Locusta betraf, unerkundetes Gelände, eine wildere Landschaft mit steileren, baumbewachsenen Erhebungen und tieferen, schneller fließenden Flüssen.
Es war auch einsamer.
Captain Bolt gefiel das alles gar nicht, und er verdoppelte die Anzahl seiner Vorreiter. »Angenommen, der Bursche aus Angu… Anglême lässt sich nicht vertreiben. Angenommen, er weicht aus Die Prinzessin wäre eine wertvolle Geisel, von den Schatzkisten gar nicht zu reden. Und genug Männer, um eine ganze Armee aufzuhalten, habe ich nicht.«
Seine Nervosität steckt den ganzen Zug an. Köche ritten mit Röstspießen in den Hand, Wäscherinnen hielten ihre Waschstöcke hoch, und der mürrische Hufschmied hatte seinen Furcht einflößenden Hammer griffbereit. Die Bogenschützen ritten mit den Bogen vor sich auf dem Sattel, den Köcher auf dem Rücken, und Captain Bolt konzentrierte seine Männer um die Kutsche der Prinzessin und die Kisten mit ihren Kostbarkeiten.
Ulf sorgte sich um den Inhalt seines Kreuzes und fügte seiner Ausrüstung einen Speer hinzu, den er sich von den mit Waffen beladenen Maultieren holte. »Wer immer mir Ihr-wisst-schon-was abnehmen will, kriegt eins verpasst.«
»Ich glaube, die Gefahr dafür war größer, als Richard noch bei uns war«, sagte Adelia.
»Wegen seines Kreuzzuges?«
Sie nickte. Es gab kein Land auf dem Kontinent, dass nicht seine eigene Version der Artus-Legende hatte. Excalibur, die mächtigste der mythischen Waffen, in Händen zu halten, würde Richard mit dem Symbol der Führerschaft auszeichnen, vor allen anderen christlichen Rittern, die ins Heilige Land zogen. Es war fast so mächtig wie das Kreuz im Kampf gegen die schwarze Al-Uqaab-Flagge Mohammeds.
Ulf spuckte aus. »Nun, er wird es nicht bekommen, und auch sonst niemand. Der König und Prior Geoffrey haben gesagt, ich soll es nach Sizilien bringen, und nach Sizilien kommt es auch.«
Locusta ritt voraus und tat sein Bestes. In einer Landschaft ohne alle Schilder suchte er nach einer Unterkunft, fand manchmal eine, manchmal auch nicht.
Zweimal mussten sie die Nacht unter freiem Himmel verbringen und sich mit den Pavillons und Zelten, die sie mit sich führten, eine kleine Stadt aus Stoff aufbauen. Ihre Laternen und Feuer war die einzigen Lichtpunkte in der Dunkelheit, und sie hörten Eulen rufen und Füchse bellen.
Es gab nur wenige, winzige Dörfer, sämtlich hoch gelegen und weit weg von der Straße, die so leer war, als hätten die wenigen Bewohner des Landes die sicher immer noch eindrucksvolle Prozession gesehen und sich vor ihr versteckt, wie Blumen, die sich bei Einbruch der Nacht verschlossen.
Aus gutem Grund. Da die Furiere die gesamte Reisegesellschaft zu versorgen hatten, fielen sie wie Wölfe über jedes einzelne Schaf her, das sie zu Gesicht bekamen, und requirierten es im Namen König Henrys, um es abends über dem Feuer zu braten.
Zum Glück meinte es das Wetter gut mit ihnen. Tagsüber zogen sie unter einem klaren, vergissmeinnichtblauen Himmel dahin, und es gab noch Haselnüsse und späte Brombeeren in den Hecken. Männer und Frauen scherten aus dem Zug aus, um sie zu sammeln, und kamen anschließend schnell zurück. Die Stille, in der nur Vögel zwitscherten, machte sie ängstlich und nervös.
Sie waren jetzt im Zentralmassiv. Die Reiter mussten absteigen, und die Maultiertreiber stießen wilde Flüche aus, um ihre Tiere die immer noch steileren Hänge hinaufzubekommen und auf der anderen Seite wieder hinunterzuführen.
Das alles kostete Zeit. Viel Zeit. Manchmal kamen sie an einem Tag kaum zehn Meilen voran. Adelia war zwischendurch den Tränen nahe und dachte fortwährend an Allie: Ich will hier nicht sein. Ich will zu dir.
 
Am Fluss Lot hielten sie nach einer Fähre Ausschau, die sie ans andere Ufer bringen würde. Es gab aber keine.
»Was soll das heißen, niedergebrannt?«, fuhr Locusta den Fährmann an, der am ehemaligen Anleger stand.
»Ich meine, dass Lord Angoulême sie angesteckt hat«, sagte der Mann matt. »Vor drei Tagen war das. Weil er den Herzog aufhalten wollte, der hinter ihm her ist. Wovon ich verdammt leben soll, daran denkt keiner von denen.«
»Wo können wir andere Boote finden?«
»Gibt’s nicht. Lord Angoulême hat alle verbrannt.«
Es war offensichtlich. Der breite Fluss, der voller Schiffsverkehr sein sollte, war völlig leer, und die Luft roch nach Asche.
»Was können wir tun?«
Dem Fährmann war es egal. Seine Fähre war zerstört, und er hatte kein Auskommen, bis eine neue gebaut werden konnte … »immer angenommen, die Dreckskerle kommen nicht zurück und stecken auch die wieder an.«
Er spuckte aus und zeigte mit dem Daumen flussabwärts. »Lord Richard ist da runter. Ihr zieht besser nach Osten sucht da nach einer Möglichkeit. Soweit ich weiß, hat es dort keine Kämpfe gegeben. Zieht nach Figères. Ist die einzige größere Stadt in der Gegend. Figères.«
»Wie weit ist es bis dahin?«
»Zwei Tagesritte.« Er beschrieb ihm den Weg.
»Wenigstens liegt es im Osten«, sagte Locusta zum Bischof von St. Albans, als sie zum Zug zurückritten. »Wir sind immer noch viel zu weit westlich.«
»Ich weiß, aber wir können es nicht riskieren, die Prinzessin zu weit in der Route abzubringen.«
»Wieder eine Nacht unter freiem Himmel«, stöhnte Locusta, »und kein Bad. Mylord, ich wäre Euch ewig dankbar, wenn Ihr das den Hofdamen eröffnen könntet.«
»Das ist Eure Aufgabe«, erklärte ihm Rowley. »So mutig bin ich nicht.«
 
Der Weg nach Figères bedeutete eine lange Traverse durch die Berge. Dabei kamen sie durch das kleine Dorf Sept-Glane …
Es war ein winziger Flecken, und es hatte sich kaum gelohnt, ihn dem Boden gleichzumachen, aber er gehörte Vulgrin von Angoulême, und so hatte Herzog Richard ein Exempel statuiert.
Hütten und Felder waren nur noch Asche und Verwüstung. Auf den in Terrassenform angelegten Weiden begannen sich die toten Tiere aufzublähen. Die Männer waren verschleppt worden, zu welchem Zweck, wusste keiner. Weinende Frauen und Kinder scharrten in der geschwärzten Erde ihrer Felder nach essbaren Knollen.
Rowley befahl zu halten, um Geld und Essen zu verteilen, aber er wusste so gut wie die Opfer, dass Sept-Glane tot war.
 
Es war früh am nächsten Morgen nach einer weiteren Nacht in Zelten, als Ulf, der neben Adelia ritt, ihr plötzlich sein Kreuz in die Hand drückte, von seinem Maultier rutschte und sich den Bauch haltend im nächsten Wald verschwand, um sich zu übergeben.
Adelia gab das Kreuz an Mansur weiter und eilte ihm nach. Sie fand in auf der Erde kauernd. »Lasst mich!«, stöhnte er. »Ich sterbe.«
Sie lief zurück zu ihrem Pferd und holte ihre Arzttasche, während immer mehr Männer und Frauen wie Ulf unter die Bäume rannten.
Wenig später musste der Zug anhalten, so viele hatte es mittlerweile getroffen.
»Ihr müsst etwas finden, das wir als Krankenstation benutzen können«, sagte Adelia zu Locusta. »Und zwar schnell.«
»Hier?« Auf den mit Gestrüpp überzogenen Bergen ringsum waren nicht einmal Schafe zu sehen. Die Menschen hier nannten die Landschaft garrigue.
Adelia deutete auf einen Weg, der zu ihrer Rechten den Hang hinaufführte und sich irgendwann zwischen fernen Bäumen verlor, über denen eine dünne Rauchfahne aufstieg. »Vielleicht dort oben?«
Sie sah ihm nach, wie er den Pfad hinaufsprengte, und ging dann zur Notbesprechung der Bischöfe, Doktoren und Geistlichen, dem Iren O’Donnell und Captain Bolt, die sich mitten auf der steinigen Straße versammelt hatten.
Doktor Arnulf kreischte mit schriller Stimme: »Es ist die Pest! Die Prinzessin muss sofort weggebracht werden!«
Vater Adalburt ließ ein erschrecktes Quieken hören: »Die Pest?«
Adelia schüttelte den Kopf. Sie hatte sich unter den Bediensteten umgehört, den kranken wie den gesunden. Offenbar war ihnen gestern das Ale ausgegangen, und während auf den Feldern von Sept-Glane Almosen verteilt wurden, hatten sie an der Quelle dort ein Fass mit Wasser gefüllt.
»Mylord Mansur glaubt nicht, dass es die Pest ist«, meldete sich Adelia vorsichtig zu Wort und erklärte, was geschehen sein musste. »Nur diejenigen, die das Wasser getrunken haben, sind krank.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Lieber Gott«, sagte Rowley schließlich, »Richard hat die Quelle von Sept-Glane vergiftet.«
»Ich fürchte … Lord Mansur fürchtet, dass er genau das getan hat.«
Es war durchaus normal, den Feind während eines Krieges seines Wassers zu berauben, was den betroffenen Dörfern noch mehr Leiden brachte.
»Es ist die Pest«, wiederholte Doktor Arnulf. »Ich werde die Prinzessin und ihr Gefolge nach Figères bringen und ihr mein spezielles Mittel gegen eine Ansteckung verabreichen.«
Der Bischof von Winchester fiel auf die Knie. »Gott, Gott, wie nur haben wir Dich so erzürnt, dass Du immer weiteres Unglück über uns bringst?«
»Wie viele sind krank?«, wollte Rowley wissen.
»Vierunddreißig«, sagte Adelia, »aber Lord Mansur denkt, es werden nicht mehr werden. Der Rest von uns hat aus anderen Fässern getrunken.« Die Oberen hatten ihr eigenes, besseres Ale und sich deshalb nicht mit Wasser behelfen müssen. »Wenn nicht … Wenn auch wir von dem vergifteten Wasser getrunken hätten, würden wir alle Anzeichen des Ausflusses zeigen. Zum Glück ist die Prinzessin nicht betroffen.«
»Wir dürfen das Risiko nicht eingehen«, sagte Doktor Arnulf eilig. »Ich muss sie in Sicherheit bringen.«
»Lass ihn gehen, Rowley!«, sagte Adelia schnell auf Arabisch. »Er stände sowieso nur im Weg.«
»Du reitest mit ihm, das kann ich dir sagen.«
Ein Ausdruck, den Gyltha und Mansur nur zu gut kannten, breitete sich auf Adelias Gesicht aus und ließ es kantiger und schwerer erscheinen, ihr Bis-hierher-und-nicht-weiter-Ausdruck. »Ich bleibe bei meinen Patienten.« Sie betonte jedes einzelne Wort. Sie hatte Brune gegenüber ihre Pflicht verletzt, und sie würde diese Kranken jetzt nicht im Stich lassen.
Ihr Geliebter gab sich geschlagen.
Locusta kam herangaloppiert, mit einer jungen Frau hinter sich auf dem Pferd. Er keuchte. »Da oben … sind Nonnen. Zwei. Diese Lady hier ist Schwester Aelith, sie sagt … Es gibt einen unbenutzten Kuhstall …« Er half ihr vom Pferd.
Schwester Aelith machte einen Knicks und zuckte leicht zurück, als sie Mansur sah. Die muslimische Besetzung des Languedoc vor tausend Jahren hatte im Volk Erinnerungen hinterlassen, in denen das Wort »Sarazene« immer noch gleichbedeutend mit »Zerstörung« und »Untergang« war.
»Er ist Arzt«, erklärte ihr Locusta ungeduldig. »Sagt ihnen, was Ihr mir schon gesagt habt!«
Schwester Aelith machte einen zweiten Knicks. »Meine Mutter sagt, es tut ihr leid, von Eurer Not zu hören, und sie bietet Euch unseren alten Kuhstall für die Kranken an. Sie macht ihn gerade sauber.«
»Egal, was es ist, Rowley. Wir müssen diese Leute an einen Ort schaffen, wo ich sie behandeln kann.«
Es wurde schnell entschieden. Der Zustand der Kranken wurde immer erbärmlicher und gefährlicher.
Die Prinzessin und ihre Entourage, die Karren mit den Kostbarkeiten und die gesamte gesunde Dienerschaft sollte nach Figères weiterziehen. Doktor Arnulf konnte sie nicht schnell genug wegbekommen.
Rowley würde helfen, die Betroffenen in den Stall zu schaffen, und solange die Krankheit dauerte, die Verbindung nach Figères halten. Locusta wurde vorausgeschickt, um die Stadt auf das Kommen der Prinzessin vorzubereiten.
Zur Überraschung aller – und zu Adelias Missfalle – verkündete O’Donnell, auch er wolle bleiben. »Sicher braucht Lord Mansur noch ein paar Männerhände, und er bekommt vier, denn Deniz bleibt ebenfalls.«
Die Kranken mussten den Weg zu dem Stall hinauf, der ihr Spital sein sollte. Immer wieder mussten erbärmliche Pausen eingelegt werden, und sie ließen eine widerwärtige Spur hinter sich zurück.
Oben am Hügel stand ein für die Gegend typischer Kuhstall nur mit einer auf einer Seite halben Wand, damit Luft hineinkam. An einer Ecke war ein Teil der Wand eingebrochen, aber der Rest schien fest dazustehen. Neben dem Stall gab es einen kleinen Teich.
Als Adelia und ihre Patienten ankamen, war der fest gestampfte Lehmboden gefegt, und eine wie die jüngere Nonne in Schwarz gekleidete Frau stopfte Stroh in Säcke, um den Kranken ein Lager zu bereiten.
Sie kam ihnen entgegen. Sie war klein, hielt sich aufrecht und hatte schlaue dunkle Augen. Sie war zwar nicht alt, aber ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Es war das Gesicht einer Frau, die zu viel in der Sonne gewesen war.
Rowley verbeugte sich vor ihr, erklärte, wer sie waren und in welcher Notlage sie sich befanden. »Dürfen wir erfahren, wem wir unseren Dank schulden, Mutter …?«
»Schwester«, antwortete sie. Ihre Stimme war unerwartet tief und besaß die Herzlichkeit eines Schlages auf den Rücken. »Wir sind alle Brüder und Schwestern auf dieser Welt. Ich bin Schwester Ermengarde. Das ist meine Tochter in Gott, Aelith. Ihr braucht Hilfe? Großartig, Ihr habt sie gefunden. Eigentlich sind wir Wandernonnen, haben uns durch Seine Gnade aber für eine Weile hier niedergelassen, und da wir keine Kühe haben, steht Euch der Stall zur Verfügung. Im Übrigen habe ich schon in die nächstgelegenen Dörfer geschickt, um jeden verfügbaren Nachttopf aufzutreiben.«
Gott sei Dank, die Frau war praktisch veranlagt. Aber trotz aller Erleichterung musste Adelia einen Moment lang denken, dass an den beiden Nonnen etwas merkwürdig war. Ihren schwarzen Kutten nach zu urteilen, waren es Benediktinerinnen, doch sie trugen kein Skapulier, und ihre Schleier waren kaum mehr als Halstücher, die sie sich wie Bäuerinnen um den Kopf gebunden hatten.
Wahrscheinlich hatten sie das Leben in Gott gewählt, waren von ihrem Bischof aber noch nicht offiziell in einen Orden aufgenommen worden. Sonderbar nur, dass sie umherzogen … Für gewöhnlich blieben Nonnen, wohin man sie schickte.
Da war etwas Merkwürdiges an ihnen, etwas fehlte. Aber verdammt, was machte das schon? Sie kamen wie von Gott gesandt.
Adelias erste Sorge bestand darin, die Kranken von allem Erbrochenen und blutigen Durchfall zu reinigen. Sie mussten abgespült und ihre Kleider mussten verbrannt werden, bevor sie sich auf die sauberen Strohsäcke legten, wobei die Frauen von den Männern zu trennen waren. Adelias Erfahrung nach schwächte Scham die Aussicht eines Patienten auf Gesundung.
»Decken brauchen wir«, sagte sie, »und zwar viele. Mylord Bischof, wenn Ihr dem Zug hinterherreiten und einige herbringen könntet …?«
Rowley war schon einen Moment später unterwegs.
»… und Feuer. Admiral, wenn Ihr und Deniz anfangen würdet, Holz zu sammeln?« Sie verbeugte sich vor der älteren Nonne. »Schwester, ich spreche für Mylord Mansur, er ist unser Doktor …«, und sie listete ihr auf, was sie brauchte.
Innerhalb von Minuten hatte Schwester Ermengarde sämtliche Decken und Laken geholt, die sie hatte, dazu wurde eimerweise Wasser aus dem Brunnen des Konvents oben auf der Erhebung gebracht.
Captain Bolt ergriff Adelias Arm. »Ich und meine Männer, wir müssen die Prinzessin und ihre Mitgift begleiten, Mistress. Selbst dann noch sind sie schlecht geschützt …«
»Natürlich tut Ihr das, natürlich.«
»Aber ich bin so besorgt, Euch ohne Schutz hier zurückzulassen.«
Sie lächelte ihn an und deutete in die Landschaft rundum, in der sich bis auf ein paar Bussarde am Himmel nichts bewegte. »Wer sollte uns hier schon etwas antun?«
»Das stimmt. Es wird kaum einer wissen, dass Ihr hier seid. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. Das ist kein rechtschaffenes Land hier, es hat Böses in den Knochen, denke ich.«
»Uns geschieht schon nichts, Captain.«
Er nickte. »Gott segne Euch, und Er erlöse meinen Schotten!« Rankin war unter den Kranken. Er gehörte zu denen, denen es am schlechtesten ging.
»Ich werde mein Bestes tun.«
Er küsste ihr die Hand. »Das tut Ihr immer.«
 
Auch Rowley gefiel es nicht, sie verlassen zu müssen, aber da der Bischof von Winchester wegen des neuerlichen Beweises für Gottes Missfallen dem Zusammenbruch nahe schien, war er der einzige Kirchenvertreter, auf den sich die Prinzessin noch stützen konnte. »Ich muss herausfinden, wo Richard sich befindet, und auch, wo wir hier eigentlich sind. Und ich muss nach Poitiers schicken, ob es Nachricht von König Henry gibt.«
»Geh!«, sagte Adelia. »Hier kannst du sowieso nichts tun. Ich habe genug Männer.«
Rowley blickte mit zusammengezogenen Brauen zu O’Donnell hinüber, der bereits die ersten Feuer entzündet hatte.
»Genau das macht mir Sorgen.«
Hinter der Scheune wurden die zitternden männlichen Patienten von Mansur und Schwester Ermengarde – Nonnen galten als geschlechtslos – abgespült, während Adelia und Schwester Aelith sich vorn in gleicher Weise um die ebenfalls zitternden Frauen kümmerten, die sich anschließend an den Feuern aufwärmten.
»Du hältst dich abseits, Boggart!« Adelia wollte das Mädchen und sein Baby keiner möglichen Ansteckung aussetzen.
Im Stall selbst hatte O’Donnell, der Deniz das Maultier abladen geschickt hatte, ein Schiffssegel an die Dachsparren gehängt, das als Trennwand zwischen Männern und Frauen dienen würde. Jetzt holte er die morschen Holzbalken aus der eingefallenen Ecke des Stalles, um sie durch neue zu ersetzen.
Als er Adelias Blick auffing, zog er die Kappe vom Kopf. »Mylady, ich bin Seemann und Ire. Ich kann alles.«
»Blutwurz«, sagte Adelia und wandte sich Schwester Ermengarde zu. »Wir brauchen Blutwurz, und zwar jede Menge.«
Mit Kellen und Körben gingen die beiden mit Boggart und Ward auf eine nahe Wiese und buddelten wie Dachse die Wurzelstämme des gelbblütigen Krauts aus dem Boden. Möglichst klein geschnitten und mit Wasser vermischt, waren sie das einzige stopfende Mittel, das einer Ruhr entgegenwirken mochte.
»Genau das hätte ich auch empfohlen«, sagte Schwester Ermengarde. »Und habt Ihr etwas Opium für die schlimmsten Fälle? Sehr gut, ausgezeichnet.«
Opium. Eine Moment lang starrte Adelia diese Christin an und schüttelte ihr dann herzlich die Hand.
 
Dass der Fährmann Figères eine Stadt genannt hatte war eine Übertreibung. Aber vielleicht war der Mann einfach noch nicht weiter herumgekommen. Der Ort bestand aus einem winzigen Kloster, einem Getreidespeicher und einer Wassermühle, ein paar zerfallenden, verwinkelten Gassen und einem zerfallenden leeren Château auf dem Hügel über dem Fluss. Und das alles, lag es doch immer noch in Aquitanien, wenn auch an seinem äußersten Ende, gehörte zum Herrschaftsbereich des Königs von England. Der Bischof von St. Albans und Captain Bolt stimmten darin überein, dass sie Prinzessin Joanna nicht noch weiter nach Süden bringen konnten, ohne vorher mit Herzog Richard in Kontakt getreten zu sein und in Erfahrung gebracht zu haben, wie es um ihn stand. Ihr Tross, nachdem sie die Kranken zurückgelassen hatten, umfasste kaum mehr neunzig Leute, und das waren zu wenige, um sich auf umkämpftes Territorium zu begeben.
Derlei Überlegungen im Kopf wendend, schickten sie Boten nach Norden, nach Périgueux und Poitiers, in die Zivilisation.
Alles, was sie jetzt noch tun konnten, war warten. Die Prinzessin wurde samt Gefolge und Mitgift, wenn auch wenig bequem, im Château untergebracht, und Captain Bolts Männer umgaben sie und die Schatzkisten mit einem Ring aus Zelten und Eisen.
Der Bischof von Winchester, seine Geistlichen und seine Dienerschaft drängten sich ins Kloster, dessen Prior Jakob sich zusammen mit einem einzigen Mönch mühsam von den Erzeugnissen der Erde ernährte. Hilflos musste der Prior zusehen, wie die Furiere der königlichen Reisegesellschaft seinen Speicher und seine Scheune inspizierten, die voll Sommerkorn und Heu waren, und erklärten, das würde die Pferde des Zuges mindestens zwei Wochen lang nähren.
Zum ersten Mal seit Wochen konnten die Prinzessin und ihr Gefolge an einem Ort versorgt werden und der Muße frönen. So jagten Joanna und die Hofdamen ihre Habichte auf die zahllosen über sie hinwegziehenden Gänse, und die Männer gingen jagen oder fischten in den reichen Strömungen des Lot. Und inmitten all dieses Tuns und Treibens konnte ein Einzelner durchaus unbemerkt für ein, zwei Tage verschwinden …
 
Scarry? Auch er hat eine Botschaft geschickt, eine geheime Botschaft, die ein wohl bestochener Diener mit sich trägt.
»Katharer«, frohlockt er. »Oh, Großes Wesen, Du hast Katharer zu Hilfe gerufen. Sie wurden geweissagt, denn wer, wenn nicht Du, hätte sie mir in den Weg gestellt – und mich in ihren? Es war Deine Hand, die meine geführt hat, als ich ihr kleines Kreuz nahm.«
Denn wenn Scarry dieses abgelegene Gebiet auch noch nicht bereist hat, so kennt er doch seinen Geschmack. Er weiß, dass die Irrlehre der Katharer hier um sich greift wie eine Glut, die bereit ist, alles zu vernichten, und dass die Kirche voller Angst vor dieser sengenden Kraft ist.
Und er kennt einen Prälaten, von einer Synode in Canterbury, der im Vatikan ausgebildet wurde und jetzt, wenn sich Scarry recht erinnert, für das Bistum von Aveyron arbeitet, eine Diözese, die keine fünfzig Meilen entfernt liegt.
Scarry kennt den Bischof von Aveyron nicht, aber seinen Geschmack, den kennt er ebenfalls, und er gefällt ihm. Scarry ist sicher – denn ist es nicht so vorherbestimmt? –, dass seine Botschaft an Vater Gerhard und den Bischof mit dem Eifer beantwortet werden wird, der allen verängstigten, grausamen, selbstsüchtigen Männern zu eigen ist.
Was Excalibur betrifft, diese weniger wichtige Sache: Das Schwert befindet sich bereits so gut wie in Herzog Richards Hand.
 
Oben auf der Erhebung, in der Küche des kleinen Konvents, der wenig mehr als ein Bauern aus milchig-goldenem Stein ist, umgeben von einem großen Gemüsegarten, zerstießen Schwester Aelith und Boggart Wurzelstöcke, bis ihnen die Finger bluteten. Ward, der Hund, wartete darauf, gefüttert zu werden, und ging sich schließlich selbst etwas suchen.
Den Hang herab verlief eine hölzerne, von O’Donnell und Deniz gebaute Rinne, die sauberes kaltes Wasser aus einem Bergbach herleitete.
Das Innere des Stalles war von dem Stöhnen der Kranken erfüllt. Staubdurchtanzte Lichtstrahlen fielen durch das löchrige Dach auf vierunddreißig Männer und Frauen, die dalagen und sich unter Schmerzen wanden. Kräuterbündel hingen an allen verfügbaren Nägeln, Lavendel, Minze, Thymian und Weinkraut, weitere hatten sich die Schwestern in die Kittel gesteckt. Aus Rohr geflochtene Fächer wedelten den fiebernden Patienten Kühlung zu, die alle sauber gehalten wurden und denen ständig neue Blutwurztinktur eingeflößt werden musste. Gefüllte Nachttöpfe wurden hinausgetragen, gesäubert und in einer endlosen, erschöpfenden Kette wieder hereingebracht.
Die Schwestern kämpften um das Leben der Kranken, die Kranken kämpften um ihr eigenes. Manche härter als andere.
Die kleine Wäscherin, die Brunes Leiche gefunden hatte, starb schnell, als hätte der Schreck der Entdeckung ihren Willen geschwächt. Ihr folgte der mürrische Hufschmied, der von allen Männern – und Männer machten den Großteil der Kranken aus – die Erniedrigung und Hilflosigkeit am wenigsten ertragen konnte.
Ulf, der in den nahrungsreichen und für die Starrköpfigkeit ihrer Bewohner bekannten Marschen Cambrigdeshires aufgewachsen war und ein entsprechendes Naturell ausgebildet hatte, bleckte wie ein Tiger die Zähne im Angesicht von Gevatter Tod. Es waren die älteren Männer, besonders die aus ärmeren Verhältnissen, die unter den Qualen zusammenbrachen. Zum Beispiel der Schotte Rankin, der erst als Söldner unter Captain Bolt im Leben Fuß gefasst hatte.
»Kannich«, hauchte er, als Adelia seinen Kopf anhob, einen Becher an seine Lippen hielt und ihn zum Trinken zwingen wollte.
»Doch, Ihr könnt.« Sie verstand immer besser, was er sagte. »Und jetzt trinkt. Was soll Captain Bolt ohne Euch machen? Und ich?«
Erst schreckten einige der Leidenden vor Mansur mit seiner um den Kopf gebundenen Kufija zurück, aber am Ende war ihnen seine unerschütterliche Ruhe ein Trost, und sie klammerten sich in ihrer Qual geradezu an ihn. O’Donnell dagegen scherzte mit den Kranken, und wenn seine Scherze Adelia auch nur selten gefielen, so schienen sie die Kranken und die Schwestern doch aufzumuntern und ihnen gut zu tun.
Es war ein Tauziehen, das alle, die hier gegen den Tod antraten, bis auf die Knochen erschöpfte. Adelia und Schwester Ermengarde kamen kaum aus dem Kuhstall heraus und ließen sich höchsten abwechselnd auf ein Bündel Heu sinken, wenn sie nicht mehr konnten.
Rowley kam jeden Tag mit einem Bediensteten aus Figères, um Brot und saubere Wäsche zu bringen und damit diejenigen, die sich von ihren Sünden befreien wollten, das einem Bischof gegenüber tun konnten, um nicht unversöhnt vor ihren Schöpfer treten zu müssen.
Jacques, der Geschirrmacher, und Pepe, einer der Köche, starben und wurden in Gräbern beigesetzt, die O’Donnell und Deniz in den Hang voller Kalksteine gehackt hatten, doch dann, vom fünften Tage an, begann es denen, die überleben sollten, langsam besser zu gehen, darunter auch Rankin.
 
Zwei Männer treffen sich nachts an einer ruhigen Kreuzung auf halbem Weg zwischen Figères und Aveyron. Ihre Pferde haben sie an einen umgestürzten Walnussbaum gebunden. Sie gehen ein Stück und unterhalten sich mit gesenkten Stimmen, wenn sie hier draußen auch nur von Eulen und Füchsen belauscht werden können.
»Alles das kann ich liefern«, sagt Scarry, »denn der Bischof von St. Albans ist der Vertreter Henrys, des englischen Königs, und er soll zwischen den Parteien vermitteln. Was immer dabei an geheimen Entscheidungen gefällt wird, werde ich erfahren.«
Scarry verkauft Macht, und zu wissen, was bei den geheimsten Besprechungen der Mächtigen vorgeht, ist für die Ehrgeizigen mehr wert, als es Edelsteine sein könnten. Trotzdem ist Scarry nicht teuer. Das macht er klar: Er will fünfzig Goldmünzen und die Zerstörung einer bestimmten Seele.
»Wenn sie nicht zerstört wird, kann dein Herr auf hilfreiche Neuigkeiten warten, bis er schwarz wird«, sagt Scarry mit freundlicher Stimme.
Vater Gerhardt ist sich bewusst, dass sein Herr nicht gerne wartet. Er will sich diese vielleicht einzigartige Gelegenheit nicht entgehen lassen und seinem Herrn zudem eine alte Feindin ausliefern.
»So sei es«, sagte er also zu Scarry. »Und jetzt sag, wo ist das Miststück?«
Scarry sagt es ihm. Vater Gerhardts Miststück ist nicht Scarrys Miststück. Aber da ein prasselndes Feuerchen immer Spaß bereitet, wird er beide brennen sehen.
 
Rowley und Locusta brachten Besucher mit. Prinzessin Joanna hatte Lady Petronilla und Mistress Blanche geschickt, um nach dem Wohlergehen der Patienten fragen zu lassen.
Adelia, die gerade Gemüsebrühe in den Mund des Pferdeknechts Martin löffelte, hob den Blick und sah die beiden ihr wie exotische Schmetterlinge vorkommenden Hofdamen, die draußen vor dem Stall die Flügel zusammenlegten. Weit draußen.
Lady Petronilla ging keinen Schritt weiter und zählte O’Donnell die Geschenke auf, die Joanna schickte: »Etwas Pfannkuchenbrot, Feigen- und Rosinencreme, darin sind die Mönche wahre Meister, oh, und ein wenig Lavendelöl, um es den Ärmsten auf die Stirn zu reiben.«
Verdammt, dachte Adelia, ich hatte auf Fleisch gehofft.
Blanche dagegen wagte sich in den Stall vor, hielt sich dabei aber eine Duftkugel unter die elegante Nase.
»Hier hat niemand die Pest«, sagte Adelia mit scharfer Stimme.
»Ein Rosengarten ist es trotzdem nicht«, erwiderte Blanche ebenso bestimmt.
Das war es nicht, aber es war sauber und aufgeräumt. Die Strohsackreihen lagen mittlerweile auf Holzgestellen und nicht mehr direkt auf der Erde, und es gab frische Strohkissen, auf die die Kranken den Kopf legen konnten. Die Futterkrippen, aus denen einmal Kühe gefressen hatten, waren mit Gras ausgekleidet und voller getrockneter Kräuter.
Adelia löffelte weiter Brühe in Martins Mund, während die Hofdame an den Lagern entlanglief und gütige königliche Fragen stellte: »Wie lange ist er schon Maultiertreiber … wirklich?« – »Ich kenne sie doch, oder? Hadwisa, natürlich. Werdet bald gesund, Hadwisa!«
Sie ging nicht gleich wieder, sondern sah Adelia zu. »Wie viele von Euren Patienten habt Ihr verloren?«
»Wir haben dreißig von vierunddreißig gerettet. Vielen Dank.«
Aber offenbar hatte Mistress Blanche sie nicht kritisieren wollen. »Als der Ausfluss eine der Burgen meines Vaters traf, ist die Hälfte der Leidenden gestorben.«
»Oh«, sagte Adelia, die immer noch verärgert war. »Ich nehme an, er hatte keine Hexe und keinen Sarazenen, die sich um sie gekümmert hätten.«
Zu ihrer Überraschung lächelte Mistress Blanche. »Vielleicht wäre das besser gewesen.«
Na, na. Ein Kompliment.
»Die wahren Heiligen hier sind die beiden Nonnen, die uns aufgenommen haben. Ich würde sie Euch vorstellen, aber sie bringen gerade ein paar Nachttöpfe zurück, die wir uns geborgt hatten.«
»Wie geschmackvoll. Die Prinzessin wird morgen zu einem Besuch herkommen, dann kann sie ihnen danken.«
Als die beiden Frauen, von Locusta geführt, wieder gegangen waren, wartete Adelia, bis der Bischof und seine Schäfchen ihre Gebete beendet hatten, und bat ihn dann, am nächsten Tag eine kräftige Rinderbrühe mitzubringen. »Wir haben den Patienten, seit sie hier sind, kein Fleisch geben können. Die Schwestern essen keines.«
Rowley nickte. »Das hatte ich befürchtet.«
»Warum? Was ist daran falsch?«
»Komm mit! Wir gehen ein Stück.«
Gefolgt von Ward, gingen sie den Weg hinunter. Adelia sah sich mehrfach ängstlich um, für den Fall, dass einer ihrer Patienten sie plötzlich brauchen sollte. Die Novembersonne war kühl. Sie setzten sich unter die nackten Äste eines einsamen Feigenbaumes.
Rowley nahm ihre Hand. »Liebling, endlich haben wir Kontakt zur Welt draußen. Unser Bote ist in Périgueux mit einem von König Henrys Boten zusammengetroffen. Ich werde vorangeschickt. Der Ärger mit Angoulême hat einige Machthaber im Süden aufgestachelt …«
Er verließ sie. Das war alles, was sie hörte, bevor sie ihr ach so altes Elend in die Fänge nahm. Er ging. Von nun an würde es auch die kurzen, erhaschten Moment nicht mehr geben, die sie bisher für sich gefunden hatten.
Er redete weiter und sprach über die ständig sich wandelnde, blutige Geschichte der Gegend. »Wir nähern uns der südlichen Grenze von Henrys Reich«, erklärte er ihr. »Danach müssen wir durch Drachenland.«
Er erzählte von den Drachenlords, die jede Gelegenheit wahrnahmen, einen Krieg anzuzetteln und bei ihren Nachbarn einzufallen, von geschlossenen und gebrochenen Allianzen, von Grafen, Baronen und Prinzen, von Alfons von Aragon, Roger von Carcassonne und Raimund von Toulouse, von Albi … Die Namen schwebten durch die Äste dahin und standen für Tod und Plünderung.
» … und so geht es nicht anders«, sagte er. »Ich muss dafür sorgen, dass Joanna sicher nach Saint-Gilles kommt. Es wird den Versuch einer Friedenskonferenz in Carcassonne geben.«
»Wann reitest du?«, fragte sie.
»Morgen. Und …«, seine Fäuste ballten sich, »ich komme nicht zurück.«
»Du kommst nicht zurück?«
Er griff in seine Robe und holte ein Pergament hervor, an dem ein schweres, rotes Siegel hing. »Lies das!«
Sie begann: »Unser allseits geliebter Rowley, Bischof von St. Albans, seid im Namen des Herrn gegrüßet von Henry, König von England, Herzog der Normandie und Aquitaniens …« Sie überflog die Titel, die ewig dauern konnten. »Wisset, dass wir Eure geschätzten Dienste in der Lombardei brauchen …«
Sie gab ihm das Pergament zurück. »Erzähl es mir einfach!«
Es war Politik und hatte mit Kaiser Barbarossa und der Lombardei zu tun, mit Päpsten, Gegenpästen und der Erhaltung eines zerbrechlichen Friedens.
Sie hörte nicht mehr zu. Henry. Der König. Immer sein König. Über Gott, über allem. Henry Plantagenet.
»Du siehst, Liebling«, sagte er verzweifelt. »Henry kann sich keine Unruhen in Norditalien leisten. Diplomatie und List werden gebraucht, und er traut mir zu, Frieden zu stiften.« Er sah sie an und wurde wütend. »Frieden, Frau. Dem Töten von Menschen Einhalt gebieten. Ich muss.«
»Ich weiß.«
Schweigend beobachteten sie ein Rotkehlchen, das unvorsichtig nahe vor ihre Füße hüpfte und nach Würmern suchte.
»Werden wir uns in Sizilien sehen?«, fragte sie schließlich.
»Nein. Ich werde zur Hochzeit da sein, hoffe ich. Aber ihr reitet morgen auf direktem Weg zurück nach England, du und Mansur. Ich habe mit Captain Bolt gesprochen …«
Sie fuhr in die Höhe und verscheuchte das Rotkehlchen. »Das tu ich nicht. Du weißt, dass ich es will, aber Henry hat mir Joannas Gesundheit anvertraut.«
»Doch, du reitest verdammt noch mal! Jemand in ihrem Tross will dir Böses, und damit meine ich nicht einfach nur Vater Guy. Du reitest morgen.«
Er durfte dem Ruf seiner Pflicht folgen, aber ihre tat nichts zur Sache. Bei Gott, sie hatte recht gehabt, ihn nicht zu heiraten. Er hätte sie erstickt.
»Und je eher du von den beiden Frauen da drüben wegkommst, desto besser.«
»Lass dir sagen, dass diese Nonnen bessere Christen sind als …«
»Es sind keine Nonnen«, sagte er. »Die beiden sind Katharer.«
Katharer.
Sie verstummte. Katharer. Das war ein weiteres Wort, das Unruhe mich sich brachte. Ein Wort, dass man in England kaum hörte und auch in Sizilien nicht, was das anging, aber es rief eine unangenehme Erinnerung in ihr wach. »Katharer? Sind das nicht Irrgläubige?«
»Ja, das sind sie. Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich schon so weit nach Norden ausgebreitet haben. Natürlich essen sie kein Fleisch, es ist ihnen verboten. Ist dir nicht aufgefallen, dass die beiden Frauen kein Kreuz tragen? Was mich daran erinnert, dass ich deines ersetzen wollte. Es ist gefährlich hier, ohne ein Kreuz zu sein. Hier gibt es Bischöfe, die Katharer verbrennen, als wäre es Anmachholz.« Er lehnte sich zurück und betrachtete sie skeptisch. »Sie würden dich gleich mitverbrennen, wenn sie dich so sähen. Was zum Teufel trägst du da eigentlich?«
»Aelith hat Boggart und mir ein paar von ihren Kleidern geliehen. Der Kuhstall ist nicht unbedingt der Ort für Emmas feine Stoffe. Rowley, wir haben versucht, Menschenleben zu retten. Ermengarde und Aelith sind gute Frauen. Sie haben wie Maultiere gearbeitet. Wenn Christsein nicht bedeutet, sich um die Kranken zu kümmern, was bedeutet es dann?«
»Ganz sicher bedeutet es nicht, uns wie die Katharer die Kirche Satans zu nennen und sich zu weigern, den Kirchenzehnten zu zahlen, weil sie behaupten, wir sind alle Knechte des Geldes.«
Das Blitzen des Diamanten im Siegelring des Bischofs, als er mit der Hand durch die Luft fuhr, ließ Adelias Lippen zucken. Er sah es und steckte die Hände in die Falten seiner prächtigen Robe, wie ein Junge, der mit den Fingern im Marmeladetopf erwischt worden war.
»Nun …«, sagte er. »Es geht einfach darum … Es geht darum, dass jetzt, wo klar ist, dass es nicht die Pest war, Joanna wie eine gute kleine Prinzessin entschieden hat, herzukommen und ihre treuen Bediensteten zu besuchen. Wenn sie das tut, bringt sie den Bischof von Winchester mit, damit er die Genesenden segnet, und der wird die beiden Geistlichen mitbringen. Himmel noch mal, stell dir vor, was Vater Guy tut, wenn er begreift, dass du und die anderen … dass ihr mit Irrgläubigen zusammen wart, welche die heilige Dreifaltigkeit ablehnen. Bei Gott, Adelia, die glauben an die Wiedergeburt. Die Wiedergeburt. Da frage ich dich …«
Sie stand auf. Das Letzte, was sie tun durfte, war, Unheil über die beiden Frauen zu bringen, die so gutherzig gewesen waren. »Sag Joanna, sie braucht nicht herzukommen. Die meisten der Patienten können heute Nachmittag schon nach Figères aufbrechen, wenn du nur ein paar Wagens schickst. Der Ire kann sie begleiten. Ich komme morgen mit dem Rest nach.«
»Und kehrst dann nach England zurück?«, setzte er noch einmal nach, und als sie zögerte, sagte er: »Ich habe mit Mansur gesprochen. Er stimmt mir zu.«
Womit ihr keine Wahl blieb, genau wie in Poitiers. Ohne Mansur war sie ein Nichts. »Verdammt sollst du sein!«, sagte sie.
»Gut.« Er hob das Pergament noch einmal hoch. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, kündete davon, dass er kurz davor stand, sie zu entwaffnen. »Und jetzt lese ich dir Henrys Postskriptum vor: ›Und der Lady Arabischsprecherin meiner Tochter ebenfalls die Grüße ihres Königs. Sie soll wissen, dass sich ein gewisses Kind unter der Obhut der Königin und eines ihr bekannten Drachens namens Gyltha in Sarum bestens entwickelt.‹«
»Oh.« Adelia setzte sich wieder. »Oh, es geht ihr gut! Es geht beiden gut!«
»Das war vor weniger als einem Monat.« Rowleys schien zufrieden mit sich. »Henrys Boten reiten schnell.«
Sie schlug vor Freude auf ihn ein. »Konntest du mir das nicht als Erstes vorlesen? Zur Hölle mit Barbarossa, den Lombarden und dem Papst! Das Wichtigste ist das über unsere Tochter.«
Er fing ihre Hände und hielt siefest. »Du wirst mich vermissen, bis ich zurück nach England komme.«
»Nein, das werde ich nicht.«
»Doch, das wirst du. Du betest mich an.«
Und der Ärger war, dass er recht hatte und sie es tat.
 
Die Wagen wurden geschickt, und bis zum Abend waren nur noch Ulf und Rankin da, die Adelias Gefühl nach eine weitere Nacht Ruhe brauchen konnten.
Sie ging hinunter zur Straße, um der kleinen Prozession hinterherzusehen, die sich auf die Berge zuwand, hinter denen Figères verborgen lag. Im Licht der Fackeln sah Adelia, wie ihr die Hände zuwinkten, die sie gehalten hatte, als ihre Besitzer nicht mehr ein noch aus gewusst hatten. Sie winkte zurück und sah O’Donnell grüßend die Kappe schwenken.
Der Ire war nur widerstrebend gegangen. »Ich bin nicht glücklich damit, Euch hier zurückzulassen, Mistress. Master Ulf sagt, ein geheimnisvoller Mörder ist hinter Euch her, wie ein Fuchs, der einem Huhn ans Leben will.«
»Sagt er das?« Sie würde mit ihm reden müssen. »Den Fuchs gibt es eher in der Vorstellung des Jungen als im wirklichen Leben. Aber wir kommen ja morgen schon nach, und wenn ich es recht verstehe, werdet Ihr heute schon in Figères gebraucht.«
»So sagt es Mylord St. Albans.«
»Also müsst Ihr gehen.« (Von Beginn hatte Rowley eifersüchtig den, wie er es nannte, Wunsch des Admirals kommentiert, die fiebrigen Stirnen von Adelias Patienten zu kühlen. »Der will eher seinen heißen Ausleger kühlen.«)
Wenn die Beorderung nach Figères Rowleys List war, um O’Donnell nicht noch eine Nacht in ihrer Nähe verbringen zu lassen, sollte es ihr recht sein. Sie fühlte sich erleichtert. So hilfreich er gewesen war, der Ire brereitete ihr unbehagen. Seine Augen waren zu groß und beobachteten sie zu oft.
»Wollte Ihr nicht wenigstens Deniz bei Euch behalten?«, fragte er.
»Nein.« Das war härter aus ihr herausgekommen, als sie gewollt hatte. »Ich habe Mansur, Ulf und Rankin.« Und dann, weil sie wirklich nicht wusste, was sie ohne ihn und den Türken gemacht hätte, sagte sie: »Wir sind Euch beiden ewig dankbar für Eure Hilfe.«
Er breitete die Hände aus. »Ipsa quidem pretius virtus sibi, Mistress. Tugend ist sich selbst der Lohn.«
Ihre Ablehnung verdarb ihm nicht die Laune, singend ritt er davon. Noch als die Wagen im Dämmerlicht verschwanden, konnte sie seine Stimme hören:
»Aber sie konnten den Takt auf der kalten Erde nicht halten,
und so tanzten sie auf der Tür, der nicht ganz so kalten.«

Sie stieg den Hang hinauf, versicherte sich, dass es Ulf und Rankin am Feuer, das Mansur ihnen gemacht hatte, warm genug hatten, und ging weiter zum Haus der Nonnen.
Rowley war davon ausgegangen, dass sie über die Glaubensgrundsätze der Katharer so empört wäre wie er, war er doch, in gewisser Weise, ein sehr orthodoxer Katholik. Aber als Bischof musste er das wohl sein.
Sicher, ihr kamen die Dinge, die er ihr erzählt hatte, auch seltsam vor, aber da ging es ihr mit einigen Grundsätzen der Katholiken nicht anders. Die Dreifaltigkeit zum Beispiel, die hatte sie nie wirklich verstanden. Es sprach für die Katharer, dass sie sie ablehnten.
Für die Katharer schien die irdische Welt eine Schöpfung des Teufels zu sein. Die Seele musste von ihr befreit werden und ein reines Leben leben, sodass sie, wenn der Körper starb, ins Licht des Himmels zurückkehren konnte, wohin sie eigentlich gehörte.
Da Gott seinen Sohn nicht als Körper dem Bösne ausgeliefert hätte, musste Jesus ein Geist gewesen sein und konnte deshalb durch die Kreuzigung nicht gelitten haben, weshalb sie auch das Kreuz nicht anerkannten oder tragen wollten.
»Und sie haben Frauen als Priester, nicht nur Männer«, hatte Rowley noch gesagt und den Kopf geschüttelt. »Perfecti, werden sie genannt. Die Vollkommenen. Gott, gib mir Kraft!«
»Tss, tss«, hatte sie erwidert. »Frauen im Priesterrock. Da weinen ja die Engel.«
»Da weine ich. Und jetzt guck nicht so!«
Sie näherte sich dem Haus und sah Schwester Ermengarde mit jemandem im Obstgarten sprechen, von dem nur ein Umriss zu erkennen war. Also setzte sie sich auf die Bank neben die Tür und wartete.
Boggart saß auf den Eingangsstufen und nutzte das Licht aus dem Raum hinter ihr, um sticken zu üben. Das Stück Stoff und die Knochennadel mit dem Faden hatte sie von Ermengarde, die entsetzt gewesen war, als sie erfahren hatte, dass das Mädchen nicht nähen konnte.
»Der Bischof will dich, mich und Mansur morgen nach Hause schicken«, erklärte Adelia ihr. »Freust du dich darauf, England wiederzusehen?«
Boggarts Antwort kam sofort. »Aber er wird mich doch nich wiederkrieg’n?«
Wer? Oh, armes Kind, dein Vergewaltiger. »Nein, das wird er verdammt noch mal nicht. Wir stehen unter dem Schutz des Königs. Wenn der Mann auch nur in deine Richtung sieht, was er nicht tun wird, schneidet Henry ihm sein Dingsbums ab und brät es mit Petersilie.«
»Das iss gut«, sagte Boggart erleichtert. »War aber schon ’ne Sache, oder, mit der Königlichen zu reisen und alle die Wunder zu seh’n? Trotzdem, wird schön, Eure Allie zu treffen.«
»Ja, das wird es.«
Von hier oben konnte man das verwaschene Violett hinter den Bergen im Westen noch erkennen, das die Sonne hinterlassen hatte, aber es war kalt, und Adelia war froh um ihren Mantel.
Ermengarde setzte sich neben sie auf die Bank. »Das war ein Freund, der gekommen ist, um uns zu warnen. Aelith und ich müssen morgen von hier weg. Es heißt, dass die Kirche nach uns sucht. Großartig. Das bedeutet, dass wir die Teufel aufgescheucht haben. Natürlich seid Ihr und die Euren hier so lange willkommen, wie Ihr wollt.«
»Ich weiß, dass wir das sind.« Adelia legte ihre Hand auf dieErmengardes. »Aber wir sind auch soweit. Ich breche morgen nach England auf. Es tut mir leid, dass Ihr Ärger habt.«
Es war so, als würden sich die beiden Frauen schon lange gut kennen, tatsächlich aber war es das erste Mal, dass sie die Muße hatten, so beisammen zu sitzen und über etwas anderes zu reden als ihre Patienten.
Hinter ihnen im Haus war Aelith zu hören, die in offensichtlicher Eile sich und das Haus auf die Abreise vorbereitete.
Gemeinsam mit den Sternen zog der Duft der Herbstnacht herauf. Ward, der den Kopf auf Adelias Fuß gelegt hatte, und eine nahebei angebundene Ziege fügten ihm ihre eigenen Gerüche hinzu.
»Wir erwarten nichts als Ärger von dieser vom Satan geschaffenen Welt und der römischen Kirche der Wölfe«, sagte Ermengarde. Die kräftige Stimme der kleinen Frau trug die Irrlehre in die Düsternis hinaus, die voller dahinflatternder Fledermäuse war.
Adelia zuckte zusammen. Wenn sie jemand hörte … Aber da war niemand, der sie hören konnte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass da draußen in den Bergen der riesige Monolith der Kirche lauschte. Das ist kein rechtschaffenes Land, hatte Captain Bolt gesagt, es hat etwas Böses in den Knochen, denke ich.
»Wohin werdet ihr gehen?«, fragte sie.
»Nach Norden. Wir haben uns hier gut geschlagen, Adelia. Ihr solltet uns einmal auf den Dorfplätzen mit den Priestern disputieren sehen. Es ist großartig, ihre Blasphemie und Verdorbenheit werden für alle sichtbar. Aber jetzt müssen wir weiter, den Menschen vom wahren Glauben künden, und vom göttlichen Funken, der in ihren sterblichen Hüllen gefangen ist, bis er mit dem Himmel vereinigt wird.«
Der wahre Glaube, dachte Adelia. Alle beanspruchten ihn für sich: die Christen, ob römisch-katholische oder griechisch-orthodox, die Juden, die Muslime und die Katharer. Alle waren sicher, dass allein sie den richtigen Weg zu Gott kannten. Dass es sich bei ihrer Lehre um die richtige handelte.
Jetzt war es Ermengardes Hand, die nach ihrer griff. »Die Flamme brennt stark in dir, mein Kind. Ich sehe es. Wie großartig wäre es, wenn du dich uns anschlössest, um eine Perfecta zu werden.«
Adelia hustete. Rowley hatte gesagt, die Perfecti müssten nicht nur auf alles Fleisch verzichten und in Armut leben, sondern dazu auch noch keusch sein.
»Wäre das zu schwer?«, fragte Schwester Ermengarde.
Hätte diese Frau Rowley und sie gesehen, wie sie unter dem Feigenbaum Abschied genommen hatten, würde sie nicht fragen. »Ich fürchte, ich liebe einen Mann.«
»Mehr als Gott?«
»Ja.«
Ermengarde seufzte voller Mitleid. »Als Aelith geboren war, stellten mein Mann und ich fest, dass sich unsere Liebe ins Geistige gewandelt hatte. Auch er ist heute ein Perfectus.« Schon war es mit dem Seufzen wieder vorbei. »Nun, dann sorgt dafür, dass Ihr Euch die Sünden auf dem Totenbett vom Fleisch hungert. Wir nennen das die Endura. Ohne sie seid Ihr dazu verdammt, wiedergeboren zu werden, in einem anderen menschlichen Körper oder sogar als Tier, bis Eure Seele rein genug ist, in den Himmel einzutreten. Deshalb essen wir kein Fleisch. Ihr wisst nie, wen Ihr da esst.«
Adelia lachte. »Ich werde Euch vermissen, Ermengarde.«
»Und ich Euch … Doktor.«
»Oje! War es so offensichtlich?«
»Es ist in allem, was Ihr tut. ›Man zündet auch nicht ein Licht an und stellt es unter einen Scheffel.‹ So hat Er es auf dem Berg gelehrt. Und das ›man‹ waren für Ihn natürlich Männer und Frauen, denn vor Gottes Augen sind alle gleich.« Schwester Ermengarde räusperte sich. »Versucht den Papst in Rom mal dazu zu bringen, dem zuzustimmen!«
Ward knurrte. Er sprang auf, und das Fell auf seinem Rücken sträubte sich. Sein Schnauze deutete den Hang hinunter, wo sich die Flammen des Feuers im Stall vervielfacht zu haben schienen, hin und her schweiften, kurz verschwanden und wieder auftauchten. Laute Rufe drangen zu ihnen herauf.
»Was ist das?«
Adelia stand auf und versuchte, Genaueres zu erkennen. Im Licht der Flammen schienen die Gestalten von Männern mit Helmen auf dem Kopf. Oh Gott, Richards Krieg hat sich bis hierher ausgebreitet!
Wer immer die Männer waren, sie kamen den Hang herauf. Jetzt konnte sie ihre Rufe verstehen: »Irrgläubige, Lästerer!«, schrien sie und: »Brennet!«
Eine Sekunde lang stand Ermengarde reglos da. »Sie kommen uns holen.« Dann fuhr sie herum und schrie: »Aelith, flieh nach hinten raus! Renne! Ich halte sie auf.«
Sie stieß Adelia zur Seite, packte Boggarts Hand und wollte sie hochziehen. »Rennt alle beide! Rennt!«
Schwerfällig kämpfte sich die schwangere Boggart auf die Beine. Als Adelia ihren Arm fasste, waren die Männer bereits um sie herum, und der Geruch von Schweiß und Eisen hüllte sie ein. Aber selbst in ihrem Schrecken wusste Adelia, es waren die Katharer, nach denen diese Männer suchten, nicht sie. Wenn nur wenigstens Aelith entkam!
Ermengarde hatte die Haustür hinter sich zugeschlagen, stemmte sich dagegen, schrie und kämpfte, sie geschlossen zu halten. Adelia stellte sich neben sie und packte den Riegel. »Lasst sie, so lasst sie doch!«
Sie spürte, wie ihr Schlüsselbein brach, als einer der Männer sie wegzureißen versuchte, aber sie gab nicht nach.
Die beiden Frauen verschafften Aelith gerade genug Zeit, aus dem Fenster hinten im Haus zu klettern und in die Wälder zu fliehen. Sich selbst und Boggart konnten sie nicht davor retten, gefangen genommen zu werden.
Kapitel neun

Sowohl das Haus als auch der Stall gingen in Flammen auf. »Genau wie ihr verdammten Katharer, wenn wir euch erst einmal abgeliefert haben«, versicherte der Anführer der Soldaten ihnen.
»Wir sind keine Katharer«, erklärte ihm Adelia und bemühte sich, ruhig zu bleiben, wobei sie sich bewusst war, dass sie und Boggart das Haar wie Katharerfrauen zurückgebunden hatten und die schwarzen Kleider trugen, die Aelith ihnen geliehen hatte.
Wenn sie sich damit von Ermengarde absetzte, tat es ihr leid, aber es musste sein. Sie sagte nur die Wahrheit, und sie musste an die anderen denken. Sie sagte: »Wir stehen im Dienste von König Henry Plantagenet, und es wird ihm mächtig missfallen, wenn uns etwas zustößt.«
»Ihr seid verdammte Katharer, sonst nichts«, sagte der Kerl und spuckte aus. »Und wohin wir gehen, das ist kein Plantagenet-Land.«
Zu diesem Zeitpunkt war noch nichts von Mansur, Ulf oder Rankin zu sehen gewesen, und Adelia war voller Angst, man könnte sie umgebracht haben. Dann kamen mehr Männer den Hang herauf, und aus ihrer Mitte hörte sie die mehrsprachigen Flüche Mansurs, Rankins Gälisch und das gute Sumpflandenglisch von Ulf, der seine Häscher verfluchte und verlangte, dass sie ihm in Gottes Namen sein Kreuz zurückgäben.
Den Gefangenen waren die Hände mit Stricken gefesselt worden, und die hingen an den Sätteln von drei Maultieren.
Es war schwer zu sagen, wie viele Soldaten an dem Überfall beteiligt waren, weil ihr Anführer gleich einen Teil von ihnen losgeschickt hatte, um Aelith zu verfolgen. Sieben waren noch da, und im Schein der Fackeln sah Adelia raue Bauerngesichter und Waffenröcke mit einem kirchlichen Wappen. Die Männer sprachen ihren Führer mit »Arnaud« an und hatten einen starken okzitanischen Akzent.
Adelia fragte, wohin sie gebracht werden sollten und warum, bekam aber keine Antwort wie Ulf mit seinen Drohungen, Henry werde allen das Gedärm herausreißen, die sich an ihnen vergriffen. Die Männer verstanden ihn sowieso nicht.
Auf Arnauds Zeichen hin setzten sich die Maultiere in Bewegung, und die Stricke zogen sich fester um die Handgelenke der sechs Gefangenen. Der Marsch begann.
Der Berge waren selbst für die Tiere zu unwegsam, als dass sie schneller als im Schritttempo hätten gehen können, und noch jedes so kleine Rucken am Strick schickte einen scharfen, stechenden Schmerz von Adelias gebrochenem Schlüsselbein durch ihren Körper. Zudem hatte sie beim Kampf einen Schuh verloren, und nun stachen ihr ständig Dornen in den rechten Fuß.
Ein gelegentlich vorbeiwehender, tröstender Geruch sagte ihr, dass Ward sich unbemerkt an sie gehängt hatte. Aber wer sollte ihm folgen? Rowley war unterwegs nach Carcassonne.
»Gehen wir nach Carcassonne?«, fragte sie.
Niemand antwortete ihr. Arnaud hatte Schweigen befohlen.
 
Verraten. Jemand hatte Ermengarde und Aelith verraten, und es konnte jeder gewesen sein, ein Bauer, der eine Belohnung wollte,, der die Katharer hasste. Und er oder sie hatte die anderen mit in den Verrat hineingezogen.
Wer immer diese Söldner waren, die sie gefangen genommen hatten, sie kannten die Berge gut. Meist benutzen sie breite Wege, wichen aber hin und wieder von ihnen ab, sodass die Beine der Gefangenen von dornigem Gesträuch zerkratzt wurden, das nach Thymian und Fenchel roch. Der Klang von Hufschlägen kündigte die Rückkehr der Männer an, die nach Aelith gesucht hatten. »Wir haben sie verloren«, berichteten sie Arnaud. Ermengarde ließ einen Triumphschrei hören und bekam einen Schlag ins Gesicht.
Als die Fackeln heruntergebrannt waren und sie im Licht des Mondes weiterziehen mussten, kamen sie kaum noch voran. Während der ganzen Zeit, und obwohl sie immer wieder geschlagen wurde, damit sie endlich Ruhe gebe, schickte Ermengarde lange, zuversichtliche katharische Gebete zum Himmel.
Adelia sah zu Boggart hinüber, die an das Maultier neben ihr gebunden war. Als der Weg zu rau wurde und das Mädchen hinfiel, schrie Adelia den Reiter an: »Verdammt seist du! Pass auf die Frau auf, sie erwartet ein Baby.« Zu ihrer Überraschung stieg der Mann ab und hievte Boggart an seiner Stelle auf das Maultier. Arnaud ritt vorne und merkte es nicht.
Es war unmöglich zu sagen, in welche Richtung sie gingen oder auch nur die Zeit zu schätzen. Alles reduzierte sich auf die Notwendigkeit, nicht zu stolpern, auf den Beinen zu bleiben und sich weder Durst noch Angst zu ergeben.
Wann würde es Tag werden? Wann hörte dieser endlose Marsch auf?
Plötzlich rief Arnaud, er wolle vorausreiten, um »ihnen zu sagen, dass wir kommen.« Er gab seinem Maultier die Fersen und verschwand in der Dunkelheit. Als er weg war, bewies der Mann, der Boggart gegenüber solche Sorge gezeigt hatte, seine Menschlichkeit ein weiteres Mal und befahl eine Pause, um den Gefangenen zu trinken zu geben. Das Wasser war warm und abgestanden, und der Ledersack, in dem es war, stank übel, aber oh, es war wunderbar.
Der Marsch ging weiter.
Endlich nahmen die Berge vor ihnen im schwachen Licht der noch weit hinter dem Horizont weilenden Dämmerung zerklüftete Formen an. Soweit es zu erkennen war, umgaben sie eine ansehnliche Stadt.
Figères? Nein. Rowley hatte gesagt, Figères sei kaum größer als ein Dorf. Die Hoffnung zog herauf, dass es Carcassonne sein könnte, eine der größten Städte des Languedoc, in die auch Rowley wollte. Allerdings hatte sie gedacht, Carcassonne liege auf einer Ebene.
Sie hörte Ermengarde »Aveyron« sagen, als sei etwas in ihr ausgelöscht worden, und einer der Männer lachte.
Die Stadt erwachte gerade, als sie ihre Außenbezirke erreichten. Eine Frau kam aus einem Haus, leerte einen Nachttopf und rief ihre Familie, damit alle sahen, wer da vorbeikam. Fensterläden flogen auf, und Fragen, Hunde und Kinder begleiteten die Gefangenen einen gewundenen, gepflasterten Weg hinauf zu einem Platz, der von Häusern beträchtlicher Größe umgeben war. Adelia sah einen großen Turm und Kuppeln, die an graziöse Topfdeckel erinnerten und sich vor der aufgehenden Sonne abzeichneten. Immer noch weiter hinauf ging es zu einem weiteren Platz, wo Boggart von ihrem Maultier gehoben wurde. Die Stricke, mit denen sie gefesselt waren, wurden durch Ketten ersetzt, und sie wurden in eine prächtige, von Säulengängen gesäumte Halle geführt, wo eine Reihe livrierter Diener mit Speisen in den Händen auf dem Weg in einen Raum auf der rechten Seite innehielt, um sie anzustarren. Die Gaffer wurden aber gleich von einem üppig gekleideten Haushofmeister mit dem Aufstampfen seines Stabes aufgefordert, ihre Arbeit nicht zu vergessen. Von einer Galerie hoch oben sahen ebenfalls Leute zu ihnen herunter.
In der Mitte der Halle saß ein in ein Priestergewand gekleideter Mann an einem Tisch, einen Schreiber neben sich. Ein Fluch war zu hören und ein Gerangel, und als Adelia sich umdrehte, sah sie, dass einer der Soldaten Ward im Nacken packte und nach draußen beförderte, worauf die Türen geschlossen wurden.
Ermengarde hatte ihren Mut wiedergefunden. Als sie vor den Tisch geschoben wurde, sprach sie den Priester freundlich auf Latein an. »Ave, Gerhardt«, und dann lauter auf Okzitanisch: »Ara roda l’aleha.« (»Die Biene summt wieder herum.«)
Es gab einen Lacher, der schnell unterdrückt wurde und dessen Echo es unmöglich machte zu sagen, woher er gekommen war.
»Vater Gerhardt für dich, Weib«, sagte der Priester auf Latein.
»Mein Vater ist im Himmel. Wollt ihr wieder disputieren? Großartig.«
Vater Gerhardt wandte sich an seinen Schreiber: »Ermengarde von Montauban, eine geständige Katharerin. Schreibe er!« Er hob den Kopf. »Oder bereust du, Frau?«
»Ich bereue nichts.«
»Du wirst angeklagt, Irrlehren zu verbreiten und den Edikten seiner Heiligkeit Papst Alexanders III. zuwiderzuhandeln. Die Strafe darauf ist der Tod durch Verbrennen.«
»Ich erkenne weder diese Edikte an noch Euren satanischen Papst. Ich habe nur die wahre christliche Lehre gepredigt.«
»Wir haben Zeugenaussagen.« Vater Gerhardt deutete auf eine Rolle vor sich.
»Großartig.«
Hör auf! Hör auf!, wollte ihr Adelia zurufen. Sie hatte die Rufe der ungebildeten Soldaten, die Haus und Stall angesteckt hatten – »brennen sollen sie wie ihr verfluchten Katharer« –, für die Drohungen von Großmäulern gehalten, jetzt wurde etwas ganz anderes daraus. Zweifellos befanden sie sich in den Fängen einer machtvollen Maschinerie, und der Mann vor ihnen meinte es ernst. Die Augen in seinem steinernen Gesicht waren das einzig Bewegliche an ihm, und in ihnen loderten Flammen.
Das können sie nicht, dachte sie. Nicht uns. Henrys Wut würde fürchterlich sein, wussten sie das nicht? Das mussten sie wissen.
Aber um sie herum erhoben sich die gleichgültigen Berge eines Landstrichs, in dem die Erlasse der Plantagenets nicht galten. Sie waren in die Geschichte einer Frau geraten, die nicht die ihre war. Es war ein Fehler, sie würden aus einem Fehler heraus sterben. Sie wollte, dass Ermengarde sich duckte und flüsternd Reue bezeugte, statt nach ihrer Hinrichtung zu schreien, nach ihrer und der ihrer Mitgefangenen.
Einer nach dem anderen mussten sie vor diesen Geistlichen treten, mussten ihre Namen nennen, den Geburtsort, und was sie von Beruf waren.
Erklärungen wurden damit abgetan: »Ihr seid Katharer, ihr wurdet dabei erwischt, wie ihr mit Katharern gemeinsame Sache gemacht habt.«
So sehr sie zitterte, versuchte Adelia Unwillen zu zeigen, als sie an die Reihe kam. »Es ist ein Schande, so behandelt zu werden. Wer seid Ihr? Wo sind wir hier?«
»Ihr befindet euch im Palast des Bischofs von Aveyron.« Der Priester hatte die schmalen, vorstehenden Züge eines Hundes, und sein Ausdruck deutete darauf hin, dass er eigentlich einen Maulkorb tragen müsste.
»Dann sagt Eurem Bischof doch bitte, dass wir unter dem Schutz des Bischofs von Winchester stehen, der mit Prinzessin Joanna in Figères weilt, sowie des englischen Bischofs von St. Albans, den Ihr in Carcassonne finden könnt. Wir stehen im Dienst von Henry Plantagenet und waren mit seiner Tochter unterwegs, bis …«
»Ihr seid Katharer, ihr wurdet dabei erwischt, wie ihr mit Katharern gemeinsame Sache gemacht habt.« Das war sein Mantra.
Mansurs Befragung war die kürzeste von allen. Es war egal, was er im Languedoc machte, Hautfarbe und Kleidung waren die eines, wenn auch anderen, Irrgläubigen. Er konnte gleich mitverbrannt werden.
 
Als die Befragung beendet war, nahm Vater Gerhardt seine Unterlagen und verließ die Halle. Durch den Speisesaal des Palastes gelangte er in einen Frühstücksraum, auf dessen Tisch Kristall und Gold glitzerten.
An der Decke des Raumes schimmerten von einem Meister gemalte Bibelszenen, und der Morgenmantel des Mannes am Tisch wirkte nicht weniger erlesen. Herbstliche Farben spiegelten die Kunst einer begabten Stickerin.
Der Bischof von Aveyron war ein dicklicher Mann mit schlauen Augen. Er nahm noch eine in Honig getauchte Feige und wischte sich die Finger an der Leinenserviette ab, die ihm im Kragen steckte. »Unser Informant hatte also recht?«
»Bis in die kleinste Einzelheit, Mylord. Ich denke nicht, dass wir ihr Versteck ohne ihn gefunden hätten. Zu unserem Bedauern konnte sie die Männer lange genug aufhalten, um ihrer Tochter die Flucht zu ermöglichen. Ich habe befohlen, sie zu verfolgen.«
Der Bischof machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist uns die Tochter wichtig? Ermengarde ist die, die wir wollten.«
»Und jetzt haben wir sie.«
Einen Moment lang erschauderten diese beiden so unterschiedlichen Männer in einer gemeinsamen Erinnerung: an eine schwarz gekleidete Frau, die sie auf dem großen Platz beide zu Narren gemacht hatte. Lasst mich in Ruhe, Ihr alten Männer! Gebt Euren Luxus auf oder hört auf zu predigen!
Und das Volk hatte gelacht. Es hatte sie beide ausgelacht. Den Bischof und den Priester.
»Darüber hinaus«, sagte Vater Gerhardt, »haben wir schriftliche Beweise gegen sie. Unsere Männer haben ihre Behausung durchsucht, bevor sie sie niedergebrannt haben, und das Evangelium in der langue d’oc gefunden.«
Der Bischof schüttelte traurig den Kopf: »Gerhardt, Gerhardt, will denn dieses Katharerübel niemals ein Ende nehmen? Was soll aus der armen lateinischen Geistlichkeit werden, wenn die Herde dem heiligen Wort in der eigenen Sprache lauschen kann?« Er streckte die Hand aus, um eines der weichen weißen Brötchen aus dem Korb zu nehmen, der gerade erst vor ihn hingestellt worden war. »Ihr und ich, wir werden um unser Brot betteln müssen.«
Vater Gerhardt zog die Brauen zusammen. Er wusste nie, ob sein Bischof ernst meinte, was er sagte.
»Ein Scherz«, rief der Bischof, als er die Falten auf Gerhardts Stirn sah. Das war das Problem mit den Priestern, die ihren Eifer direkt aus Rom mitbrachten: Sie hatten keinen Funken Humor.
»Ja, Monseigneur. Und die Fremden, die wir zusammen mit Ermengarde gefangen haben? Unser Handel mit dem Informanten war, dass wir dafür sorgen, sie der gleichen Strafe zuzuführen. Aber ich muss Euch sagen …«, Gerhardt redete nur widerwillig weiter, »dass sie auf ihrer Geschichte bestehen, allesamt im Dienst Henry Plantagenets zu stehen.«
»Und ist es so? Wer sind sie denn?«
Vater Gerhardt sah auf seine Liste. »Ein Junge, der behauptet ein Pilger zu sein. Das Kreuz, das er dabei hatte, wollte unser Informant haben, wenn Ihr Euch erinnert, und da es ohne jeden Wert ist, haben wir es ihm gelassen. Eine weibliche Bedienstete, die schwanger ist …«
Der Bischof wedelte mit seinem Buttermesser durch die Luft. »Die Schwangerschaft spricht sie nicht von ihren Sünden los. Wurzel und Ast, Gerhardt, Wurzel und Ast. Denkt daran!«
»Ja, Monseigneur. Dann gibt es noch einen Söldner, der eine Sprache spricht, die niemand versteht, dazu einen Sarazenen und eine Frau, die für ihn übersetzt.« Gerhardt blickte auf. »Sie ist die Frau, die unser Informant unbedingt brennen sehen will. Wenn die anderen mit ihr sterben, so sei es. Kein christlicher König würde solche Abwasserratten seiner Tochter zumuten.«
Der Bischof zuckte mit den Schultern. »Was das betriff, wäre ich nicht so sicher, nicht bei Henry Plantagenet. Nein, ich habe keinen Zweifel, dass sie das sind, was sie sagen.«
Vater Gerhardt war verblüfft, nicht so sehr, weil es tatsächlich so zu sein schien, sondern weil sich sein Bischof offenbar nicht darum scherte. »Und muss uns seine Meinung stören?«, fragte er. »Die Meinung eines Priestermörders?«
»Eines Priestermörders, der Buße getan hat für den Mord an Becket und wieder in Gnade steht.« Der Bischof schüttete sich ein weiteres Glas Wein ein und überlegte. »Ich frage mich vielmehr: Können wir es uns leisten, den König von England zu beleidigen?«
»Wenn wir es nicht tun, verlieren wir einen Spion im Herzen des königlichen Netzes. Im Übrigen, Monseigneur …« Gerhardts Eckzähne blitzten auf und zeugten von der Freude, mit der er den Trumpf zog, den er bisher zurückgehalten hatte. »Im Übrigen kann ich Euch berichten, dass sich der Bischof von Winchester und andere aus dem Gefolge der Prinzessin beschwert haben, der Sarazene und seine Übersetzerin seien Hexen. Sie sagen, die beiden hätten Verderben über sie gebracht, und sie wären nicht unglücklich, sie zu verlieren.«
»Hexen, was?« Das gefiel dem Bischof.
»Ja, Monseigneur. Offenbar hat die Sarazenenfrau Bischof Rowley von St. Albans einen Liebestrunk verabreicht, und er lechzt nach ihr und will kein Wort gegen sie hören.«
»Ich dachte, sie ist ohne Reiz?«
»Das stimmt, Monseigneur. Was beweist, welch eine gefährliche Hexe sie ist.«
»Eine Isebel«, sinnierte der Bischof. »›Und er befahl ihnen: Stürzt sie herab! Und die Diener gingen hin, fanden aber nichts mehr von ihr als den Schädel, die Beine und die Hände. Das ist das Wort des Herrn: Die Hunde werden das Fleisch Isebels fressen.‹ Ein sehr befriedigendes Ende, wie ich schon immer gedacht habe.«
»In der Tat, Monseigneur.« Gerhardt wollte sich nicht vom Thema abbringen lassen. »Zudem trägt diese Metze kein Kreuz, und sie und das Mädchen sind wie Katharer gekleidet. Die Zeit mit Ermengarde hat sie zweifellos infiziert.«
Der Bischof lächelte. Im gefiel das Prinzip des post hoc ergo propter hoc. Wie nützlich es doch war.
Vater Gerhardt hob flehentlich die Arme zum Himmel. »Wann, oh Herr, wirst Du uns diese Plage ein für alle Mal ausrotten lassen?«
Ja, wann tatsächlich?, dachte der Bischof. Immer strengere Edikte waren von Rom gegen die Katharer erlassen worden, seit über dreißig Jahren jetzt, aber zu einem Kreuzzug gegen sie wurde nicht aufgerufen. Dabei war es die einzige Lösung, sonst würden sie wahrhaftig eine Seuche werden. Eine neue Ordnung war vonnöten. Ein Mann, der auch gegen den Willen des Papstes das heilige Kreuz gegen die Katharer erhob, um Gottes gerechte Schlacht zu beginnen.
Nachts schwitzte der Bischof von Aveyron in der Seidenwäsche seines Bettes. War er erfolgreich, würde es ihn hoch hinauftragen, vielleicht sogar bis auf den Thron in Rom. Wenn nicht …?
Sich gegen die Zähne klopfend, betrachtete der Bischof das Bild des Paradieses an der Decke. Es gefiel ihm sehr. Der Künstler hatte nicht davor haltgemacht, auch Evas nackten Körper zu malen. »Dieser Informant, der ist verlässlich, oder?«, fragte er.
»Er ist ein wertvoller Mensch, Monseigneur. Wie ich sagte, hat er Zugang zu dem, was zwischen den englischen Bischöfen und dem König besprochen wird, und er wird auch in Sizilien sein, wenn St. Albans nach seinen Verhandlungen dort ankommt. Was zählt dagegen eine Hexe und eine Handvoll bedeutungsloser Irrgläubiger?«
Aber der Bischof von Aveyron hatte in seiner Vorsicht bereits einen Entschluss gefasst. Er war nicht zu dem geworden, der er heute war, indem er die Dinge übereilte.
»Dennoch sollten wir uns versichern. Der Plantagenet ist den Ungläubigen gegenüber zu nachgiebig, doch sein Arm reicht weit, und er führt ein gefährliches Schwert. Es gibt keinen Grund, ihn zu verärgern. Unsere Fühler, Gerhardt, wir werden unsere Fühler ausstrecken und zunächst nichts zu Endgültiges tun, in der einen wie in der anderen Hinsicht. Alles, was wir von den Vertretern der Prinzessin wissen müssen, ist: Wenn wir ein paar Irrgläubige in den Bergen aufgreifen und sie ihrem Ende zuführen, wird man sie dann vermissen? Oder passt es in die Situation?«
»Nach allem, was ich gehört habe, ist die Antwort: ›Nein, man wird sie nicht vermissen‹, Monseigneur.«
»Das ist auch meine Vermutung. Aber warten wir, bis wir sicher sind. Und was unsere Perfecta angeht, fahrt fort wie geplant!« Er lächelte wieder, und jetzt wusste der Priester, dass das, was der Bischof sagte, kein Scherz war. »Die ganze Stadt soll es miterleben.«
»Wo wollt ihr die anderen Gefangenen eingesperrt haben, Monseigneur? Im Verlies?«
Der Bischof klopfte sich wieder gegen die Zähne. »Nein, sie sollen sehen können, was sie erwarten mag. Lasst das Turmzimmer räumen, und bringt sie fürs Erste dort unter! Aber mit vertrauenswürdigen Wachen. Manchmal denke ich schon, die Ansteckung hat meinen eigenen Palast erreicht.«
Als Gerhardt gegangen war, schenkte sich der Bischof noch ein Glas vom edlen Tropfen seines Weinguts bei Carcassonne ein, und während er ihn langsam trank, malte er sich ein neues Bild Ermengardes aus, dieser schwarz gekleideten Spötterin auf einem Scheiterhaufen mit Reisigbündeln um sie herum.
Und er stellte sich vor, wie er eine Fackel ins Holz stieß, wie einen Penis, den er ihr zwischen die Beine rammte. Er seufzte, denn, ach, dieses Vergnügen musste er dem Scharfrichter überlassen. Eines Tages jedoch, ja, ja, ja, eines Tages würden die Flammen, die er entfachte, sie alle verbrennen … Männer, Frauen und Kinder.
Der Wein war wirklich ausgezeichnet.
 
Und Scarry? Der ist sehr beschäftigt gewesen.
Wie versprochen hat er die Jäger der Katharer zum Kuhstall geführt, hat Mansur, Rankin und Ulf sich vergeblich wehren sehen und beobachtet, wie die Frauen weiter oben am Hang gefangen genommen wurden. Dann hat er sich umgesehen und das Gesuchte in einer der Krippen gefunden: Ulfs hölzernes Kreuz.
Zurück in Figères, hebelt er ein paar der Nägel aus dem Holz, die es zusammenhalten. Er tut es leise, damit kein Laut aus der spartanischen Mönchszelle dringt, in der er untergebracht ist.
Er hebt das obere Stück an und wirft einen Blick in den entstandenen Spalt. Was er sieht, sorgfältig in Pferdehaar gewickelt, ist das mit schimmernden Amethysten besetzte Heft eines Schwertes. Unvorsichtigerweise lässt er ein befriedigtes Schnauben hören.
Gleich kommt ein Ruf aus der benachbarten Zellentür. »Ist dir nicht wohl, Bruder? Ich höre dein Stöhnen.«
»Mir geht es gut, Bruder, danke! Die Größe meines Gottes hat mich mitgerissen.«
»Amen und gute Nacht, Bruder!«
Als er die Nägel mit der Hand zurück ins Holz drückt, um nicht noch mehr Lärm zu machen, reißt er sich den Handballen auf, was er nur merkt, weil er das Blut riecht.
Er spürt kaum noch Schmerz, dieser Scarry. Dafür ist sein Geruchssinn viel besser geworden, und jetzt trägt ihn dieser zurück zu seinen Tagen im Wald mit Wolf, als sie ihr Wild durch alle anderen widerstreitenden Gerüche hindurch wittern konnten, aufspürten und mit ihm spielten, bevor sie es erlegten und in seinem aufgeschlitzten Wanst tanzten, ob es nun Mensch war oder Tier.
Er hebt die blutige Hand an die Nase, nur um sich des Geruches zu versichern.
Mit etwas Glück wird er bald den Geruch einer brennenden Frau genießen.
 
Adelia hatte ihren Fuß auf Boggarts Schoß und hoffte sehr, dass die Dornen, die das Mädchen herauszog, sie nicht mit etwas infiziert hatten.
Ulf lief rastlos auf und ab und ging allen auf die Nerven. »Da war noch so ’n Mistkerl mit im Stall, als sie uns überwältigt haben, und hat was gesucht. Ich denke, es war mein Kreuz.«
»Das wissen wir«, sagte Mansur müde. »Der einzige Trost ist, dass er nicht wissen wird, was in seinem Inneren steckt.«
Ulf sah ihn an. »Aber das tut er! Deshalb sag ich’s doch immer wieder, er hat danach gefragt. Er wusste es. Und er war nicht mehr bei denen, die uns über die Berge gebracht haben. Dünn gemacht hat er sich, nachdem sie uns sicher hatten.«
»Habt Ihr seine Stimme erkannt?«
»Nein. Der Bastard hat seinen verdammten Mantel vor sein verdammtes Maul gehalten.«
»Vergiss ihn, Junge!«, sagte Rankin. »Wir könn’n nichts mehr dran ändern. Spar’n wir uns die Luft, um unser parritch zu kühlen.«
Adelia hatte keine Ahnung, was dieses parritch sein sollte, aber sie war ihm dankbar. Der Schotte erwies sich als ein wahrer Fels, genau wie Mansur. Der Marsch über die Berge musste schwer für ihn gewesen sein, nachdem er so krank gewesen war, schwerer als für Ulf, der die Jugend auf seiner Seite hatte. Den ganzen Weg über hatte sie Rankin merkwürdige, unverständliche Flüche murmeln hören, und die Augen unter den buschigen, dunklen Brauen ließen keinen Zweifel daran, dass er seinen Peinigern, wenn er die Hände frei hätte, gewisse Glieder ausreißen würde. Ja, und was dazu noch seltsam tröstend auf Adelia wirkte war der Umstand, dass er in keiner Weise überrascht schien über die Situation, in der sie sich befanden. Vielleicht hatten ihn das Leben im schottischen Hochland und seine Zeit als Söldner im Dienste König Henrys abgehärtet gegen alles, was ihm zustoßen mochte.
Als sie sich verpflichtet fühlte, ihn zu trösten, hatte er ihr nur die Hand getätschelt und gesagt: »Jepp, nun, wie wir zu Hause sagen, mag aus ’m nebligen Morgen noch ’n klarer Tag wer’n.«
Ulf lief immer noch hin und her und ereiferte sich weiter. »Da war was an dem Kerl. Ich hab’ sein Gesicht nicht gesehen, aber so, wie er sich bewegt hat … Ich bin sicher, ich habe ich schon mal gesehen. Jesus Christus, wenn ich nur wüsste, wo!«
Das war eine rhetorische Frage, und er hatte sie schon so oft gestellt, dass sich niemand weiter darum kümmerte. Ulf gab auf und wandte seine Aufmerksamkeit den beiden unverglasten Fenstern des Turmes zu. »Die sind groß genug, dass wir alle rauskönnten, trotz des Mittelpfostens«, sagte er, »wenn wir nur ’n Seil hätten.«
Aber sie hatten kein Seil, und eines der Fenster ging auf den Platz hinaus, der Schwindel erregende dreißig, fünfunddreißig Meter unter ihnen lag. Vom anderen ging es nur etwa halb so tief hinunter, aber auf ein Dach des Palastes.
Jetzt sah er wieder auf den Platz hinaus und fügte dem Hämmern und Sägen, das sie so deutlich hören konnten, seinen Kommentar hinzu.
»Die bauen ’n verdammtes Podium«, sagte er bitter, »wahrscheinlich, damit die feinen Herrschaften nichts verpassen. Gott, die bauen den Mistkerlen sogar ’n Stoffdach, damit sie keinen Regen abkriegen können. Warum hängen sie nicht gleich auch ihre Fahnen auf, wo sie schon mal dabei sind?«
Der Junge quälte sich selbst und die anderen, weil er Excalibur verloren hatte. Adelia wartete, bis Boggart ihr den Fuß mit einem Stück ihres Unterrocks verbunden hatte, und hüpfte zu ihm hinüber. Sie legte ihm einen Arm um die Schultern. »Wir sind alle müde. Schlafen wir ein bisschen!«
»Bis jetzt ist es erst ein Scheiterhaufen«, sagte er.
Sie folgte seinem Blick aus dem Fenster. Der Scheiterhaufen stand in der Mitte des Platzes und beherrschte ihn wie ein Maibaum. Die Stapel Holz um ihn herum formten eine Plattform. Fünf weitere Haufen lagen Unheil verheißend vor einer Wand aufgestapelt.
»Wir also nicht«, sagte Ulf. »Noch nicht.«
»Es wird nicht soweit kommen. Wir haben ihnen gesagt, wer wir sind. Sie werden einen Boten zu Prinzessin Joanna oder Rowley geschickt haben. Ich habe ihnen gesagt, dass er in Carcassonne ist. Der Name König Henrys muss einiges Gewicht haben, selbst hier.«
»Wohin haben sie Ermengarde gebracht?«
»Ich weiß es nicht.« Die Katharerin war sofort nach der Befragung weggebracht worden.
»Welcher verräterische Dreckskerl hat denen bloß erzählt, wo sie war?«
Auch darauf hatte Adelia keine Antwort.
»Ich hab sie gemocht«, sagte Ulf.
»Das haben wir alle.« Wir reden bereits in der Vergangenheit von ihr, dachte Adelia.
»Denkt Ihr, Aelith hat’s geschafft?«
»Ich glaube, schon. Lieber Gott, ich hoffe es.«
»Womit haben sich die beiden das eingebrockt? Abgesehen davon, dass sie wie Christen gehandelt haben?«
»Ich weiß es nicht.«
Schließlich konnte sie Ulf dazu überreden, sich zu den anderen auf den Boden zu legen.
Es war kalt dort oben, und man hatte ihnen nicht mal Stroh gegeben, geschweige denn Betten. Essen oder Trinken hatten sie auch nicht bekommen. Der einzige Komfort war ein Eimer, den sie ihnen hineingeworfen hatten.
Trotzdem, nach dem langen schrecklichen Marsch mussten sie jetzt schlafen. Mansur, Rankin und Boggart standen bereits kurz davor. Während Adelia zusah, wie sich Ulfs verdrießliches junges Gesicht entspannte, musste sie an seine Großmutter denken und was sie wohl sagen würde, wenn sie ihn hier so sähe. Der Gedanke schmerzte sie. Und Boggart, mit einem neuen Leben in sich … Und Allie, immer Allie. Schläfst du, Kleines? Vermiss mich nicht! Sei glücklich.
Wie hatten sie nur hier landen können?
Immer bereit, die Schuld bei sich zu suchen, ging Adelia die Umstände durch, die sie hierhergebracht hatten … ging bis ganz zurück zu Henry Plantagenets Auftrag … aber sie hatte ihn nicht angenommen, er hatte ihn ihr aufgezwungen … ging weiter bis in ihre Kindheit und zu ihren Pflegeeltern, die sie zu einer Frau gemacht hatten, deren Leben unter einem schlechten Stern stand und die mit allem auf Kriegsfuß stand, was von ihr als Frau verlangt wurde … ging bis zurück zu ihrem Geborenwerden in so eine Welt.
Boggarts Hilfe hatte ihrem Fuß gut getan, aber ihre Schulter schmerzte. Sie band die Kordel um ihren Leib los und machte sich eine Schlinge für den Arm daraus. Dann wickelte sie sich gegen die Kälte in ihren Mantel ein und suchte sich eine halbwegs bequeme Stellung auf den Bodendielen, wobei sie Boggarts schwangere Fülle als Kissen benutzte …
Sie saß im Klassenzimmer der Medizinerschule in Salerno, und die hohe pedantische Stimme von jemandem, den sie nicht sehen konnte, hielt einen Vortrag über das Verbrennen auf einem Scheiterhaufen.
Es ist besser für das Opfer, wenn das Holz bis hoch unter seine oder ihre Achseln reicht, weil es so zu einem schnellen Tod durch das Einatmen des Rauches kommt …
Es war eine Erleichterung, vom Kratzen eines sich im Türschloss drehenden Schlüssels geweckt zu werden. Das einzige Licht im Raum kam vom sternenübersäten Himmel draußen. Zwei der Männer, die sie über die Berge gebracht hatten, kamen herein. Einer hielt einen Speer in der erhobenen Hand, der andere – es war der, der Boggart geholfen und ihnen Wasser gegeben hatte – trug ein Tablett mit fünf Tellern, etwas altem Roggenbrot und einem Topf mit einem überraschend guten Lammeintopf.
»Fragt sie, wann sie uns gehen lassen, diese Mistkerle!«, sagte Ulf zu Adelia.
Sie stellte ihnen die Frage ohne seine Ausschmückung.
»Der einzige Weg hier hinaus führt durch die Flammen«, sagte der Speerträger.
Aber der Freundliche sagte: »Wenn die Nachricht kommt.«
»Wie heißt Ihr?«, fragte Adelia.
»Verrat’s ihr nicht, Raymond!«, sagte der mit dem Speer. »Ach, Scheiße!«
Nachdem die Wärter gegangen waren, gab es eine Diskussion in der Dunkelheit, was Raymonds »Wenn die Nachricht kommt« bedeuten mochte.
»Es bedeutet, dass sie einen Boten zu unseren Leuten geschickt haben, um sich bestätigen zu lassen, wer wir sind«, sagte Adelia mit fester Stimme. »Oder sie wenden sich an Rowley. Wir kommen hier bald wieder raus.«
Den Hunger gestillt, aber immer noch müde, legten sich die Gefangenen erneut schlafen.
Wenn die Reisigbündel dagegen, meldete sich der Traumlehrer erneut zu Wort, nur bis zu den Knöcheln des Opfers reichen, wird er oder sie die schlimmsten Qualen erleiden, denn dann stirbt er oder sie durch Schock oder Blutverlust …
»Nein!« Adelia setzte sich auf. Die Stimme des Lehrers war ihre eigene gewesen. Indem sie sich die Nägel ins Fleisch grub, um sich nicht wieder zu hören, blieb sie für den Rest der Nacht wach.
 
Am Morgen wurden ihnen die Hände gefesselt und die Füße in Eisen gelegt, bevor man sie die Wendeltreppe hinab und hinaus auf den Platz führte. Graue Wolken zogen am Himmel entlang.
Soldaten bewachten die Eingänge des Platzes, andere ließen die Bürger der Stadt ein, wobei sie darauf achteten, dass keine Hunde oder Ziegen mitkamen. Einige der Zuschauer trugen Körbe am Arm, als seien sie gerade einkaufen gewesen.
Die Gefangenen wurden zu einem Podium gebracht, auf das sie klettern mussten, damit sie sehen und gesehen werden konnten. Allerdings sahen die herbeiströmenden Leute nur kurz zu ihnen hoch, fast ohne Interesse. Gefesselte Gefangene schienen nichts Besonderes für sie zu sein.
Boggart stand auf der einen Seite von Mansur, Adelia auf der anderen. Neben ihr standen Rankin und Ulf. Hinter ihnen erhob sich ein Gerüst vor der Fassade einer alten Kirche, deren herrliche Steinmetzarbeiten gerade renoviert wurden.
Vor ihnen und die Kirche weit überragend erhob sich der Bischofspalast, modern und makellos, mit Glasfenstern unter Rundbögen und Skulpturen über dem Portal, die Jesus’ Lebensgeschichte erzählten.
Es war ein wunderschöner Platz. Mit einem Scheiterhaufen in der Mitte.
Adelia glaubte Ward bellen zu hören und fragte sich, ob er wohl etwas zu fressen und Wasser fand. Sie fragte sich, ob Allie wohl ihren Falken fliegen lassen durfte, ob Schwester Aelith hatte entkommen können und wo Rowley sein mochte.
Ihre Gedanken klammerten sich an diese Dinge und eilten weg vom Hier und Jetzt, das eine Farce sein musste, an deren Ende der Scheiterhaufen und das Holz unberührt blieben und sie alle nach Hause geschickt wurden. Menschen verbrannten sich nicht gegenseitig, nicht in diesen Zeiten. Das war eine Drohung aus einer anderen Epoche, mit der Ungläubige eingeschüchtert wurden, Juden, Hexen und andere Abweichler. Wirklich wahrgemacht wurde sie längst nicht mehr. Nicht hier, lieber Gott, nicht hier.
Das Ungewohnte der Situation drang auf sie ein und versetzte sie in Panik. Die Landschaft hinter den Türmen und Dächern war erbarmungslos, zu zerklüftet und zu hoch aufragend, und dann dieser Platz voller Menschen, die sie nicht kannte, die nichts für sie waren, so wie sie nichts für sie war.
Nein, sagte sie sich, es wird nicht geschehen. Die Kirchenmänner dort drüben auf dem stoffbespannten, Podium folgten dem Gebot, kein Blut zu vergießen. Ergo würden sie es auch nicht in brennendem Fleisch vergehen lassen. Sie durften es nicht. Und wenn der Scheiterhaufen mit seinen Holzbündeln auch dort in der Mitte stand, würde sie es nicht miterleben, denn es würde nicht geschehen … Und wieder konnte sie Ward bellen hören, und sie würde sterben, wenn ihm niemand half und ihn und Allie vor der Einsamkeit bewahrte, was natürlich jemand tun würde, denn es gab Güte in dieser Welt, es musste Güte geben, denn sonst gab es auch keine Gesundheit, kein Ziel …
Der Platz war jetzt so voller Zuschauer, dass sich die Kappen und Mützen der Männer und die fein geflochtenen breiten Strohhüte der Frauen bis direkt unter sie schoben. Trotzdem war nichts von der allgemeinem Begeisterung zu spüren, mit der sonst oft Hinrichtungen verfolgt wurde. Die Leute wirkten missmutig. Katharer oder nicht, sie wollten das hier nicht.
Eine Frau direkt unter Adelia sprach mit ihrer Nachbarin. »Ermengarde.« Es war, als reichte dieses Wort, um zu sagen, was zu sagen war.
»Ich weiß«, sagte die Nachbarin.
»Wie wird sie den Schmerz ertragen?«
»Hoffen wir, dass Gott ihn auf sich nimmt.«
Speere wurden gegeneinander geschlagen, die Soldaten begrüßten den Bischof von Aveyron, der in seinen Bischofsmantel gehüllt und mit der Bischofsmütze auf dem Kopf aus dem Palast trat. Er hatte sein eigenes Podium, auf das man ihm hinaufhalf.
Adelia schloss die Augen, als er zu sprechen begann. Er hatte eine schöne Stimme, wohlklingend und voller Trauer, und als Adelia sie hörte, wusste sie, dass Ermengarde heute sterben musste.
»Meine lieben Freunde, ihr seid hier versammelt als gute Menschen und gute Christen, die Zeuge dessen sein wollen, was um unser Seelenheil willen getan werden muss …«
Plötzlich ertönte ein Schrei: »Verfolgung!« Es war eine Männerstimme, mutig und klar. Sofort hörte man Stiefeltrampeln, Soldaten teilten die Menge, um den Besitzer der Stimme aufzuspüren. Gott segne ihn!, dachte Adelia. Wer immer er ist. Wir sind niemals ganz allein.
»Verfolgung?«, fragte die schöne Stimme. »Aber nicht jede Verfolgung ist tadelnswert. Für uns ist es richtig, die Irrgläubigen zu verfolgen, genau wie Jesus Christus sie verfolgt hat, als Er sie aus dem Tempel warf. Böse Männer und Frauen zu töten und so ihre Seelen um der Erlösung und Gerechtigkeit willen zu retten ist unser Dienst an Gott. Und das müssen wir heute tun.«
Wieder Stiefeltrampeln. Sie brachten Ermengarde auf den Platz. Eine Phalanx Mönche begann zu singen.
Adelia öffnete die Augen. Die Katharerin sah so klein aus. Sie war ohne Kopfbedeckung, und der Wind blies ihr das graue Haar ins Gesicht. Sie stieß ihren eigenen Schlachtruf aus. Gott, segne sie, oh, segne sie!, dachte Adelia. Ermengardes Stimme erhob sich über den Wind und den Gesang der Mönche: »›Hütet euch vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen; inwendig sind sie reißende Wölfe:‹ So steht es im Matthäusevangelium. Ihr Gott ist dumm, grausam, blutdürstig und ungerecht …«
Ein Schlag, und sie verstummte.
Ein Murmeln wie ein Windstoß, der über ein Kornfeld fährt, erfasste die Menge, und der Bischof übertönte es: »Hört ihr, ihr guten Menschen? Die Frau liefert den Beweis für ihre Gotteslästerung aus eigenem Mund.«
Adelia zwang sich, den Blick nicht abzuwenden. Sich vor Ermengardes Mut zu verstecken, würde bedeuten, sie zu verraten. Sie war Zeuge dessen, was hier geschah.
So winzig und schäbig vor der Pracht der Kirchendiener, umgeben von Soldaten, schritt Ermengarde barfuß auf den Scheiterhaufen zu, wie eine Braut an ihrem Hochzeitstag auf den Altar zuschreitet. Sie wurde von einem rückwärts gehenden Priester geführt, der ein juwelenbesetztes Kreuz vor sie hinhielt. Sie hatte Blut am Mund.
Boggart begann zu keuchen. Ulf und Rankin fluchten.
Adelia sah zu den Kirchenvertretern hinüber, bestürzt. Seid ihr blind? Seht ihr nicht die bloßen Füße, die Einfachheit, die Einsamkeit? Das ist die via dolorosa.
Ermengarde wurde auf ihre Plattform gehoben und auf den Scheiterhaufen gebunden. Sie stand auf ihm und nicht in ihm. Mit einem Fuß trat sie ein Reisigbündel beiseite, und ein Soldat legte es ordentlich zurück an seinen Platz.
Der Gesang wurde lauter. Man hielt Ermengarde eine Bibel hin, aber sie wandte den Kopf ab. Eine Seite ihres zerschlagenen Mundes bewegte sich im Gebet.
Ein Mann mit einer Kapuze trat vor und hielt eine brennende Fackel in die Höhe. Er sah den Bischof an, der nickte und die gedunsenen, juwelengeschmückten Hände sinken ließ.
Das Feuer loderte auf, sie hatten Öl auf das Holz gegossen.
Adelia drückte das Gesicht in Mansurs Ärmel. Sie hörte das Prasseln der Flammen und das Knacken des Holzes, wie sie es so oft in gemütlichen Küchen gehört hatte, wo Fleisch an einem Spieß briet. Ihr unbarmherziges Anatomistenhirn folgte dem Ablauf des Verbrennens, von den Füßen, zu den Waden, den Schenkeln, den Händen und dem Rumpf. Und immer noch kein Tod, kein Tod, bis die Lohe den Atem des Mundes erreichten und ihn auslöschte.
Und Gott nahm den Schmerz nicht auf sich. Lange vor ihrem Ende begann Ermengarde zu schreien.
Kapitel zehn

Nachdem er seinen fünf Gefangenen das Ende vorgeführt hatte, das sie erwartete, war der Bischof von Aveyron womöglich besorgt, dass sie die Streben aus ihren Turmfenstern reißen und sich in die Tiefe stürzen könnten. Vielleicht hatte er auch das Gefühl, die Moral eines Bischofs könne es nicht erlauben, Frauen und Männer gemeinsam einzusperren. Worin immer der Grund lag, wenige Stunden, nachdem Ermengardes Asche auf dem Mist gelandet war, wurden Adelia, Boggart, Rankin, Mansur und Ulf vom höchsten Punkt des Palastes an seinen tiefsten gebracht und, Männer von Frauen getrennt, ins Verließ gesperrt.
Mit befreiten Füßen, aber immer noch gefesselten Händen wurden sie die Wendeltreppe hinuntergebracht. Dann gingen sie unter den Blicken der Leute durch die große Halle zu einer weiteren Treppe, die tief in die Erde führte, vorbei an einem Wachraum und noch einmal tiefer zum finsteren Tunnel des Verließes und den Zellen, die ihn säumten.
Jeder Schubser, jedes Ziehen an Adelias Arm schmerzte in der verletzten Schulter. Die Kordel, mit der sie sich eine Schlinge gebunden hatte, war von dem Wächter weggeworfen worden. Aber sie spürte kaum etwas. Ihr Schmerz war nicht zu vergleichen mit der Qual, die sie soeben miterlebt hatte.
Endlich wurden ihnen auch die Handfesseln abgenommen, und sie und Boggart landeten in einer Zelle, Rankin, Ulf und Mansur in der gleich daneben. Die Schlüssel drehten sich in den Schlössern.
Wenn sie gewollt hätten, hätten sie miteinander reden können, indem sie den Kopf an die kleinen vergitterten Öffnungen in den Türen gedrückt und laut hinübergerufen hätten. Aber sie wollten nicht. Keiner hatte ein Wort gesagt, seit sie den Platz draußen verlassen hatten.
Auf dem Steinboden hockend und Boggarts Hand fest in der ihren, wusste Adelia, dass sie das Schweigen brechen und etwas sagen sollte, um ihnen allen Mut zu machen, doch sie konnte nicht. Sie hatte alle Fassung, allen Halt verloren, und das Einzige, was sie noch aufrecht hielt, war der Gedanke, dass Rowley kommen und sie holen würde. Aber selbst wenn er es tat, würden sie nie wieder ohne diese Wunde sein, die von den Flammen und Schreien in ihr Gedächtnis gerissen worden war. Wir haben eine Frau bei lebendigem Leibe verbrennen sehen. Wie die anderen war Adelia jenseits von Wut und Beten, sondern erfüllt von einem alles umfassenden schmerzenden Erstaunen über die Grausamkeit des Menschen, gehüllt in Taubheit, die in hilflosen Schlaf mündete.
Rowley kam weder am nächsten Tag, noch am übernächsten.
 
Vater Gerhardt ritt nach Figères und überbrachte der erhabenen Tochter des Königs von England Grüße, Parfüm und Wein, in Weinblätter gewickelte Gänseleberpastete und Käse vom Bischof von Aveyron.
Da es bereits zu spät war, um die Prinzessin noch im Château zu stören, empfingen ihn der Bischof von Winchester, Vater Guy, Vater Adalburt und Doktor Arnulf – leicht verlegen – im kleinen Refektorium der Abtei, wo sie ein spätes Abendessen eingenommen hatten. (Der Prior war bereits zu Bett gegangen, er musste am Morgen Beete harken.)
»Ich fürchte, Ihr findet uns in unglücklicher Lage, Vater«, erklärte der Bischof. »Wie Ihr seht, sind wir hier durch widerliche Umstände auf unserer Reise gestrandet. Ich schäme mich, dass wir Euch nicht angemessener empfangen können.«
»Oh, sorgt Euch nicht, nein, sorgt Euch nicht!« Vater Gerhardt tat so, als sähe er den Spaten nicht, den jemand in der Ecke hatte stehen lassen, genauso wenig wie die Überreste des einfachen, bukolischen Mahles auf dem Tisch, auch nicht, dass der Mann hinter dem Stuhl des Bischofs der einzige Diener in diesem nicht mit Kerzen aus Bienenwachs, sondern mit Binsenleuchten erhellten Raum war.
Aber natürlich registrierte er das alles: Was Scarry gesagt hatte, erwies sich erneut als richtig.
Er nahm ein Glas Wein an und studierte die Gesichter der Männer. Vater Adalburt erwiderte seinen Blick mit dümmlichem Ausdruck, der Bischof von Winchester war ein müder alter Mann und die beiden, die auf seiner Seite sein würden, waren Vater Guy und Doktor Arnulf. Genau wie Scarry es gesagt hatte.
»Monseigneur, ich bringe einen Brief vom Bischof von Aveyron.« Er verbeugte sich und übergab das Schreiben. »Und jetzt, mit Eurer Erlaubnis, wäre ich dankbar für ein Bett für die Nacht. Es war ein langer Ritt.«
(»Gebt Ihnen den Brief und lasst sie allein, damit sie für sich sind, wenn sie ihn lesen«, hatte der Bischof ihm gesagt. »Der Verrat fällt ihnen leichter, wenn sie nicht von einem Unbekannten beobachtet werden.«)
Das sorgte für Unruhe. Ein Bett? Oh Gott, ein Bett! Der gute Bischof teilte sich bereits eines mit dem Prior, und die beiden Geistlichen und Doktor Arnulf belegten das einzige andere.
»Vielleicht kann Captain Bolt eines zur Verfügung stellen«, schlug Vater Guy vor und wandte sich mit scharfer Stimme an den Diener: »Peter, bringe er den guten Vater hinauf ins Château! Und dann komme er zurück und räume den Tisch ab! Es ist eine Schande, wie es hier aussieht.«
Als sich die Tür hinter Vater Gerhardt geschlossen hatte, griff er nach dem Brief. »Soll ich ihn vorlesen, Mylord?«
»Lest! Meine alten Augen versagen mir bei diesem Licht den Dienst.«
»Ein herzliches, achtungsvolles Willkommen vom Bischof von Aveyron an seinen Bruder im Herrn, den Bischof von Winchester. Dieser arme Landstrich fühlt sich durch die Anwesenheit der edlen Prinzessin und ihres religiösen Beraters, dem sein Ruf von Heiligkeit und Weisheit vorauseilt, geehrt …«

»Wie herzensgut«, sagte der Bischof von Winchester und wischte sich die Augen. »Ist das nicht herzensgut von Aveyron?«
Mehr als die Hälfte der Rolle war mit Komplimenten gefüllt, einer Einladung, den Bischofspalast zu beehren, und noch mehr Komplimenten.
Der Bischof von Winchester hatte zu nicken begonnen. Vater Adalburt machte sich auf seiner Tafel Notizen für seine nächste Predigt.
Dann, gegen Ende, kam der Brief auf den Punkt:
»Mylord, in Eurer Weisheit werdet Ihr wissen, dass die böse Irrlehre der Katharer sich in diesem Lande ausbreitet und einige von uns gegen die Ansteckung ankämpfen, damit sie nicht das gesamte Christentum erfasst. In diesem Zusammenhang muss ich Eurer Lordschaft zur Kenntnis bringen, dass Gott in diesem großen Kampf geruht hat, fünf dieser Abweichler in meine Hände fallen zu lassen. Wir haben sie in den Bergen aufgegriffen …«

Vater Guys Stimme hielt einen Moment inne, dann las er weiter.
»Für gewöhnlich würde es nicht mehr als einen Moment dauern, diesen Verbrechern – zwei Frauen in der Kleidung der Katharerinnen und drei Männern – das Strafmaß für das Predigen ihrer falschen Doktrin zuzumessen, behaupteten sie nicht, mit dem Gefolge Prinzessin Joannas verbunden zu sein. Ich halte das für die Unverfrorenheit derer, die falsche Lehren verbreiten, und doch fühle ich mich verpflichtet, es Eurer Lordschaft mitzuteilen. Solltet Ihr, mein teurer Bruder, diese Behauptung, wie ich erwarte, zurückweisen, werde ich mit den Abtrünnigen verfahren, wie ich mit allen Gegnern unserer heiligen Kirche verfahre. Ich erwarte Eure Antwort aus der Hand meines guten und treuen Geistlichen, Vater Gerhardt.
Bis dahin ist es mein innigster Wunsch, dass Gott Euch Seinen Segen spendet,
Euer Diener Philippe von Aveyron.«

(»Sie werden so gut wie ich wissen, dass es ihre Leute sind«, hatte Aveyron gesagt. »Aber wenn ich unseren Informanten befriedigen und gleichzeitig nicht den Zorn der Plantagenets auf mich ziehen will, müssen sie, wie Pontius Pilatus, ihre Hände waschen und die Hinrichtung erlauben. Und das brauche ich schriftlich.«)
Vater Guy rollte den Brief vorsichtig wieder zusammen. Er vermied den Blick von Doktor Arnulf, der sehr aufrecht auf seinem Stuhl saß.
Etwas, ein übelriechendes Verlangen machte sich in dem kleinen Raum breit, vertiefte seine Schatten und hing in den verstaubten, im Dunkel versunkenen Deckenbalken, wachsam, ängstlich, obszön.
 
In den Zellen stank es, und es war finster. Es gab nur einen Eimer, und in das fensterlose Dunkel drang nur ein ganz schwacher Lichtschimmer von den Fackeln oben im Wachraum und verflüchtigte sich im Tunnel.
Sie waren in Schwärze gehüllte Käfer, die sich unter dem Stiefel des mächtigen Palastes über ihnen duckten, voller Angst, dass er sie zertreten könnte. Was, wenn ein Feuer ausbrach? Wer würde sich schon um die Insekten kümmern, die da ganz unten eingeschlossen waren und nicht herauskonnten?
Allein Boggart bewahrte Adelia davor, sich in einen wirbelnden, schreienden Angstball zu verwandeln. Boggart, das wusste sie, befand sich im gleichen Zustand wie sie, aber kämpfte dagegen an, weil sie es auch tat. Sie waren wie zwei Spielkarten, die sich gegenseitig aufrecht hielten. Wenn eine fiel, dann auch die andere. Und wahrscheinlich, dem Schweigen nach zu urteilen, ging es den Gefangenen nebenan genauso.
Es gab dennoch Geräusche. Der Tunnel hatte ein Eigenleben, knarrte und wimmerte. Ulf brach das Schweigen: »Ist da jemand?« Der Ruf echote unbeantwortet und immer leiser werdend von den Wänden zurück: »… da jemand … da jemand …«, als riefen die Toten aus dem Nichts, und Ulf versuchte es nicht noch einmal.
Essen kündigte sich durch Klappern an. Beide Wärter trugen eine châtelaine um die Hüften, wie sie normalerweise von Damen getragen wurde, um nützliche Dinge wie Scheren, Fingerhüte, Nadeldosen oder die Schlüssel für Schränke daran festzumachen, aber die Wärter hatten nur Zellenschlüssel daran hängen, riesige Schlüssel.
Die Tür der Frauen wurde zuerst aufgeschlossen. Der eine Wärter schob ein Tablett in die Zelle, während der andere mit einem Speer in der Hand aufpasste, dass es zu keinem Fluchtversuch kam.
Dann wurde die Tür wieder verschlossen. Adelia und Boggart hörten, wie es nebenan genauso gemacht wurde, und lauschten dem Rasseln der Schlüssel, als die Wärter in ihren Wachraum zurückkehrten.
Finsternis.
 
»Katharer? Warum sollten Katharer etwas mit der Prinzessin zu tun haben?« Der Bischof von Winchester hatte Schwierigkeiten, den Dingen zu folgen.
»Das haben sie nicht, natürlich nicht«, beruhigte ihn Vater Guy. »Sie wollen so nur der Bestrafung entgehen. Wie der Monseigneur von Aveyron sagt, sind die Irrgläubigen Lügner. Sie haben nichts mit uns zu tun.«
»Wobei es merkwürdig ist …«, fuhr der Bischof fort. »Ist es möglich … Könnte es sein, dass … Wie viele von unseren Leuten sind am Ende bei den Nonnen dort zurückgeblieben?«
»Oooh«, sagte Doktor Arnulf beiläufig. »Sieben? Acht?«
»Nicht fünf?«
»Und vergesst nicht, Mylord«, sagte Vater Guy, »dass der Bischof von St. Albans vor seinem Aufbruch nach Carcassonne gesagt hat, er werde den Sarazenen und diese Frau zurück nach England schicken. Da lässt sich annehmen, dass sie längst weg sind.«
»Und haben die anderen mit sich genommen, sollte man annehmen«, sagte Doktor Arnulf.
»Darüber hinaus haben sie bestimmt den direkten Weg eingeschlagen und können nicht so weit von ihm abgekommen sein, dass sie auf das Gebiet von Aveyron geraten wären.«
»Und schon gar nicht wären sie wie Katharer gekleidet.«
Der Geistliche und der Doktor überboten sich gegenseitig, und sie machten es gut, wobei sie es wie geheime Liebende vermieden, sich anzusehen. Vater Adalburt verfolgte ihr Hin und Her und lächelte sein leeres Lächeln.
Der Sarazene, dachte der Bischof von Winchester erschöpft. Der Sarazene und diese Frau, wie hieß sie noch? Sie hatten diese Reise, die auch so schon schwer genug für einen alten Mann war, mit ihrem Unglück gänzlich verdorben. Er fürchtete den erneuten Aufbruch. »Ich wünschte, der Bischof von St. Albans wäre hier«, sagte er. »Er würde wissen, was zu tun ist, aber ach, wir werden ihn erst in Sizilien wiedersehen.«
Vater Guy bedauerte die Abwesenheit des Bischofs von St. Albans in keiner Weise. »Mylord, warum sollten wir uns um eine ferne Gruppe Ungläubiger sorgen?«
Doktor Arnulf bedauerte es ebenfalls nicht. »Das ist völlig unnötig.«
Sie blieben stumm, während ihr Bischof überlegte. Er schien ganz in sich zu versinken, wurde dann aber von Peters Rückkehr aufgeschreckt, der den Tisch abzuräumen begann. Wie die meisten Bediensteten, trug er die Leoparden der Plantagenets auf seiner Jacke.
Die Plantagenets. Das Wort riss den Bischof aus seiner Grübelei. So lästig und mit Unglück behaftet sich der Sarazene und diese Frau auch erwiesen haben mochten, König Henry hatte ihre Bedeutung hervorgehoben. Vielleicht sollte alles getan werden, um sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit waren? Die Füße des Königs konnten einem verheerende Tritte versetzen, wenn man unbedacht auf sie trat.
»Sollten wir nicht jemanden nach Aveyron schicken, um zu sehen, ob da nicht ein unseliger Fehler gemacht wurde … um uns zu versichern, dass niemand von unseren Leuten zu den Gefangenen des Bischofs gehört?«
Vater Guy drückte Doktor Arnulf eine Hand auf den Mund, der sonst laut aufgejault hätte. »Mylord, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, wäre das ein Fehler, der ein schlechtes Licht auf Euch würfe. Es würde diesem fremden Bischof sagen, dass Ihr Irrgläubigen Zutritt zu Prinzessin Joannas Gefolge erlaubt hättet, oder warum sonst solltet ihr Euch nach ihnen erkundigen?«
»Oje! Ja. Nein, das darf nicht sein.«
»Ich verstehe nicht, warum sich Eure Lordschaft wegen dieser Sache Sorgen macht«, sagte Doktor Arnulf. »Die Gefangenen des Bischofs sind wie Katharer gekleidet, also müssen sie welche sein.«
Der alte Mann seufzte. »Also gut, dann werden wir wohl einen Brief nach Aveyron schicken und jede Verbindung mit diesen Leuten von uns weisen müssen.«
Doktor und Geistlicher holten tief Luft und ließen sie langsam wieder entweichen. Das, was Aveyrons Brief in die Schatten des Raumes getragen hatte, wurde größer und vibrierte leicht.
Vater Guy sagte schnell: »Erlaubt mir, den Brief zu verfassen, Mylord. Am besten tun wir es gleich. Wenn Ihr Euch zurückziehen wollt, bringe ich ihn Euch später, damit Ihr ihn unterzeichnen könnt.«
»Danke, mein Sohn.« Der Bischof von Winchester erhob sich von seinem Stuhl und begab sich dankbar ins Bett, ein müder Mann, den das unangenehme Gefühl noch müder machte, dass ihm da etwas aus den Händen glitt.
Als sich die Tür hinter ihm schloss, fand Vater Guys Blick endlich den von Doktor Arnulf.
Der Doktor nickte. »Dann schreibt den Brief!«, sagte er.
 
Vor einem der Zelte außerhalb des Châteaus spielte Admiral O’Donnell mit Locusta an einem Feuer Schach.
»Ah, Peter«, rief er den Bediensteten an, der gerade vorbeikam. »Wer ist dieser Besucher? Der mit dem Blick, der die Dänen vernichten würde?«
»Er hat eine Botschaft vom Bischof von Aveyron überbracht, Mylord.«
»Hat er das?« Der Ire bewegte seine Königin. »Und worum ging es in dem Brief?«
Peter sagte es ihm.
»Katharer«, sagte O’Donnell und nickte. »Schlechter Umgang.«
»Schachmatt«, sagte Locusta mit einem Grinsen. »Ihr seid heute nicht recht bei der Sache, Mylord.«
»Der Ruhm gebührt Euch.« Der Admiral streckte sich und gähnte. »Und mir das Bett. Gute Nacht, Gentlemen!«
 
Da das Leben selbst noch in der Verzweiflung gelebt werden musste, machten die Gefangenen das Beste daraus.
Sie richteten sich ihr eigenes Tagesprogramm ein. Jeden Morgen – wenn es denn Morgen war – drückten sie abwechselnd die Gesichter gegen die vergitterten Türlöcher und redeten miteinander. Das war für Adelia und Boggart weit schwerer als für die Männer, da sich die Frauen auf die Zehen stellen mussten, um die Öffnung zu erreichen, was sich nicht lange durchhalten ließ.
Dann, Adelia bestand darauf, bewegten sich alle, indem sie zwanzig Mal die steinernen Wände ihrer Zellen abliefen. So entwickelten sie ein Gefühl für die unerwartete Größe der Räume um sich herum. Wie Rankin bei einem seiner Gespräche ganz richtig durch die Gitter rief: »Warum sollt’n gottesfürchtiger Mann so viel Platz für seine Straf’n woll’n, wenn er kein Dreckshund oder ’n Spitzbube iss?«
Was eine gute Frage war. Hatten die Bischöfe von Aveyron ihrer Herde so misstraut, dass sie meinten, sie zu Hunderten einsperren zu müssen, und deshalb die Zellen so groß gebaut? Erwartete der derzeitige Amtsinhaber wohl, sie mit Katharern zu füllen?
Am Nachmittag – wenn es denn Nachmittag war – hielten sie sich mit Singen und Rezitieren bei Laune. Einer nach dem anderen stellt sich dazu neben die Gitter, damit es alle hören konnten. Im Falle Adelias war es eine Strafe, für sie selbst wie für alle anderen, denn sie hatte die Singstimme einer verstimmten Krähe und beschränkte sich auf die Kinderlieder, die sie von Ihrer englischen Kinderfrau in Sizilien gelernt hatte. Ulfs Stimme klang ein bisschen besser, und er erzählte Geschichten von Hereward dem Geächteten und dem Kampf den der Held der Marschen gegen William, den Eroberer geführt hatte. Mansurs helle Stimme schickte Lieder aus seiner Heimat zwischen Euphrat und Tigris den Tunnel entlang. Boggart sang hübsche Balladen, die sie auf Märkten von Barden aufgeschnappt hatte. Und Rankin verfügte über einen wohlklingenden, tiefen Bass und sandte unverständliche, aber herzanrührende Lieder aus den Highlands in die Finsternis. Im Übrigen bedauerte er seine Pieps nicht dabeizuhaben, weil er sonst die Stimmung weiter hätte heben können.
»Seine Pieps?«
»Seinen Dudelsack«, kam die düstere Erklärung von Ulf. »Wenigstens bleibt uns der erspart.«
Aus Trotz sangen sie keine geistlichen Lieder, nicht ein einziges. An diesem Ort wollten sie dem Gott keine Stimme geben, dem der Bischof von Aveyron huldigte.
Aber sie wurden immer müder. Ihr Essen bestand aus Resten aus der Palastküche und war, immer angenommen, dass der Koch nicht hineinspuckte, von guter Qualität, reichte aber bei Weitem nicht aus, um sie bei Kräften zu halten. Adelia, die große Schmerzen in der Schulter hatte, schimpfte die Wachen aus, weil Boggart, wie sie ihnen sagte, für zwei essen müsse, aber dadurch änderte sich an den Rationen nichts, und so trat sie dem Mädchen von den ihren ab.
Und Rowley kam immer noch nicht.
Am Ende hörten sie auf zu singen. Hunger und Erschöpfung waren zu groß. Meist saßen sie schweigend da. Selbst Adelia hatte aufgehört zu sagen, die Länge ihrer Einkerkerung beweise, dass Aveyron auf Nachricht aus Figères warte, bevor er Weiteres unternehme – die hätte schon mehrfach kommen können.
Und Ulf nebenan ermüdete sie noch mehr. Seine Jugend gab ihm genug Kraft, sich in wütenden Spekulationen zu ergehen. So wie er es sich ausgeklügelt hatte, war es dem Verräter nicht um Ermengarde gegangen, sondern um sie, Adelia, was er ihr durch das Gitter seiner Zelle erklärte.
»Die waren hinter Euch her.«
»Sie wollten Ermengarde«, erwiderte sie matt. »Sie haben uns nur zufällig mit ihr gefangen und halten uns deshalb für Katharer.«
»Zugegeben, dass die Dreckskerle Ermengarde wollten, aber wer hat ihnen gesagt, wo sie war? Äh? Sagt mir das! Sie und Aelith, die beiden waren schon seit Monaten in dem Haus, warum sind die Kerle da ausgerechnet gekommen, als wir da waren? Äh? Das ist kein Zufall, wenn Ihr mich fragt. Dem ging’s um Euch, der wollte, dass sie Euch erwischen und als Katharerin einsperren.«
Es gab aber noch eine einfachere Erklärung, und Adelia drückte ihr Gesicht etwas fester gegen die Stäbe, um nicht zu laut aussprechen zu müssen, was sie dachte. Es war zu schrecklich.
»Wir waren selbst schuld, Ulf. Rowley und Locusta sind jeden Tag zu uns geritten gekommen, und zwei gut gekleidete Männer wie sie, die müssen die Aufmerksamkeit der Leute auf sich gezogen haben. Da ist einer neugierig geworden, ist den Berg hochgeklettert, um zu sehen, wohin sie wollten, hat die Katharerfrauen entdeckt und es überall herumerzählt. Gott, vergib uns. Wir waren schuld. Wir haben Aveyrons Männer zu ihnen geführt …« Sie konnte den Satz nicht beenden.
Aber Ulf gab anderen die Schuld an ihrem Unglück, anderen, die Adelia schon vorher hatten schaden wollen. Er führte den Tod des Pferdes an, das sie abgeworfen hatte, und den Mord an Brune. »Ich sage Euch, da gibt’s irgend’n Mistkerl, der Euch vernichten will. Um Euch geht’s ihm, Ermengarde war ihm egal.«
Der Hunger und das schmerzende Schlüsselbein ließen Adelia die Fassung verlieren. »Nun, dann hat er es ja geschafft, oder?«, schrie sie. »Und ihr alle sterbt mit mir.« Sie hörte ihre Stimme im Tunnel schallen, und es klang so, als wollte sie aufgeben, was sie gleich zurechtzurücken versuchte. »Rowley wird kommen, ich weiß es.«
Aber sie glaubte es selbst nicht mehr und hörte auf, von ihm zu reden.
 
Das Rasseln der Schlüssel, das die Treppe vom Wachraum herunterkam, ließ die Körper der Gefangenen sich aufrichten, Speichel begann zu fließen, und Verwunderung ergriff sie. War schon wieder ein Tag vergangen? Es war doch noch nicht Zeit für neues Essen?
Draußen im Tunnel wurde es hell, aber ihre Zellen blieben geschlossen. Adelia reckte sich in die Höhe, damit sie hinaussehen konnte. Vater Gerhardt stand vor Ulfs, Mansurs und Rankins Zelle. Er hielt eine Pergamentrolle in der Hand, und seine Zähne leuchteten im Schein der Fackel auf, die eine der Wachen trug. »Könnt ihr mich alle hören?«
Niemand antwortete, alle hörten ihn.
Er begann zu lesen.
»Hiermit ergeht die Bekanntmachung von unserem guten, heiligen Bischof von Aveyron, dass die fünf Katharer in seinem Gewahrsam der schändlichen Sünde der Häresie für schuldig befunden wurden. Es wurde beobachtet, dass sie sich in einer Hütte in den Bergen zusammengeschart hatten, um frevlerische Taten zu begehen. Der Teufel zeigte sich in Gestalt eines schwarzen Hundes, und die Katharer fielen vor ihm auf die Knie und tanzten unzüchtige Tänze …«

Aus der Zelle der Männer kam ein wütendes Brüllen. Mansur schrie auf Arabisch, Rankin auf Gälisch. Und über den Lärm der beiden erhob sich Ulfs Stimme. »Wurde beobachtet? Wer hat was beobachtet? Nenn uns seinen Namen, du Dreckskerl!«
»… wonach jeder Einzelne seine Lippen zu einem Kuss auf die Rückseite der Kreatur drückte, und dann kopulierten sie wild miteinander …«

»Von ’nem Hund?«, fragte Boggart und versuchte Vater Gerhardt zu verstehen. »Wir hatten doch nur Ward.«
Adelia schüttelte den Kopf. Es war fast immer ein Hund. Oder eine Ziege. Manchmal auch eine Katze oder eine Kröte. Und dann der osculum infame, der obszöne Kuss. Es war die uralte, unvermeidliche Anklage gegen Juden, vermeintliche Hexen und Häretiker, die sich nur in winzigen Einzelheiten veränderte. Gott, wie müde sie war!
Ulf wollte auch weiter den Namen ihres Anklägers wissen. »Du Dreckskerl, wir hatten nicht mal ’nen Prozess!«
Hör auf!, dachte sie. Mein lieber Junge, spar dir deinen Atem! Wir unterstehen hier nicht Henry Plantagenets Rechtsprechung. Hier gibt es keinen Prozess und keine Verteidigung, nur ein Urteil.
Vater Gerhard las stetig weiter, sein immer lauter werdendes Stakkato zerschlug Ulfs Schreie wie ein Hammer.
»Angesichts solcher Taten wurde beschlossen, dass solche Sündhaftigkeit diese Gotteslästerer von der Gnade Gottes ausschließt und ihre Körper die Strafe des Verbrennens erleiden müssen, damit ihre Seelen am Tag des Jüngsten Gerichts wenigstens teilweise von ihren Sünden gereinigt vor Gott erscheinen mögen. Das Urteil ist morgen um zwölf Uhr mittags zu vollstrecken.«

Der Priester rollte das Pergament wieder zusammen und bedeutete der Wache, ihm den Weg zurück zur Treppe zu leuchten. Ulfs Stimme überschlug sich: »In Gottes Namen, schickt nach Carcassonne, fragt den Bischof von St. Albans! Wir sind keine Katharer, er wird es Euch sagen.«
»Euer Bischof ich nicht mehr in Carcassonne, er ist unterwegs nach Italien.«
»Dann schickt nach Figères!«
Der Priester blieb stehen und drehte sich um. Sein Lächeln, wenn es ein Lächeln war, wurde breiter. »Wir haben nach Figères geschickt«, sagte er, »und Antwort erhalten. Sie kennen euch nicht.«
Adelia ließ das Gitter los und glitt auf den Boden. Eine kleine Hand fühlte nach ihrer. Sie hörte ein Flüstern. »Uns verbrennen? Sie wollen uns verbrennen?«
Adelia war wie taub.
»Schneidet mich auf!«, sagte Boggart eindringlich. »Ihr müsst mich aufschneiden!«
Adelia drückte sie an sich. »Schschsch.«
»Holt das Baby raus! Lasst sie mein Baby nich verbrennen! Schneidet mir ’n Bauch auf und holt das Baby raus! Zieht’s raus! Ihr könnt es.«
»Liebes, das kann ich nicht. Ich kann es nicht. Allmächtiger Gott, hilf uns, was soll ich nur tun?«
Es ist geschafft, Wolf, mein Geliebter! Der lange Plan, all unsere Listen und Strategien tragen ihre Früchte. Sie wird schreiend sterben. Oh ja, wir werden da sein, du und ich. Wir werden uns hinschleichen, um sie brennen zu sehen, den Geruch bratenden Schweines zu riechen, zu sehen, wie sie zischt und knusprig wird, bevor sie zu Asche zerfällt. Quae vide, mein Lupus. Sieh, was mir in deinem Namen gelungen ist, und sei stolz auf mich!

Boggart war jetzt still. Alle waren still. Adelias Zelle war von Allie und Musik erfüllt. Sie sah ihr Kind tanzen und mit den kleinen Händen winken.
Die Melodie wurde misstönig und verwandelte sich in ein Schlüsselrasseln.
Gott, da sind sie, Allie! Noch nicht, noch nicht! Gott, ich habe solche Angst.
Sie öffneten die Tür der Männer. Ein Handgemenge – gesegnet seien sie, sie ergeben sich nicht kampflos. Ich werde es auch nicht. Ich renne ihnen in ihre Speere. Gott sei mit mir in meiner Stunde des Todes.
Sie war so taub und blind vor Angst, dass sie nicht hörte, wie ihre Zellentür geöffnet wurde, und sie sah auch nicht das Licht, das auf sie fiel, auf sie, die dahockte und Boggart an sich drückte.
Dann stand Mansur vor ihr und streckte ihr die Hand hin. Ja, ich gehe mit dir. Bleib nur nahe hinter mir, versprich, dass du nahe hinter mir bleibst.
Ulf und Rankin, sie waren alle da. Und hinter ihnen noch jemand, der etwas sagte … über Schuhe?
»Zieht sie aus!«, sagte er. »Steckt sie euch hinter den Gürtel! Ist die Frau bei Sinnen? Und Boggart? Mäuschenstill jetzt.«
Sie hatte die Stimme schon einmal gehört, hatte den Mann schon gesehen, nur sein Name wollte ihr nicht einfallen. Aber da war jetzt Ulfs Gesicht. »Kommt, Missus, auf geht’s.« Er beugte sich zu ihr hinunter und zog ihr den Schuh aus, den einzigen, den sie hatte.
Sie waren draußen im Tunnel und folgten der Fackel, die der fremde, vertraute Mann hielt.
Die Treppe hinauf, wo eine Gestalt in der Aveyron-Uniform lag. Mit durchgeschnittener Kehle.
Der fremde, vertraute Mann steckte die Fackel in eine Wandhalterung und ließ sie dort zurück. Im Licht schimmerte das Blut der toten Wache nass.
Weiter hinauf, in die Halle des Palastes. Düster, von einem einzigen flambeau erleuchtet. Körper lagen in den Schatten der Nischen. Waren die auch tot?
Nein, sie schliefen. Bedienstete. Adelia konnte sie schnarchen hören. Es war also noch Nacht. Der Boden schien sich endlos weit auszudehnen, wie ein See, bis zur Tür nach draußen zum Platz. Unmöglich, ihn zu überqueren, ohne die Schläfer zu wecken.
Sie fand wieder zu sich, die Panik wurde durch ein Gefühl wilder Furcht und Hoffnung ersetzt, während ihre nackten Füße geräuschlos über die Kacheln eilten und dem Mann folgten … Es war der Ire. O’Donnell half ihnen zu fliehen. Rowley hatte ihn geschickt, um sie hier herauszuholen.
Aber er holte sie nicht heraus. Statt auf den Ausgang zuzusteuern, führte er sie zum Turm, in dem sie zu Anfang eingesperrt gewesen waren. Die Tür war offen. Er stand daneben und winkte sie an sich vorbei, damit sie vor ihm hinaufstiegen. Wir waren da oben schon, dachte sie. Da führt kein Weg hinaus. Ich traue ihm nicht, ich traue ihm nicht.
Aber sie konnte nicht stehenbleiben und zu argumentieren beginnen. Einer der schlafenden Körper nicht weit entfernt murmelte etwas und bewegte sich. Mansur, Ulf und Rankin waren bereits am Fuß der Treppe und wandten den Kopf, um sich zu versichern, dass sie und Boggart ihnen folgten. Schnell schob Adelia Boggart in den Turm und folgte ihr, den Iren hinter sich. Als er die Tür schloss, quietschten die Angeln und schnitten ihr in die Nerven. Sie blieb wie angewurzelt stehen und wartete darauf, entdeckt zu werden. Stattdessen jedoch bekam sie einen Schubs, und der Ire zischte: »Heilige Muttergottes, nun bewegt Euch schon!«
Schwärze hüllte sie ein. Hinauf jetzt, die sich im Kreis windende Treppe hinauf, tastend an Türen von Vorratsschränken entlang, einige von ihnen offen, andere geschlossen, alle schienen leer. Adelia flüsterte unwillig über die Schulter: »Warum steigen wir hier hinauf, statt zu sehen, aus dem Palast rauszukommen?«
»Das hier ist der Weg nach draußen. Macht schon.«
Es ging ihr an die Kraft, es ging allen an die Kraft, die Treppe hinaufzusteigen, so geschwächt waren sie. Boggart schluchzte um Luft und fing an zu wanken. Adelia musste mit ihrem unverletzten Arm den Hintern des Mädchen finden und sie weiterschieben.
Ein unverdeckter Mond schien in den Raum oben, aber besser noch war die Nachtluft, die durch die Fenster strömte und nach Feldern und Weite roch. Sie sogen sie in ihre pumpenden Lungen.
Boggart sank erschöpft zu Boden, aber der Ire zog sie gleich wieder auf die Füße. »Noch nicht, Missus. Wir gehen jetzt runter.«
An der Strebe des Fensters, das nach hinten auf die Dächer des Palastes hinausging, hingen Seile mit komplizierten Knoten, und auf dem Boden lag ein Enterhaken, der offenbar von unten heraufgeworfen worden war, damit er sich hinter der Strebe oder dem Mauervorsprung verfing.
»Wer geht zuerst?«, fragte O’Donnell. »Ist leicht wie ’n Handkuss, und der gute Deniz steht unten und fängt Euch auf.«
Er sah Adelia an. Sie schüttelte den Kopf. Wenn es so leicht war, musste Boggart als Erste die Chance zur Flucht bekommen. Aber Boggart zuckte ängstlich zurück, und Adelia würde ohne sie nicht gehen. Wahrscheinlich kann ich sowieso nicht, dachte sie, nicht mit dieser verdammten Schulter.
»Ich gehe«, sagte Ulfs Stimme.
War das Ulf? Diese Bohnenstange mit den tiefliegenden Augen und eingefallenen Backen? Und war die bärtige Vogelscheuche da Rankin?
Die anderen sahen zu, wie der Ire Ulf den linken Fuß in eine Schlinge stellen ließ und ihn ermahnte, sich gut festzuhalten. »Ich lass dich nach unten, Junge. Du musst dich nur am Seil festhalten.« O’Donnell beugte sich aus dem Fenster, legte die Hände um den Mund und ließ einen Eulenruf hören.
Von unten kam Antwort.
»Ab mit dir, wie meine Großmutter immer gesagt hat, wenn sie ’n Hausierer von den Klippen stieß.«
Adelia beugte sich vor und sah das Mondlicht in Ulfs fahlem Haar, die weißen Knöchel seiner sich ans Seil klammernden Hände. O’Donnell benutzte die Fensterstrebe als Drehkreuz, um ihn nach unten gleiten zu lassen. Die schwarze Tiefe schoss Adelia entgegen, und sie schreckte zurück, zwang sich jedoch, wieder hinauszusehen.
Ulf bewegte sich nicht weiter, er steckte fest. Es gab ein Ringen mit einer verschatteten Gestalt.
»Sie haben ihn.«
»Wer hat ihn?« O’Donnell steckte den Kopf hinaus. »Nein, das ist Deniz. Unser Junge hat gerade den ersten Teil des Abstiegs hinter sich gebracht, das ist alles.«
Den ersten Teil? Aber natürlich, das hier war das hintere Fenster des Turmes, und von den Dächern darunter ging es mindestens noch mal fünfzehn Meter weiter in die Tiefe. Wieder verspürte Adelia Hilflosigkeit, Hunger und Angst. Das war zu kompliziert und zu gefährlich. Boggart würde es niemals schaffen, und sie sicher auch nicht. »Warum konnten wir nicht durch die Tür vorne?«
O’Donnell hob eine Braue. »Nun, ich glaub nicht, dass die Wachen uns gelassen hätten. Die sind sicher nicht so verschlafen wie der Bursche unten.«
Den er getötet hatte.
Draußen schrie eine Eule.
»Er ist unten«, sagte der Ire und zog das Seil wieder hoch. »Der Nächste.«
Rankin ging und keuchte fürchterlich. Nach einer Ewigkeit erst schrie die Eule wieder.
Dann kam Mansur. Er wollte nicht vor den Frauen hinunter, aber Boggart war in Panik und Adelia wollte sie nicht allein lassen. Als der Araber hinaus ins Mondlicht kletterte, sah Adelia, wie schmutzig seine Kleidung war. Wo er doch sonst immer so makellos aussah.
Wir stinken, dachte sie, wir alle stinken. Nur der Ire nicht. Soweit sie es im Mondlicht beurteilen konnte, sah O’Donnell sauber und beherrscht aus. Er wirkte geradezu unbekümmert, als löschte er die Fracht von einem seiner Schiffe. Er ließ Mansur in die Tiefe gleiten und pfiff leise vor sich hin. Die Muskeln spannten sich unter seinem Hemd, das vorne, wie sie wusste, mit dem Blut der getöteten Wache bespritzt war.
Mansurs Abstieg schien noch länger als der Rankins zu dauern. Durch ihr lautes Atmen hindurch lauschte Adelia verzweifelt auf ein plötzlich ausbrechendes Schreien draußen am Fuß des Turmes, weil ihre leeren Zellen entdeckt worden waren … So viel Glück konnten sie nicht haben. Dieser mächtige Palast war voller Menschen.
»Und jetzt die Ladies.«
»Ich kann nich’«, sagte Boggart. »Das Baby …«
»Das ist genau das Richtige für den kleinen Racker«, sagte der Ire mit fester Stimme. »So in der Luft zu baumeln? Das wird ihm gefallen. Nun komm schon!«
Gemeinsam überredeten sie Boggart, den Fuß in die Schlinge zu stellen. Am schwierigsten war es, sie an der Strebe vorbei aus dem Fenster zu zwängen. Adelia knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken, was der Fötus in Boggarts Bauch wohl dazu sagte, so zusammengedrückt zu werden, aber dann endlich war das Mädchen draußen und sein gequältes Gesicht sank in die Dunkelheit hinab.
Der Eulenruf kam, und O’Donnell holte das Seil erneut ein. »Kommt, Missus!«
Adelia biss sich auf die Zähne. »Mein Schlüsselbein ist gebrochen.«
»Auf welcher Seite?« Da war kein Mitgefühl.
»Rechts.«
»Dann haltet Euch mit der Linken fest.«
Ihr Fuß kam in die Schleife, das Seil wurde einmal zusätzlich um ihren Leib geschlungen und kompliziert verknotet.
»Seht nicht nach unten«, sagte der Ire. »behaltet mich im Blick!«
Das tat sie nicht. Sie sah starr auf die Steine, die direkt vor ihrer Nase vorbeiglitten.
Tatsächlich war es gar nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte. Mit ihrer gesunden Hand hielt sie sich am Seil fest, ihr linker Fuß trug ihr Gewicht, und mit dem rechten stieß sie sich von den Steinen ab.
Als ihre Füße endlich die Dachziegel unter sich spürten, wurde sie von einer stark riechenden Schweißwolke eingehüllt, und der wartende türkische Knappe befreite sie aus ihrer Verschnürung. Er legte die kleinen Hände an den Mund, um den Eulenruf hören zu lassen, und schon schlängelte sich das Seil wieder nach oben.
Sie stand auf dem flachen Dach und sah endlich, wo genau sie sich befanden. Auf dieser Seite erhob sich der Turm über einem Gebäude, das Teil der hinteren Palastmauer war, und hinter der Mauer breitete sich Brachland aus, das zu einer Erhebung anstieg.
Jetzt kam O’Donnell geschmeidig die Wand herunter, den Enterhaken unter dem Arm. Er gab ihn Deniz, sah hinauf zu dem Seil, das immer noch am Fensterbalken verknotet war, und schüttelte den Kopf. »Wie traurig, so ’n feines Stück Hanf hier zurücklassen zu müssen. Nun dann, vielleicht hängt sich ja der gute Bischof dran auf.«
Er nahm ihren linken Arm und eilte mit ihr über das Dach zu einer Stelle, wo eine Strickleiter an einen Vorsprung gebunden war. »Schafft Ihr das, Missus?«
Sie wusste es nicht. Sie beugte sich über den Rand und sah nur Schwärze.
Als sie zögerte, stieg er selbst auf die Leiter und bog den Körper nach hinten, sodass er eine Art Rahmen für sie bildete. »Und so?«
»Ja.«
Es war dennoch schwer, die Leiter schwang vor, zurück und zu den Seiten, und sie konnte sich nur mit der linken Hand festhalten. Aber da sie keine Angst zu haben brauchte, hinunterzufallen, weil der Ire die Arme um sie geschlossen hielt, schaffte sie es. Deniz kam nach ihnen in einem Rutsch heruntergesaust.
Sie waren aus dem Palast. Draußen. Entflohen. Im Schatten der hinteren Mauer trat eine, wie es schien, ziemlich große Gesellschaft nervös von einem Fuß auf den anderen: Adelia sah zwei Pferde, zwei Hunde, das beladene Maultier, das wie immer O’Donnells Ausrüstung hinter ihm hertrug, Mansur, Boggart, Rankin, Ulf – und den daliegenden Körper eines Mannes.
Instinktiv beugte sich Adelia über ihn. O’Donnell stieß sie mit seinem Stiefel an. »Ein Wachposten. Lasst ihn!« Er sah zu den anderen hinüber und sagte auf Arabisch: »Setz sie auf die Pferde, Deniz!« Dann wandte er sich um und gab Adelia den Schuh, den sie vor Ermengardes Haus verloren hatte. »Den werdet Ihr brauchen.«
Irgendwo im Inneren des Palastes wurde eine Alarmglocke geläutet. Die leeren Zellen waren entdeckt worden.
Über den Feldern vor ihnen zeigte sich bereits das erste schwache Licht des heraufziehenden Morgens. Deniz und O’Donnell hievten Boggart auf eines der Pferde. Mansur forderte Adelia auf, sich zu beeilen. »Delia, los.«
Sie konnte nicht anders, sie griff nach dem Hals des daliegenden Postens. Er war tot. Als sie die Hand zurückzog, leckte ihr etwas darüber.
Es war Ward.
Sie nahm ihn hoch und drückt seinen dürren, schmutzigen Körper an sich, bevor sie weggezogen und, den Hund immer noch im Arm, auf das Pferd gehoben wurde, auf dem bereits Boggart saß. Ulf kletterte hinter sie. Rankin und Mansur saßen auf dem anderen Pferd.
Sie verschwanden im Dunkel, Hunde, Pferde und das Maultier, von O’Donnell und Deniz an den Zügeln geführt.
Nicht schnell genug, dachte sie. Die nackte Erhebung vor ihnen hellte sich von Sekunde zu Sekunde weiter auf. Sie würden so gut sichtbar sein wie ein Rudel Wild, nur nicht so schnell. Sie hörte, wie der Ire Deniz zuschnaufte: »Die werden erst auf den Platz hinauslaufen. Wird ’ne Minute oder zwei dauern, bis ihnen der Turm einfällt.«
Eine Minute oder zwei. Eine Minute oder zwei, um dieses endlose, frei einsehbare Stück Land hinter sich zu lassen. Es reichte nicht. Sie konnte die Rufe aus dem Palast hinter ihnen hören, laut herausgebrüllte Befehle, und die Alarmglocke läutete und läutete.
Sie erreichten den Gipfel der Erhebung. Verstörte Lerchen flogen auf, flatterten und zwitscherten, als wollten sie Aveyron warnen, dass die Irrgläubigen entkommen waren. Überquerten ihn. Ritten in einen Wald. Wurden nicht langsamer. Gott, lieber Gott, vergib mir meine Sünden. Lass uns nicht verbrennen, lass uns nicht verbrennen. Sei uns gnädig.
Sie schlängelten sich durch den Wald, ritten durch Bachbette, um die Spürhunde abzuschütteln, die in der Ferne kläfften. Sie sprengten Geröllhänge hinauf, und das Gestein schepperte laut unter den galoppierenden Hufen. Hielten nicht an, hielten nicht an. Nur einmal, da sahen sie im Schutz eines Felsvorsprungs, wie ein Trupp Reiter am Horizont seine Hunde anfeuerte, sie zu suchen. O’Donnell und Deniz hielten ihren Hunden die Schnauzen zu, damit sie nicht auf das Kläffen antworteten.
Weiter. Unter einer blassen Sonne, die anklagend auf sie herabsah, in den nächsten Schatten. Hielten nicht an, hielten nicht an. Auf und ab durch eine Landschaft, die sich um sie auftürmte, um ihnen das Vorankommen zu erschweren. Weiter, bis sie anhalten mussten, ob sie nun in Flammen sterben würden oder nicht … Aber der Ire verbot es ihnen: »Noch nicht. Wir sind ihnen noch nicht entkommen.«
»Wir müssen«, flüsterte Adelia. »Das Baby.« Gott allein wusste, ob das Kind noch mehr ertragen konnte, Boggart konnte es sicher nicht. Das Mädchen war halb bewusstlos.
»Noch nicht. Wir sind ihnen noch nicht entkommen.«
Durst. Kurz Wasser aus einem Bergbach in den Mund schöpfen, Pferde und Maultier die Schnauzen darin versenken lassen. Weiter, weiter. Durchgerüttelt, sich festklammernd, O’Donnell und Deniz zogen die Pferde, die zu stolpern begannen, unerbittlich weiter.
Dunkelheit, Kälte. Der Klang tropfenden Wassers. Eine Höhle. Sie waren alle drin. Eine Pause. Bitte, Gott, die letzte.
»Das sollte gehen«, sagte O’Donnell.
 
Es war eine wundervolle Höhle, wie die Flüchtenden feststellten, als sie sich etwas erholt hatten. Dazu brauchten sie Zeit, Ruhe, Essen und viel vom Wasser des klaren, kalten Sees inmitten ihrer Zuflucht.
Der Boden bestand aus schwärzlicher Erde voller großer runder Kiesel, und obwohl der Eingang der Höhle niedrig war, erhoben sich ihre Wände doch fast zur Höhe einer Kathedrale, mit einem Echo, dass Adelia an den Tunnel vor den Zellen erinnerte.
»Ein Land der Höhlen, dieses Languedoc«, erklärte O’Donnell ihnen: »Es wird von Löchern durchzogen wie ein von Käfern zerfressener Käse.«
Aber wie, fragte Adelia sich, wie hat er diese Höhle hier gefunden? Es gab keine Gelegenheit, ihn zu fragen. Kaum, dass sie sich erholt hatten, kamen Mansur, Rankin und Ulf mit zahllosen anderen Fragen.
»Nun, dass da fünf Katharer behaupten sollten, zu Prinzessin Joanna zu gehören, das kam mir komisch vor. Peter, erinnert Ihr Euch an Peter, der uns immer beim Essen bedient hat? Als Peter mir von Aveyrons Brief erzählt hat, wollte ich mich versichern, dass es nicht Ihr fünf wart – im Gegensatz zu anderen, denen es egal war. Ich hinterließ Nachricht in Figères, dass ich nach Saint-Gilles vorausreiten wolle, um alles für die Seereise vorzubereiten. Stattdessen sind Deniz und ich dann zum Stall geritten, der niedergebrannt war, zusammen mit Ermengardes Haus. Nun, ein Nicken ist für einen Blinden so gut wie ein Zwinkern, wie meine Großmutter immer zu sagen pflegte.«
»Aber wie habt Ihr uns gefunden?«
»Dank des stinkenden Straßenköters«, sagte O’Donnell. »Neben dem Haus haben wir den Schuh ihrer Ladyschaft gefunden, nur war Euer Duft längst verflogen. Aber der Gestank dieses Köters würde selbst einen Meeressturm überleben, und er hat den Kopf nun mal ständig auf ihren Füßen gehabt. Also hab ich den Schuh einem meiner Hunde zu riechen gegeben, und? Hat er uns nicht quer über die Berge geführt? Und tatsächlich, da stand unsere kleiner Stinker und winselte, weil er in den Palast reinwollte. Dankt ihm dafür!«
Adelia rieb die Wange am Kopf des Hundes in ihren Armen. Ward hatte das Ausharren vor dem Palast böse mitgenommen, er konnte kaum noch laufen und hatte während der Flucht zwischen den Taschen des Maultiers untergebracht werden müssen. Obwohl er sich langsam erholte, konnte ihn Adelia kaum loslassen, und da sie beide, Hund wie Herrin, ähnlich verdreckt waren, machte es nichts, ihn zu streicheln, wie er es verdiente.
Aber natürlich war es der Ire, dem sie alle mit jeder nur erdenklichen Beteuerung dankten. Er und Deniz hatten den Palast ausgekundschaftet, einen Plan entworfen, es mit ihren Seilen – »Keine wichtige Unternehmung ohne ausreichend Seile und ein Maultier, das sie einem hinterherträgt!« – geschafft hineinzukommen und sie alle damit auch wieder herausgebracht.
»Aber woher wusstet Ihr, wo ihm Palast wir waren?«, fragte Ulf.
Stolz wie ein Pfau drückte sich der Ire die Daumen unter den Hemdkragen. »Wir haben uns in ein Wirtshaus gesetzt, Deniz und ich, zwei unschuldige Pilger auf dem Weg zum Schrein von Rocamadour und sorglos mit ihrem Geld. ›Ist das hier nicht die schönste Stadt und der großartigste Palast, den du je gesehen hast, Deniz?‹ ›Aber sicher ist er das, Master. Ich frag mich, wie’s drinnen in ihm wohl aussieht.‹«
Er ließ die Hände sinken. »Aber das wär alles gar nicht nötig gewesen. Die ganze Stadt hat noch von Ermengarde geredet – Gott sei ihrer armen Seele gnädig – und von den bevorstehenden Scheiterhaufen, allerdings ohne große Begeisterung, wenn ich das so sagen darf. Ist kein beliebter Mann, dieser Bischof von Aveyron. Es ging viel darum, ob Ihr nun in den Zellen unten, die auch nicht sehr beliebt sind, oder im Turm eingesperrt wärt. Am Ende wussten wir von jedem Mauseloch im Palast.«
Wer bist du?, dachte Adelia. Den flüchtigen Hinweis auf Ermengarde und ihren Feuertod hatte der Ire geradezu leichthin gemacht, und überhaupt wirkten seine Erklärungen fast so, als wäre ihre Rettung aus einer Laune heraus erfolgt. Dabei verlangte das, was er getan hatte, eine Entschlossenheit, die kaum zur Unverbindlichkeit ihrer bisherigen Bekanntschaft passte. Er hatte sie unter beträchtlicher Gefahr für sich und Deniz aus dem Kerker geholt.
So stellte sie denn die für sie so augenfällige Frage: »War es der Bischof von St. Albans, der Euch geschickt hat? Wo ist er?«
»In Italien, Mylady.« O’Donnells Blick glitt zu ihr. »Er ist direkt weiter in die Lombardei, wie von König Henry befohlen. In Palermo stößt er wieder zu uns. Wenn er’s überlebt.«
Ulf sagte: »Er weiß also nicht mal …?«
»Von Eurer Entführung? Nein. Er denkt immer noch, Ihr seid auf dem Weg zurück nach England. Und wer soll ihm was anderes erzählen …?« Sein Blick glitt wieder zu ihr. »Obwohl ich sicher bin, wenn er von der Sache erfahren hätte, wäre er spornstreichs hergeeilt, um Aveyron was auf die Ohren zu geben und Euch da herauszuholen.«
Ulf fragte, warum das Bischof von Winchester das nicht getan habe, warum man sie im Stich gelassen habe … irgend so etwas. Adelia hörte nicht mehr zu.
Sie stand auf und wanderte zum Höhlensee. Sie zog die Schuhe aus, von denen einer durchgelaufen war – ekelhaft waren sie beide – und trat ins flache, eisige Wasser.
Der König zuallererst und vor allen anderen. Niemals sie. Ich hätte sterben können. Ihre tiefe Verbitterung mochte ungerecht sein – Rowley hatte von der Gefahr, in der sie sich befunden hatten, nichts gewusst – aber sie spürte sie, Gott, wie sie diese Verbitterung spürte.
Ich hätte sterben können, und dass ich nicht gestorben bin, und auch die anderen nicht, verdanke ich einem mir praktisch fremden Menschen.
Reglos stand sie da, bis sich das Wasser wieder ganz beruhigt hatte, und so schwach das Licht auch war, konnte sie sich in der glatten Oberfläche doch erkennen.
Wie sie nur aussah! Ihr Haar war wie Brombeergestrüpp und das Gesicht darunter von Schmutz und Verzweiflung entstellt. Was war mit dem Tuch, das Ermengarde ihr geliehen hatte?
»Nur Mut gefasst!«, sagte der Ire, der zu ihr herübersah. »Wir sind schon halb in Palermo.«
Nicht nach Palermo. Ich will zu Allie. Den Blick immer noch aufs Wasser gerichtet, sagte sie: »Ich weiß nicht, warum Ihr getan habt, was Ihr getan habt, aber ich danke Euch dafür. Im Namen von uns allen danke ich Euch aus tiefstem Herzen.«
Er wandte sich ab. »Ihr werdet ein neues Paar Schuhe brauchen«, sagte er.
 
Wolf bellt in Scarrys Kopf. »Wie sind sie entkommen? Wohin ist sie?«
»Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Hör auf, Geliebter! Du tust mir weh.«
Es sind die Würmer. Sie winden und zwängen sich durch Löcher in seinem Hirn, er kann nicht denken vor Schmerz.
»Du hast es versprochen.«
»Katharer müssen sie befreit haben.«
»Finde sie! Zerstöre sie! Ich bin du, und du bist ich, für immer. Homo homini lupus.«
»Ich werde es, ich werde es. Wirst du Frieden geben, wenn ich es tu?«
»Oh ja, dann leben wir beide in Frieden.«
Aber die Würmer hören nicht auf zu krabbeln, was Scarry auch tut. Am liebsten würde er sich den Kopf abreißen.
 
Deniz machte ihr Schuhe. Sein Maultier trug ein wahres Füllhorn auf seinem Rücken, aus dem der kleine Türke eine große Nadel zog, geölten Faden, Leinen und ein Stück Leder.
Schon machte er sich an die Arbeit, und die geflohenen Gefangenen taten ihr Bestes, sich zu reinigen. Während die Männer mit pflichtbewusst abgewandten Blick vor dem Höhleneingang warteten, zogen sich die beiden Frauen aus und benutzten den See als Waschzuber für sich und ihre Kleider. Adelia versuchte Boggart zu überreden, ganz unterzutauchen, wie auch sie es tat, aber das Mädchen blieb mit Ward am Rand, wusch sich und schob ihre Schwangerschaft vor. »Wär ’n Schock fürs Baby, Missus.«
Vielleicht hatte sie recht. Das Wasser war sehr kalt, aber für Adelia bedeutete die Kälte ein Art Taufe, eine Reinigung nicht nur ihres Körpers, sondern auch ihrer Seele, wenigstens teilweise.
Woran immer es lag, sie stieg mit neuer Entschlossenheit aus dem Wasser. Ich lebe und werde gottverdammt auch am Leben bleiben. Ich schaffe es zurück zu Allie.
Seife gab es keine im Maultiergepäck, was die Kleiderwäsche weniger erfolgreich machte. Auch geschrubbt und in der Sonne getrocknet, waren die Kleider der Geretteten nur ein ärmlicher Ersatz für ihre gewohnte Ausstattung. Die Schärpe, die O’Donnell Adelia gab, damit sie sich eine Schlinge für ihren Arm daraus band, hob sich wahrhaft prächtig von Rest ihrer Kleider ab.
Er holte auch einen alten Umhang mit Kapuze hervor, unter der Mansur seinen ruinierten Kopfputz verstecken konnte, den er keinesfalls ablegen wollte.
»Umso besser, wenn man uns in diesem Aufzug sieht«, sagte O’Donnell, als alle wieder ganz bekleidet waren. »Pilger in Lumpen auf dem Weg nach Compostela, mit nichts als einem Kreuz in der Tasche, um den Teufel vom Tanzen abzuhalten, wie meine alte Großmutter immer sagte.«
Er wollte sie nicht länger als zwei Tage in der Höhle rasten lassen. »Denn wenn ich sie kenne, kennen sie unsere Verfolger vielleicht auch.«
Aber woher kannte der Ire die Höhle? Ulf, der lange und eingehend mit O’Donnell geredet hatte, grinste, als Adelia ihm diese Frage stellte. »Er ist im Schmugglergeschäft, Missus, habt Ihr das noch nicht begriffen? In diesen Höhlen finden sich nicht nur entflohene Gefangene.«
Ein Mann verschiedener Aktivitäten also: Flottenbesitzer, Transporteur von Kreuzfahrern, Schmuggler, Mörder und Erretter …
Er verwirrte Adelia. Trotz allem, was sie ihm verdankte, fühlte sie sich in seiner Gesellschaft immer noch unwohl. Die anderen nicht. Für sie war er ein Engel, dem allein die Flügel fehlten.
Mansur, der sie nur zu gut kannte, sagte leise: »Er musste die Wachen zum Schweigen bringen, Delia, und es gab keine andere Möglichkeit, als es mit dem Messer zu tun.«
»Ich weiß«, sagte sie. »Ich wünschte nur …«
Sie ließ zu viele Tote hinter sich zurück.
Ulf fragte den Iren nach den Einzelheiten dessen aus, was in Figères geschehen war, und kam anschließend zu Adelia gestürmt, die sich gerade etwas ausruhte.
»Habt Ihr das gehört? Sie haben uns verleugnet. Verdammte Judasse, allesamt. Sie haben Nachricht nach Aveyron geschickt, dass wir nicht zu ihnen gehören. Nicht zu ihnen gehören.« Ulf platzte fast vor Wut. »Glaubt Ihr es mir jetzt endlich? Da fädelt einer was Übles ein.«
»Gut, sie hätten sich zur Sicherheit vielleicht selbst überzeugen sollen, sind aber bestimmt davon ausgegangen, dass Mansur, Boggart und ich bereits auf dem Weg zurück nach England waren. Sie konnten nicht erwarten …«
»Sich vielleicht überzeugen sollen? Um Haaresbreite hätten sie uns alle verbrennen lassen, und zwar mit Absicht.«
»Nein«, sagte Adelia mit fester Stimme. »Was immer da geschehen ist, beabsichtigt war es sicher so nicht.«
Die Schultern des Jungen sackten zusammen. Er schickte einen verzweifelten Blick zu den anderen hinüber und ließ sie allein.
In der zweiten Nacht machten sie sich wieder auf den Weg, im Licht des Mondes. Adelia hätte es lieber gehabt, wenn sie länger ausgeruht hätten, um Boggarts, wenn schon nicht um ihrer selbst willen. Aber O’Donnell bestand darauf, dass sie weiterzogen, weil sich Aveyrons Männer womöglich daran machten, die Höhlen der Gegend zu durchsuchen.
»Unser guter Bischof lässt sich nicht so einfach seiner menschlichen Fackeln berauben. Er will seinen eigenen Kreuzzug führen und dem Papst ein Exempel statuieren.«
»Wohin ziehen wir?«
»Weit weg, in ein Dorf, das ich kenne. Es liegt in der Nähe der Küste.«
Wenn sie diesmal auch nicht vorangezerrt wurden und abwechselnd reiten konnten, war das Gehen doch so beschwerlich wie in der Nacht, als sie nach Aveyron verschleppt worden waren. Das Mondlicht täuschte und ließ sie stolpern, die Berge wurden steiler.
Adelia gewöhnte sich nur schwer an Deniz’ Schuhe. Sie mochten ja ein Wunder an Erfindungsgabe sein, ein geformtes Stück Ledersohle, an die Segelleinen genäht war, das um ihre Knöchel gebunden wurde, sodass ihre Füße wie zwei wandernde Plumpuddings aussahen. Bequem waren sie ganz und gar nicht.
Tagsüber versteckte die Schar sich irgendwo in der Nähe eines Baches zwischen den Bäumen. Mansur, Rankin und Ulf hielten abwechselnd Wache, während der Ire, Deniz und die Hunde jagen gingen und die Frauen späte Kräuter suchten, um dem Wildragout etwas Geschmack zu geben. Danach schliefen sie bis Sonnenuntergang, bevor sie erneut aufbrachen.
Irgendwann dann entschied O’Donnell, dass sie außer Reichweite von Aveyron seien und auch bei Tag reisen konnten. »Im Übrigen wird es Zeit, dass ich einen Abstecher in die Zivilisation mache«, sagte er, »und uns ein paar zusätzliche Pferde besorge.«
»Die Zivilisation.« Adelia ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Ich könnte uns ein paar neue Kleider kaufen.« Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie kein Geld hatte. Ihre Börse hatte in Ermengardes Haus gelegen, zusammen mit ihrer Arzttasche.
»Ich reite allein«, sagte der Ire. »Das geht schneller. Was die Kleider betrifft, werde ich sehen, was ich tun kann, allerdings bezweifle ich, dass es in dem Flecken, den ich im Sinn habe, viel Modisches gibt.«
»Danke«, sagte sie knapp. Sie war noch nie von Männern abhängig gewesen, nicht mal von Rowley, und sie hasste es, dass sie jetzt auf diese Weise O’Donnell ausgeliefert war, dem sie bereits so viel verdankte.
Er ritt am nächsten Morgen weg, nahm das zweite Pferd mit und kam erst abends auf einem zottigen schwarzen Pony zurück, sechs weitere an einer Leine hinter sich. »Lauter Mérens-Pferde«, sagte er. »Gibt nichts Kräftigeres für die Berge.« Dazu hatte er einige Sack Hafer gekauft, zwei unförmige, schwere Wollkittel für Adelia und Boggart – »es gab nichts anderes« – und ein paar ähnlich dicke Umhänge, zottig wie die Ponys, für die anderen. »Die können wir brauchen. Es wird kalt werden.«
Er hatte recht. Tagsüber hielten sie die Umhänge und der Dampf warm, der von den Ponys aufstieg, aber nachts sank die Temperatur bis nahe an den Gefrierpunkt. Wenigstens konnten sie jetzt große, prasselnde Feuer entfachen. Es gab weit und breit niemanden, der sie hätte sehen können.
Adelia hätte niemals geglaubt, dass es hier so viel unbewohntes Land gab. Gelegentlich sahen sie in der Ferne einen Schafhirten und hörten das Spiel einer Flöte, aber das war alles.
Die Landschaft bekam etwas Dramatisches, fiel in verlassene, abgelegene Täler ab und stieg gleich wieder zum Himmel auf, zu wilden Felsformationen, die aus dichtem Gras auftauchten, wie die Glatze eines Mannes aus seinem verbliebenen Haarkranz. In Bergmulden gab es ruhige kleine Seen, in denen sich Wolken, Himmel und kreisende Adler spiegelten.
Sie legten keine Pausen ein, ließen nur die Ponys hin und wieder grasen. Es gab keine Straßen oder Wege, wenn sie mitunter auch einem Pfad zu folgen schienen, der aus abgetretenen, eng gesetzten Steinen bestand, und Adelia fragte sich, ob sich hier vielleicht ein altes Volk einen Weg zur Küste gebaut hatte.
Sie wurden abgehärtet, und ihre körperliche Verfassung besserte sich in überraschender Weise, selbst Ward schien voller neuer Energie. Rankin wirkte wie neugeboren, pfiff vor sich hin und sang Lieder aus den Highlands, an die ihn die Landschaft erinnerte. »Hier geht’s mir gut«, brummte er. »Jepp, hier geht’s mir gut, ’n Schlückchen Usquebaugh, und der König ist mein Onkel.«
»Das ist ein Fusel, den sie in Schottland trinken, sagt er«, erklärte Ulf Adelia. »Aus Torfwasser gemacht. Gott, hilf uns.«
Adelias größte Sorge galt Boggart, die, wenn es Zeit war, von den Ponys zu steigen und sie am Zügel zu führen, damit sie ausruhen konnten, langsam den leichten Watschelgang einer Hochschwangeren entwickelte.
Dem Iren blieb das nicht verborgen. »Wann soll das Baby kommen?«, fragte er, als Adelia und Boggart neben Ulf hergingen.
»Ich weiß es nicht, und sie weiß es auch nicht. Könnte in diesem Monat sein, vielleicht aber auch erst im nächsten.« Adelia wurde bewusst, dass sie ihr Gefühl für die Zeit verloren hatte. »Was für ein Datum haben wir eigentlich?«
Er schob sich die Kappe zurück, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und rechnete. »Muss verdammt bald der Tag der heiligen Cäcilia sein.«
Fast Ende November. Und sie ritten nach Süden, weiter und weiter von Allie weg. »Können wir keine richtige Straße benutzen? Warum müssen wir in diesen verflixten Bergen bleiben?«
Er zuckte mit den Schultern. »Zum einen, Eure Ladyschaft, gibt es hier nur eine Straße, und die führt direkt nach Toulouse, das wir umgehen wollen, weil, wenn Prinzessin Joannas Prozession Figères verlassen hat, was sicher der Fall ist, sie da durchkommen wird, und ich will nicht auf sie treffen. Zum anderen liegt unser Ziel nun mal in den Bergen, und der Pfad, auf dem wir uns bewegen, bringt uns da so schnell hin wie sonst nichts.«
»Was macht es, wenn wir auf die anderen treffen? Warum können wir uns dem Zug nicht wieder anschließen?«
»Weil Ihr einen Feind im Unterholz habt«, mischte sich Ulf jetzt geduldig ein, »und bis der da nicht verscheucht ist, gehen wir keine Risiko mehr ein, hab ich recht, Admiral?«
»Wo der Junge recht hat, hat er recht, Lady«, sagte O’Donnell. »Es hat zu viele böse Zufälle gegeben, und ein guter Lauf ist immer noch besser als ein schlechter Stand, wie meine alte Großmutter zu sagen pflegte. In Gottes Namen, was macht Ihr da, Frau?«
Adelia war wieder mal gestolpert. »Ich liege mit dem Gesicht im Gras«, schimpfte sie. »Und was macht Ihr?«
Sie sah seine weißen Zähne aufblitzen, als er ihr seine Hand entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen, und plötzlich hatte sie genug. Sie fühlte sich aus der Welt gefallen, allesamt waren sie aus der Welt gefallen und würden auf ewig weiter durch diese Berge ziehen und in ihnen sterben.
Sie hämmerte mit den Fäusten auf den Boden und bekam einen Wutanfall. »Ich weiß nicht, wo wir sind. Ich weiß nicht, wohin wir unterwegs sind. Ich will hier nicht sein. Ich hasse dieses verdammte Land, es ist grausam, und ich hasse es. Ich hasse alles. Ich will zu meiner Tochter. Oh Gott, was mache ich hier? Ich will nach Hause.«
Es war Mansur, der sie hochhob und wegführte. Er setzte sie auf einen Felsen, kniete sich vor sie hin und wischte ihr die Tränen ab. »Du bist grob zu ihm«, schalt er sie. »Keiner von uns würde ohne ihn hier sein. Allah, der Gnädige, hat uns diesen Mann geschickt. Ohne ihn wären wir Ermengarde ins Feuer gefolgt.«
Sie beugte sich vor und vergrub das Gesicht in der rauen, stark riechenden Wolle seines Umhangs. »Ich will nach Hause, Mansur.«
»Ich weiß.« Er ließ sie sich ausweinen und streichelte und tröstete sie, wie sie Ward streichelte und tröstete, wenn er Angst hatte.
Endlich hob sie den Kopf. Über die Schulter des Arabers hinweg konnte sie Rankin zum Himmel aufblicken sehen, als spielte sich dort oben etwas äußerst Interessantes ab. Deniz hatte einen Futterbeutel aus dem Gepäck des Maultiers geholt, damit die Ponys etwas Hafer fressen konnten. O’Donnell sah ihm zu und kaute auf einem Grashalm.
Boggart und Ulf starrten sie entgeistert an, und sie dachte, wie gut die beiden doch waren. Abgesehen von Ulfs Jammern um Excalibur, hatten sie keinerlei Wehleidigkeit gezeigt. Sie schämte sich.
»Es tut mir leid«, sagte sie mit triefender Nase.
Mansur legte ihr eine Hand auf die Schulter: »Wenn du einbrichst, tun wir es alle.«
Sie küsste ihn müde und stand auf. »Ich breche nicht ein, ich bin nur etwas mitgenommen.«
Sie ging zu O’Donnell. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Es kommt nicht wieder vor.«
Er nahm den Grashalm aus dem Mund. »Ich bringe Euch nach Hause«, sagte er ruhig. »Aber erst muss ich meine Schuldigkeit Henry und seiner Tochter gegenüber tun, das ist meine Pflicht.«
»Ich verstehe.«
»Der Plan sieht so aus. Ich bringe Euch fünf in diesem Dorf unter, dann reiten Deniz und ich nach Saint-Gilles. Da liegen meine Schiffe, aber meine Kapitäne setzen erst die Segel, wenn ich es ihnen sage.«
Sie nickte.
»Wenn Joanna bereits da ist, schicke ich sie und ihr Gefolge nach Palermo. Wenn sie noch nicht da ist, gebe ich meinen Kapitänen den Befehl, in See zu stehen, sobald sie auftaucht. In beiden Fällen komme ich anschließend zurück zu Euch. Wie klingt das?«
Der Himmel leuchtete plötzlich wieder heller, und irgendwo trällerte ein Buchfink, ganz wie in England. Die Welt wirkte wie zurechtgerückt.
Sie lächelte ihn an. »Ich schäme mich«, sagte sie.
»Nicht nötig.« Mit einem Ruck stand er auf und ging hinüber zu Deniz, um ihm mit den Ponys zu helfen.
»Iss er nich’ wunderbar, Missus?«, flüsterte Boggart.
»Ja«, sagte Adelia und meinte es auch so. Plötzlich musste sie grinsen. »Aber wenn er noch einmal seine alte Großmutter erwähnt, bringe ich ihn um.«
Kapitel elf

Die Burg von Caronne erweckte den Eindruck, als wäre ein Drache auf einem zerklüfteten Berggipfel gelandet und hätte Gefallen daran gefunden, wie er dort oben vor dem endlosen Himmel wirkte, worauf er die Flügel anlegte und sich in Stein verwandelte. Dann, als könnte der Drache es schützen, hatte sich ein Dorf in den Wald darunter geschmiegt, in Form eines Hufeisens, mit Feldern so steil, dass Schafe und Ziegen komisch schief auf ihnen zu stehen schienen. Ganz im Tal gab es eine kleine Kirche. Weit in der Ferne, aber immerhin noch sichtbar, erhoben sich die Pyrenäen, ein mit Schnee gekrönter Gebirgszug, hinter dem Spanien lag.
»Dahin wollen wir?«, fragte Adelia den Admiral. »Zu der Burg?«
»Dahin wollen wir. Da seid Ihr sicher. Selbst Katharer sind dort sicher.«
Sie nickte. Eine Feste. Nur hatte sich ihr eingeprägt, dass Katharer nirgends sicher waren, und dieser Ort war meilenweit sichtbar. Sie sah vor sich, wie sich das allgegenwärtige Auge der die Katharer hassenden Kirche auf die Burg richtete, sich den Ort merkte, die Opfer zu ihm hinaufkletterten sah – und sich vielsagend verengte.
Vielleicht war der Ort nicht einzunehmen.
Es machte es nicht besser, dass sie bei Anbruch der Dämmerung ankamen und die fünf geflohenen Gefangenen an ihre Ankunft in Aveyron erinnert wurden. Die Hähne des Dorfes krähten, Fensterläden öffneten sich und die Leute riefen einander zu, herbeizukommen und sich die Ankömmlinge anzusehen.
Aber dieses Mal wurden Willkommensgrüße daraus. »Don Patricio. Seht, es ist Don Patricio.« Kinder riefen seinen Namen und liefen voraus, während der Ire seinen Bewunderern zuwinkte und die kleine Kavalkade die Hauptstraße hinaufführte und immer noch weiter hinauf über Abgründe überquerende Brücken und durch vermooste, verfallende Durchgänge, bis sie die halb offenen Türen und das düstere Innere der Burghalle erreichten.
»Es ist Don Patricio. Don Patricio.«
Von den Rufen der Kinder herbeigelockt, kam eine Frau, deren Brüste nur von ihrem schönen, langen Haar bedeckt wurden, aus einem der oberen Räume, beugte sich über das Geländer und lächelte den Iren an. »Seid Ihr es, Patrick? Wo ist meine Seide?«
»Nicht bei dieser Reise, Mylady. Wo ist Euer Ehemann?«
Die Sprache, welche die beiden benutzten, eine ganz eigene und gerade noch verständliche Form des Okzitanischen, verriet Adelia, dass sie sich unter Katalanen befanden. Die Katalanen bevölkerten beide Seiten der Pyrenäen und auch die Berge selbst und verstanden sich als eigene Nation neben der französischen, der spanischen und dem Königreich der Plantagenets. Die Franzosen mochten sie am wenigsten.
»Ist zu Michaeli gestorben, ach«, sagte die Frau.
Ihre Witwenschaft schien sie jedoch nicht in zu große Trauer zu stürzen, ein junger Mann tauchte hinter ihr auf, der sich hastig die Soutane zuknöpfte.
O’Donnell rief: »Kommt schon runter, Fabrisse, ich habe ein paar Flüchtlinge für Euch.«
Während die Frau wieder verschwand, um sich zu bedecken, kam der Priester die Treppe heruntergehuscht und hob die Hand zu einer verlegenen Segnung der Neuankömmlinge, bevor er durch den Ausgang verschwand.
Die Frau kam eher gemächlich nach unten und ließ ihre wohlgeformten Beine durch die Schlitze des Umhanges sehen, in den sie sich gehüllt hatte. Sie genoss ihren Auftritt.
»Ladies und Gentlemen, darf ich Euch die Gräfin von Caronne vorstellen«, sagte O’Donnell.
»Die verwitwete Gräfin«, verbesserte sie ihn, »Alle Freunde Don Patricios sind mir herzlich willkommen. Vergebt dem jungen Grafen, dass er Euch nicht selbst begrüßt. Im Moment liegt er in seiner Wiege.«
Sie hatte ein hübsches, gefährliches Gesicht mit hohen Wangenknochen, und während sie ihr vorgestellt wurden, studierte sie ihre zerlumpten Gäste mit amüsiertem Blick aus dunklen, schmalen Augen. Sie hob die Brauen, als sie Ward sah, und nahm Boggarts Schwangerschaft mit Wohlwollen auf. Auf Adelia blieb ihr Blick besonders lange haften.
»Habt Ihr Gepäck?«, fragte sie und sagte auf Adelias Kopfschütteln hin: »Dann müssen wir sehen, was wir in Bezug auf Eure Kleider tun können. Dummerweise werden sie aus Hanf sein müssen, da dieser Mann …«, sie fletschte ihre weißen Zähne in Richtung des Iren, »nicht mitgebracht hat, was ich bestellt habe. Aber erst einmal das Frühstück.« Sie ließ einen lauten Ruf hören: »Thomassia!«
Die ebenfalls lautstarke Antwort kam von irgendwo links: »Was?«
»Frühstück für insgesamt sieben. Zweimal oben in mein Privatgemach …« Ihre Lider flatterten, als sie O’Donnell ansah, »Wo Ihr mir alles erzählen könnt.«
Die beiden sind ein Liebespaar, dachte Adelia und verspürte eine merkwürdige Erleichterung, ohne sicher zu sein, warum. Den vielen Facetten dieses Mannes den Titel Schwerenöter hinzuzufügen machte ihn endlich greifbar für sie. Endlich hatte sie die passende Schublade für ihn gefunden: Er war ein Abenteurer mit, wahrscheinlich, einer Frau in jedem Hafen, dieser Art Frau, hübsch und freigebig mit ihrer Gunst.
Ich kann ihm gegenüber unbefangen sein.
Das Frühstück war reichhaltig, mit Ziegenkäse, Ziegenmilch, Würsten, geräucherter Forelle, frisch gebackenem Brot aus dem Dorf und einem würzigen Olivenöl, in das es getunkt wurde, Wein mit Kräutergeschmack und eingekochten Feigen von dem Baum, der sich um die Küche wand und in deren Fenster hereinlugte. All das wurde von Thomassia serviert, einer stämmigen jungen Frau, die durch ihre unablässigen Anweisungen im katalanischen Dialekt missmutig wirkte. Allerdings schob sie die Arme ihrer Gäste dabei immer wieder zu den hölzernen Tellern und schien sie nur zum Essen ermutigen zu wollen. Einen Hund wie Ward hatte sie noch nie gesehen. Wer hatte das schon? Er brachte sie zum Lachen, und sie fütterte ihn mit Abfällen, bis nichts mehr in ihn hineinpasste.
Um Mansur schien Thomassia besonders besorgt und reckte immer wieder die Hand in seine Richtung. »S endeví – ina s endeví – ina, el contacontes.«
»Was will das Weibsstück von mir?«
»Ich glaube«, sagte Adelia, »ich glaube, dass sie dich bittet, ihr die Zukunft vorauszusagen.«
Mansur war beleidigt. »Ich bin kein Wahrsager.«
»Ich werd’ dem Mädel die Zukunft voraussagen.« Rankin lehnte sich über den Tisch, um Thomassias Hand zu ergreifen. Selbst während er sich das Essen in den Mund stopfte, hatte er die Augen nicht von ihr wenden können. »Sagt ihr, dass sie ’n hübscher Engel ist, das iss sie, und dass diesem Prachtmahl nur das parritch fehlt! Sagt ihr, dass ihr ’n feiner Ehemann vorherbestimmt ist!«
Adelia tat ihr Bestes. »Was ist dieses parritch?«, murmelte sie Ulf zu.
»Ein Brei aus zerstoßenen Haferflocken. Er hat mir mal welche aufgetischt. Nie wieder.«
Endlich gesättigt, wurden sie in die Halle zurückgeführt, und jetzt fiel ihnen auf, was ihnen vorher vor lauter Dankbarkeit für die herzliche Aufnahme und den bereitwillig gewährten Schutz entgangen war: eine Armut, die in ihrem Frühstück nicht zu erkennen gewesen war. Das Mobiliar war einfach und abgenutzt, einiges ernsthaft ramponiert, und zwischen den Steinfliesen des Bodens spross Gras. Risse in den Mauern waren, wenn überhaupt, nur notdürftig repariert und ließen lange Lichtspeere in den Raum fallen.
Jetzt erinnerten sie sich auch, dass die Ställe, die sie gesehen hatten, leer gewesen waren, und außer Thomassia gab es offenbar keine Bediensteten. Was kaum zu einem gräflichen Palast passte.
Adelia musste an Henry Plantagenets Geringschätzung für die Länder denken, in denen wie offenbar auch hier Land und Besitz zu gleichen Teilen unter den Erben aufgeteilt wurden.
In England unter Henry II. gab es dagegen das normannischem Gesetz entsprechende Erstgeburtsrecht, wonach der älteste rechtmäßige Sohn alles bekam. »Das Erstgeburtsrecht zwingt die jüngeren Brüder auszuziehen und sich ihren verdammten Lebensunterhalt selbst zu erarbeiten«, hatte der König ihr erklärt. »Es hält den Besitz zusammen, erhält die aristokratischen Strukturen und bedeutet, dass ein Lord ein Lord ist.« Dann hatte er noch hinzugefügt, was für ihn am wichtigsten war: »Und der ist leichter zu besteuern.«
Den Besitz aufzuteilen und in der nächsten Generation wieder und immer so weiter ad infinitum, bedeute, hatte er gesagt, »dass am Ende irgendeine arme Sau mit nichts dahockt als einem Titel und ein paar Feldern und sich kaum den Lappen leisten kann, um sich den Allerwertesten abzuwischen.«
Wahrscheinlich war der kleine Graf, der da in seiner Wiege schlief, so einer.
Das heißt, wir sind verwundbar, dachte Adelia, denn diese Leute hier in ihrem Bergdorf sind durch ihre Armut verwundbar.
Hier konnte es keinen Schutz für Katharer geben, nicht mal für Katholiken, die sie duldeten. Hier gab es keine wahre Zuflucht vor dem reichen, allmächtigen Feind, der sie umringte. Die Leute hier mochten sich ja in Sicherheit wähnen, aber Adelia wusste, dass sie sich damit täuschten.
 
Im Zimmer oben, wo das Wappen von Caronne in eine der dicken Steinwände gemeißelt war, saß die Gräfin auf ihrem zerwühlten Bett und sah zu O’Donnell hinüber, der am Fenster stand, den herrlichen Blick genoss und seine Geschichte erzählte.
Als er fertig war, sagte sie: »Da bist du ein ganz schönes Risiko eingegangen, als du sie gerettet hast, Patrick.«
Er wandte sich nicht um. »Ich bin es eingegangen, um sie alle zu retten.«
»Um die Frau zu retten.«
Sein Ächzen war ein halbes Lachen. »Ist es so offensichtlich?«
»Für mich schon.«
Er schlug mit der Faust auf die zwei Fuß dicke Fensterbank. »Warum? Kannst du mir das sagen? Warum? Von allen Frauen … Sie macht nichts her, ist stur wie ein Maultier und sieht nichts als ihren verdammten Bischof.«
Die Gräfin zuckte mit den weißen Schultern. »So was passiert. Mir nicht, Dank sei dir, gebeneidete Mutter, aber es passiert.«
»Ich hätte das nie gedacht.« Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Kümmere dich für mich um sie, Fabrisse. Deniz und ich müssen morgen weg.«
»Das werde ich.«
Er gab ihr einen Kuss. »Sie ist eine gute Ärztin, solltest du krank werden. Dreißig aus Joannas Gefolge würden nicht mehr leben, hätte sie die Ärmsten nicht aus ihren Särgen zurückgeholt. Und schenk ihr dein Lächeln, das die Sonne heller scheinen lässt!«
»Ich sagte, ich werde mich um sie kümmern.«
»Es tut mir leid, das mit deinem Mann.«
Wieder zuckte sie mit den Schultern und zog ein Flickenhemd über ihren herrlichen Körper. »Er war alt.«
»Wirst du wieder heiraten?«
»Vielleicht muss ich. Hängt vom Angebot ab.«
»Unterdessen …?«
»Unterdessen …«
Sie lächelten sich an. Als sie sich vorbeugte, um nach ihren Holzpantinen zu suchen, kniff er sie um der alten Zeiten willen in den Hintern. »Du bist immer noch die schönste Frau, die mir je untergekommen ist«, sagte er.
»Ich weiß.« Sie stieß ihn zur Tür. »Seide«, erinnerte sie ihn. »Der Preis ist gerade gestiegen. Orfrois muss sie sein, mit einem Silberfaden im Durchschuss. Und eine Gliederpuppe, einen Ritter, für Gervais, wenn er älter ist, einen Mantel für Thomassia, am besten aus englischer Wolle, eine neue Bratpfanne, und wir haben keinen Kreuzkümmel mehr …«
Ihre Liste immer noch weiter verlängernd, begleitete sie ihn die Treppe hinunter, seinen Arm um ihre Schultern.
 
Als Adelia ihre dritte Ziege gemolken hatte, waren Thomassia und die verwitwete Gräfin beide schon bei ihrer elften.
Ein kalter Wind blies durch die Ziegenpferche, irgendein Wind blies hier oben immer, aber sie trug ihren Umhang und die Arbeit wärmte sie. Sie ließ sich in die Hocke zurücksinken, ihre Schulter schmerzte nur noch wenig, es wurde besser. Genauso, dachte sie, geht es mit meiner Melkkunst. Die beiden anderen Frauen waren überrascht gewesen, als sie sich ihrem ersten Ziegeneuter mit einer Art wissenschaftlichem Interesse genähert hatte, das sich für die Praxis als völlig untauglich erwies.
»Ihr habt nie etwas gemolken?«
»Das gehörte in der Schule nicht zu unserem Stoff.«
Dass sie in eine Schule gegangen war, ganz zu schweigen von der Medizinerschule, brachte die beiden ebenfalls zum Staunen. Die Gräfin konnte ihren Namen schreiben, Thomassia nicht mal das.
Adelia hätte ihnen nichts von ihrer Ausbildung gesagt, aber wie es schien, hatte der gesprächige Ire bereits geplaudert. Sie machte sich Sorgen, dass die beiden es weiterverbreiten würden. »Außerhalb von Sizilien werden Frauen, die Ärzte sind, oft für Hexen gehalten.«
»Nein, nein«, sagte Fabrisse leichthin. »Keine Angst, hier wird Euch niemand anschwärzen. Wir haben hier nichts mit den Autoritäten zu tun.«
Wie es schien, war Caronne ein Rastplatz auf einer geheimen Route zu den Katalanen in den Pyrenäen. Das Dorf und seine Gräfin nahmen Besucher auf, die von der Kirche nicht nur verurteilt, sondern eingesperrt worden wären oder Schlimmeres. Nahmen sie auf und geleiteten sie weiter, und Adelia und ihre Freunde passten zu den regelmäßig hier durchkommenden Schmugglern, katharischen Perfecti, wandernden muslimischen Wahrsagern und anderen Sonderlingen, denen der Ort Obdach bot. Caronne wich selbst zu sehr von allen Regeln ab, um andere verraten zu wollen oder zu können. Wenn der Steuereintreiber des Bischofs von Carcassonne den Berg heraufgeritten kam – er wurde jeden Tag erwartet, und so war ein Posten aufgestellt worden – schafften die Dorfbewohner so viele ihrer besteuerbaren Ziegen und so viel Korn wie nur möglich tief in den Wald und hofften, dass es den Eintreiber nicht argwöhnisch machte, so wenige Tiere und Vorräte vorzufinden.
Und das taten sie, obwohl die Kirche ihnen damit drohte, ihre Seelen würden zur Hölle fahren, wenn sie dem Bischof nicht seinen rechtmäßigen Anteil gäben.
Fabrisse war Katholikin und der Jungfrau Maria ergeben, sah aber keinen Grund, den Männern zu folgen, die ihren Glauben beherrschten und seine Gebote verzerrten. Viele ihrer Freunde im Dorf waren Katharer, und wenn sie auch den Umstand beklagte, dass ihre Kirche überall in der Gegend an Boden verlor, wäre es ihr doch niemals eingefallen, ihre Freunde zu verraten, genauso wenig wie sie ihren geliebten kleinen Sohn über die Burgmauern geworfen hätte. Alle gemeinsam waren sie vereinigt im Kampf gegen die Armut.
»Der Graf hat immer gesagt, er schulde diesem Steuereintreiber nichts, der auf seinem edlen Pferd hier heraufgeritten kam, begleitet von einem ganzen Gefolge an Männern, die noch besser gekleidet waren als er. Jesus sagt, dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist, hat aber nicht vorausgesehen, dass sich Seine eigene Kirche zum Kaiser erklären würde.«
Das sahen alle im Dorf so. Als Adelia und Fabrisse eines Abends den Dorfplatz überquerten, um Na Roqua, einer ältlichen Katharerfreundin der Gräfin eine Fencheltinktur zum Einreiben der Brust zu bringen, hörte Adelia, wie eine Gruppe Männer über die Carnelage-Steuer sprach, den Zehnten auf das Vieh, der bald fällig werde.
»Warum sollten wir dem Bischof für unsere Lämmer zahlen?«, stellte einer die offenbar jährlich wiederkehrende rhetorische Frage. »Bringen wir ihn stattdessen lieber um.«
Auf das verzagte Lachen hin sagte Fabrisse zu Adelia: »Hört Ihr? Hier seid Ihr sicher. Ihr müsst Euch nicht fürchten.«
Sie ist so unbeschwert, Gott schütze sie! Aber ich habe Ermengarde brennen sehen. Trotzdem, sie hat recht, ich muss aufhören, mich zu ängstigen. Ich bin diese Angst leid.
Dennoch konnte sie nicht anders und fragte, ob denn auch der Priester des Dorfes schweigen würde. »Wird er uns nicht verraten, Euch und die Katharer?«
»Der?« Die verwitwete Gräfin hob die vollkommenen Brauen und lachte. Die fleischlichen Sünden des Priesters sorgten für sein Schweigen und seine Mithilfe. Seine Dienste für die einsamen Frauen des Dorfes beschränkten sich nicht auf die Messen, die er las.
Adelia schloss die verwitwete Gräfin immer mehr ins Herz. Sie hatte nie jemanden wie sie getroffen. Fabrisse war von einer grundsätzlichen Ehrenhaftigkeit, die Adelia davon abhielt, sie als unmoralische Frauensperson zu sehen. Ihr Verhalten passte zu der Gleichgültigkeit, die sie den von Männern aufgestellten Regeln entgegenbrachte. Sie machte kein Hehl daraus, dass sie auch ohne Ehemann körperliche Bedürfnisse hatte. Warum sie nicht befriedigen? Sie holte sich den jungen Priester der kleinen Kirche ins Bett, wie andere einen heißen Stein hineinlegten, um sich die Füße zu wärmen. (Adelia fragte sich, ob er Fabrisse, wenn sie zur Beichte zu ihm kam, von den Sünden freisprach, die sie zusammen begingen.)
»Ja, der«, sagte Adelia dennoch aus einer Furcht heraus, von der sie sich einfach nicht freimachen konnte. »Wird Vater Alain seinem Bischof nicht von uns erzählen?«
»Nein, das schwöre ich. Im Übrigen«, sagte Fabrisse, »hat Patricio sich für Euch verbürgt.«
»Vertraut Ihr ihm alle so sehr?« Die Frage kam gegen ihren Willen aus ihr heraus.
»Natürlich. Ihr nicht?«
»Oh, doch, ich vertraue ihm. Es ist nur, dass … Er hat sein Leben für uns riskiert, und ich begreife nicht, warum er das tat.«
Fabrisse ließ den Blick einen Moment lang auf Adelias Gesicht ruhen. »Tut Ihr das nicht?«, sagte sie. »Dann kann ich Euch auch nicht helfen.«
 
In Caronne lebten alle, ob nun edlen oder bäuerlichen Geblüts, von ihrer Hände Arbeit. Fabrisse mochte die Gräfin sein, aber sie fand es nicht erniedrigend, Wasser vom Brunnen zu holen und es wie die anderen Frauen auf dem Kopf nach Hause zu tragen, oder Feuerholz zu machen und ihre Wäsche im Fluss unterhalb der Burg zu waschen. Sie und Thomassia waren Herrin und Dienerin, was sie nicht davon abhielt, sich abends gemeinsam mit einigen anderen Dorffrauen auf Na Roquas Balkon zu treffen, Wolle zu spinnen, sich gegenseitig die Haare mit einem Läusekamm zu kämmen, was ein Zeichen der Freundschaft war, und dabei die letzten Neuigkeiten auszutauschen.
Adelia nahm an, dass es die Frauen schwerer hatten als die Männer. Sie arbeiteten ebenso viel und hatten weniger davon, jeder Einwand dagegen wurde abgetan oder sogar hin und wieder mit Schlägen beantwortet. Sie beschwerten sich nicht, kannten sie es doch nicht anders, blühten aber auf, wenn sie Witwen wurden, und zumeist überlebten die Frauen Caronnes ihre Männer. Na Roqua, Fabrisses Freundin zum Beispiel, und ihre Nachbarin Na Lizier hatten nach dem Tod ihrer Ehemänner ihr eigenes Geschäft gegründet und regierten heute über ihre Söhne und Enkel wie Matriarchinnen, die sie ja wirlich waren. Adelia bewunderte sie.
 
Tagsüber halfen Boggart und Adelia Fabrisse und Thomassia bei ihren Aufgaben, zu denen die endlosen Vorbereitungen für das Weihnachtsfest gehörten. Ob ihre Ansichten zur Geburt Jesu nun übereinstimmten oder nicht, Katharer und Katholiken feierten das Fest mit einem großen Mahl für das ganze Dorf in der Halle der Burg.
Mansur, Ulf und Rankin verbrachten ihre Zeit damit, den Schäfern mit ihren Herden zu helfen, was eine rein männliche Tätigkeit war, oder sie nutzten ihre Fähigkeiten dazu, Reparaturen an der verwahrlosten Burg vorzunehmen.
Das alles brachte den geflohenen Gefangenen ein Gutteil der Kraft zurück, die der Bischof von Aveyron ihnen genommen hatte. Ganz besonders Rankin fühlte sich wie zu Hause. »Wie auf ’n Highlands isses hier, nur ohne den verfluchten Regen.« So beschrieb er es, wobei auch ihm selbst immer klarer wurde, dass ein Teil der Anziehung, die Caronne auf ihn ausübte, von seiner wachsenden Freundschaft zu Thomassia herrührte.
Dieser wunderbare, so besondere Ort nimmt uns in sich auf, dachte Adelia, er schließt uns in sein Herz. Ganz sicher hatte sie ihn längst in ihr Herz geschlossen. Von O’Donnell, der die fünf wieder abholen wollte, war noch nichts zu hören oder zu sehen, und es konnte jetzt jeden Tag den ersten Schnee geben, der sie von der Außenwelt abschneiden würde.
Nachts dachte Adelia an Allie und fragte sich, wie lange dieses Idylle wohl nach anhalten mochte. Oder wie lange sie wollte, dass sie anhielt.
 
Am Morgen des Heiligen Abends bereiteten die Frauen das Festmahl des nächsten Tages vor. Die Küche hing voller Hühner, Enten und Gänse, die darauf warteten, auf ihre Spieße gesteckt zu werden, und alles war voller Vorfreude, als Mansur plötzlich in der Tür erschien. »Im Dorf gibt es Ärger.«
Adelia ließ die Handmühle fallen, mit der sie Kastanien für die torche aux marrons gemahlen hatte, Caronnes Weihnachtsspezialität. Ihr Blick fand den Boggarts, die sie ebenso erschreckt ansah. Sie kommen uns holen! Dann traten sie zusammen mit Thomassia und Fabrisse, die sich ihren kleinen Sohn auf den Rücken gebunden hatte, hinaus auf den Hof und hörten die Schreie unten aus dem Dorf heraufschallen.
Nicht noch einmal, lieber Gott, bitte nicht noch einmal!
Es klang wie ein Gemetzel, war aber keines. Als sie im Dorf ankamen, sahen sie Na Roqua auf dem flachen Dach ihres Hauses stehen und Na Lizier anschreien, die auf ihrem stand und ebenfalls schreiend alle Beleidigungen über die schmale Gasse hinweg erwiderte, die ihre beiden Häuser voneinander trennte.
Es sind nur zwei streitende Frauen. Danke, Gott, danke!
Eine Gruppe Neugieriger hatte sich versammelt, und Fabrisse musste sich zwischen ihnen hindurchschieben. »Sancta Maria, was geht hier vor?«
»Bleibt zurück!«, kreischte Na Roqua. »Geht nicht in die Gasse! Seht nur, was darin liegt!«
Die schwache Morgensonne hatte den schmalen Durchgang noch nicht erreicht, und Fabrisse musste ihre Augen anstrengen, um zu erkennen, worauf ihre alte Freundin deutete. Adelia trat neben sie und konnte den Körper eines großen Ziegenbocks ausmachen, der dort auf dem Boden lag, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht.
»Sie hat ihn getötet«, heulte Na Roqua. »Die neidische Schlampe hat ihn auf ihr Dach gelockt und hinuntergeworfen.«
»Ich hätte ihn nicht mal in die Hölle gelockt, obwohl er da hingehört hätte«, schrie Na Lizier zurück. »Ich hab das Vieh nicht angerührt.«
»Oh, doch, das hast du. Sieh, sieh, es gibt keine Hufabdrücke in der Gasse. Ist er etwa vom Himmel dorthin gefallen? Du hast ihn in die Tiefe gestoßen.«
»Nein, habe ich nicht.«
»Gebenedeite Mutter!«, flüsterte Fabrisse. »Es ist Auguste.«
Adelia hatte mit Auguste bereits Bekanntschaft gemacht, der ziegenbissförmige Riss im Ärmel ihres neuen Hanfkleides bewies es. Der Bock war Na Roquas ganzer Stolz und eine Plage für alle anderen gewesen. Er streunte durchs Dorf, fraß, was er zwischen die Zähne bekam, und kopulierte mit allem, was eine entsprechende Öffnung besaß. (Es war kein Zufall, dass Auguste der Taufname des Bischofs von Carcassonne war.) Das Tier hatte allein deswegen nicht schon früher ein bitteres Ende gefunden, weil das ganze Dorf noch mehr Angst vor Na Roqua als vor ihrem Ziegenbock gehabt hatte.
Es sah tatsächlich wie ein Mord aus. Na Roqua hatte recht, es schien keine Hufabdrücke in der Gasse zu geben. Auguste war ganz sicher nicht an den Platz gelaufen, an dem er jetzt lag. Adelia versuchte ihr Gesicht nicht zu verziehen. »Was für eine Erleichterung«, flüsterte sie zurück. »Ich hatte gedacht, es sei etwas Fürchterliches geschehen.«
Im Gesicht der Gräfin war jedoch keine Spur von Belustigung zu entdecken. Sie was blass. »Aber es ist fürchterlich. Damit ist nicht nur das Weihnachtsfest verdorben, das wird auch der Beginn einer Fehde sein, die über Jahre andauern kann.«
»Wegen einer Ziege?«
»Das ist mein Volk, Delia. Ich kenne es, und ich sage Euch, ein Bruch zwischen den Roquas und Liziers …«
Es fing bereits an. Ein Lizier-Enkel unter den Zuschauern machte eine unvorteilhafte Bemerkung über Na Roqua und wurde sogleich von einem ihrer Söhne beschimpft.
»Ihr müsst etwas unternehmen!«, zischte Fabrisse.
»Ich?«
»Ja, ja. Ihr seid die berühmte Ärztin. Ulf sagt, Ihr löst schwierige Rätsel. Löst auch dieses!«
Mit verengten Augen sah Adelia zum Rand der Menge hinüber, wo Ulf mit Mansur, Rankin und Ward stand. Die vier verfolgten interessiert, wie sich der Streit langsam ausweitete.
»Und löst es so, dass niemandem die Schuld gegeben werden kann!«, zischte Fabrisse. Sie trat vor und hob die Stimme zu einer Lautstärke, die durch den anschwellenden Tumult schnitt. »Hört mir zu. So hört mir doch zu!«
Es wurde ruhig. Die verwitwete Gräfin mochte sich in Lumpen kleiden, aber sie war Caronnes Autorität.
Sie packte Adelias Ärmel, hielt ihn wie einen angeschwemmten Fisch in die Höhe und rief: »Hier ist jemand, der dieses Rätsel lösen kann. Diese Dame ist eine Meisterin der Wissenschaft des Todes. Don Patricio hat es mir erklärt. Er sagt, dass die Toten zu ihr sprechen.«
Schweigen. Endlich fragte einer der Roqua-Söhne: »Ihr meint, Auguste wird ihr erzählen, was passiert ist?«
»Ja«, sagte Fabrisse.
»Gott noch mal …«, murmelte Adelia.
»Das ist mir egal«, murmelte Fabrisse zurück.
»Aber ich habe keine Ahnung von Ziegen.«
»Das ist mir egal. Deshalb hat die Jungfrau Euch zu uns geschickt.«
Deshalb also. Es war lächerlich: Na Roqua und ihre Familie waren Katharer, die Liziers Katholiken, und sie konnten trotz ihres unterschiedlichen Glaubens ohne Streit zusammenleben, aber der Tod einer gottverdammten Ziege vermochte eine Vendetta auszulösen. Fabrisse – und wer kannte diese Menschen besser als sie? – war ehrlich besorgt, dass es dazu kam.
Gott, was soll ich nur tun? Ich nehme an, ich schulde es dieser Frau und diesem Dorf, ihnen den Frieden zu erhalten. Irgendwie.
Aber eine Ziege?
Nun, so viel änderte es nicht: Wenn es eine Wahrheit herauszufinden galt, fühlte Adelia sich dazu verpflichtet, ganz gleich, unter welchen Umständen. Der Tod war ihr Geschäft. Zum ersten Mal seit langer Zeit musste sie ihren Beruf wieder ausüben.
Sie machte sich von Fabrisse los, ging hinüber zu Na Roquas Haus und öffnete die niedrige Tür. Ein strenger Ziegengeruch schlug ihr entgegen. (Wenn Auguste nicht auf einem seiner Streifzüge gewesen war, hatte er sich zu seiner Herrin zurückgezogen.)
Die Fensterläden waren gegen die Kälte geschlossen wie in allen Häusern Caronnes. Ihre Bewohner lebten in einem Halbdunkel, das nur von einem Feuer erhellt wurde.
Adelia untersuchte die Türschwelle und öffnete die Fensterläden, um sich den Boden des Raumes ansehen zu können. Sie stieg die Treppe hinauf und untersuchte jede einzelne Stufe, trat in den oberen Raum und schließlich aufs Dach, wo die Blicke Na Roquas und der Menge unten voller unangenehmer Erwartung auf sie fielen.
Sie kehrte nach unten zurück und ging in das, was gewöhnlich die Küche gewesen wäre. Da Na Roqua aber von ihren Schwiegertöchtern mit Essen versorgt wurde, hatte sie dort ihr Geschäft eingerichtet, eine Wollkämmerei.
Eine Seite des Raumes lag voller Schafwolle und roch stark nach Lanolin, obwohl, als Adelia intensiv die Luft einsog, roch sie auch etwas Ziege. Auf einem Regal fand sie ein Kardierrad und ein paar Kämme, von denen einige zu Boden gefallen waren.
Sie blieb so lange in Na Roquas Werkstatt, dass die Menge draußen unruhig war, als sie endlich wieder herauskam. »Da drinnen kann ihr Auguste kaum was sagen«, meinte einer und erntete zustimmendes Grummeln.
»Heilige Maria, es ist das Tier, das Ihr untersuchen sollt«, sagte Fabrisse leise zu ihr und rief den Leuten zu: »Seid ruhig! Sie lauscht Auguste, sie folgt seinen letzten Schritten.«
Adelia achtete nicht weiter auf Fabrisse. Sie ging am Eingang zur Gasse vorbei und steuerte auf Na Liziers Haus zu. Es war unmöglich, etwas an der Schwelle zu erkennen, dazu waren schon zu viele Füße darüber gegangen. Die Treppe allerdings … den breiten Abdrücken ihrer Stiefel im Staub nach zu urteilen, schien nur Na Lizier sie heute schon hinaufgestiegen zu sein. Nein, oje, da waren auch die kleineren Abdrücke eines Huftieres.
Na Lizier hatte gelogen.
Aber oh, das war interessant, je höher sie kam, desto verschliffener wurden die Hufabdrücke, und hier und da verschwanden sie ganz unter den breiten Schuhabdrücken. Bis sie das Dach oben erreichten, waren sie praktisch ausgelöscht, als wären sie mit einem Staubwedel weggewischt worden. Hatte Na Lizier den armen Auguste vergiftet oder versucht, ihn zu erwürgen, und der Ziegenbock hatte sich aufs Dach geschleppt, um ihr zu entkommen? Oder die frische Luft zu erreichen?
Hmm.
Als Adelia erneut hinaus ins Tageslicht trat, gab sie einen klaren Befehl: »Bringt den Körper hinauf in die Burg! Da will ich hören, was Auguste mir zu sagen hat.«
Sie kam sich wie eine Närrin und Betrügerin vor, wollte die verdammte Ziege aber zu ihrer eigenen Befriedigung aufschneiden und in sie hineinsehen – auch wenn Gott allein weiß, was ich da finden soll. Dazu musste sie jedoch ungestört sein, Na Roqua würde das Aufschneiden ihres Lieblings kaum für »Zuhören« halten. Im Übrigen gab es in der Halle der Burg einen großen steinernen Tisch.
Es hätte auch die Beerdigung eines Helden sein können. Unter dem starren Blick Na Roquas wurde Auguste ehrfürchtig auf eine Decke gelegt, und vier Roqua-Männer trugen ihn auf den Schultern die Stufen der Dorfstraße hinauf, die Liziers widerstrebend hinter sich.
In der Halle wandte sich Adelia an Ulf, Rankin und Mansur. »Steckt ein paar Kerzen an und schafft die Leute hier raus. Ihr selbst bleibt, ich brauche euch.«
Auch Na Roqua wollte bleiben, wurde von Fabrisse aber überredet, dass sich das Rätsel nur lösen ließ, wenn allein diejenigen anwesend waren, die sich im Einklang mit der Seele des toten Tieres befanden.
»Ich war immer im Einklang mit Auguste«, beschwerte sich Na Roqua.
»Hat er seit seinem Tod zu dir gesprochen? Nein. Er wird nur zu einer Meisterin der Wissenschaft des Todes sprechen. Vertraulich.«
»Aber Ihr bleibt doch auch«, sagte Na Roqua.
»Weil es meine verdammte Burg ist. Und jetzt geht!«
Thomassia begleitete die alte Frau, um sie während des Wartens zu trösten.
Als die Kerzen entzündet und die Türen geschlossen waren, hievten Rankin und Ulf den toten Bock auf den Tisch. Boggart wurde in die Küche geschickt, um das schärfste Messer zu holen.
Etwas zögerlich befühlte Adelia Augustes Nacken und den Rest seines Körpers. Rigor mortis, die Totenstarre, hatte noch nicht eingesetzt, was bedeutete, dass das Tier noch nicht lange tot sein konnte, immer vorausgesetzt, bei einer Ziege verhielt es sich damit wie beim Menschen.
Aber so oder so, da er laut Na Roqua noch gelebt hatte, als sie schlafen gegangen war, musste ihm das, was geschehen war, während der Nacht zugestoßen sein.
Es würde interessant sein zu sehen, ob ihn der Sturz umgebracht hatte oder ob er bereits tot gewesen war, als er in der Gasse landete. Sie vermutete langsam Letzteres.
Die drei Männer unterhielten sich damit, Gründe für das Hinscheiden der Ziege zu finden, die Na Roqua befriedigen würden, ohne Na Lizier zu kompromittieren.
»Ein riesiger Adler könnte ihn gepackt und in die Gasse geworfen haben.«
»Kein Adler, der etwas auf sich hält, hätte ihn angerührt. Nein, er hat sich selbst mit einem Furz in die Höhe katapultiert und ist dann runtergeknallt.«
Adelia achtete nicht weiter auf sie. Sie nahm das Messer von Boggart und fragte sich, wo sie anfangen sollte.
Ulf grinste. »Eine Ziege, was? Wie tief die Mächtigen fallen!«
»Halt den Mund!«, sagte sie. »Dein Geplapper hat mir noch gefehlt. Also dann, ihr Männer, nehmt jeder ein Bein … so ist’s richtig, und legt ihn auf den Rücken.«
Da Rankin den langen, flohgesättigten Ziegenbart hochhielt, begann sie mit einem Einschnitt direkt unter dem Kinn.
Sie war noch nicht mal bis zum Kehllappen gekommen, als sie herausfand, wie Auguste sein Leben gelassen hatte. Etwas hatte ihm die Kehle verstopft.
Sie holte dieses Etwas aus ihm heraus und legte es neben einer Kerze auf den Tisch.
»Was zum Teufel ist das?«
»Ich weiß nicht. Sieht wie Schafwolle aus.« Sie zog die Masse mit dem Messer auseinander. Zerkaute Holzstücke waren darin, und einige nagelartige Spitzen.
»Na Lizier hat ihn also tatsächlich umgebracht«, sagte Mansur. »Sie hat das Vieh erstickt.«
»Hmm.« Adelia legte das Messer zur Seite und begann auf und ab zu laufen. Sie kombinierte ihre Entdeckung mit dem, was sie in den beiden Häusern gefunden hatte.
»Und?«, wollte Fabrisse endlich wissen. »Was sollen wir den beiden alten Frauen erzählen, ohne damit einen Krieg zu entfachen?«
Adelia kam zu einem Schluss. »Die Wahrheit. Beide sind nicht ohne Schuld.«
Sobald der Schnitt säuberlich wieder zugenäht war und sie den Bart darübergekämmt hatten, wurden Na Roqua, Na Lizier und der Rest des Dorfes in die Halle gelassen.
»Auguste hat mir erklärt, dass Folgendes geschehen ist«, sagte Adelia mit klarer Stimme. »Ihr, Na Roqua, habt gestern Abend die Tür zu Eurer Werkstatt aufgelassen …«
»Nein, das habe ich nicht«, rief Na Roqua. »Das tu ich nie.«
»Gestern Abend aber doch. So sagt es Auguste.«
Die alte Frau schmollte. »Nun, vielleicht …«
»Und Auguste ist hineinspaziert und hat sich an Eurer Schafwolle gütlich getan.«
»Das würde ihn nicht umbringen«, sagte ein Roqua-Sohn. »Auguste konnte alles fressen.«
»Dabei hat er wenigstens einen Eurer Kardierkämme mitgefressen«, fuhr Adelia mit fester Stimme fort. »Die spitzen Nadeln steckten in einem Wollball in seiner Kehle, sodass er ihn nicht schlucken konnte. In seiner Not ist er dann hinaus in die Nacht und in Na Liziers Haus gestolpert. Eure Tür war nicht verriegelt, oder?«
Na Lizier zuckte mit den Schultern. Niemand in Caronne macht sich die Mühe, seine Tür zu verschließen. Vor wem sollte man sich schützen wollen?
»Immer noch nach Luft schnappend, wollte er hoch aufs Dach, wobei ihm die Anstrengung die Nadeln noch fester in die arme Kehle drückte und sie mit der Wolle verstopfte, so dass er, als er das Dach erreichte, erstickte. Auguste hat mir erzählt, dass Na Lizier ihn dort heute Morgen nach dem Aufstehen tot vorgefunden hat, und weil sie fürchtete, Na Roqua würde sie verdächtigen, ihn getötet zu haben – genau, wie Ihr’s getan habt, Na Roqua – hat sie seinen Körper in die Gasse geworfen. Das nimmt er Euch nicht übel, Na Lizier, genauso wenig wie er Euch die Schuld an seinem Tod gibt, Na Roqua, weil Ihr die Tür zu Eurer Werkstatt leichtsinnig habt offenstehen lassen. Alles, was er sich wünscht, ist, dass Ihr beide die Freundinnen bleibt, die Ihr immer wart.«
Einiges von dieser Geschichte war geraten, einiges gefolgert. Mehr hatte sie nicht tun können.
In der Halle war es still, nur der junge Graf, der immer noch auf den Rücken seiner Mutter gebunden war, fing langsam an zu quengeln, weil er gefüttert werden wollte.
Die Spannung war kaum auszuhalten.
Na Roquas Stock klackte auf den Steinboden, als sie zu Na Lizier hinüberging. »Es tut mir leid«, sagte sie.
»Und mir tut es auch leid.«
Die beiden alten Frauen umarmten sich.
Alles jubelte, und Fabrisse legte ihren Arm um Adelia. »Unsere Retterin«, sagte sie.
Auguste wurde jetzt ein weiteres Mal von den Roqua-Söhnen hochgenommen und weggebracht, um ehrenvoll begraben zu werden.
Die alte Frau folgte ihnen nach draußen und blieb noch kurz vor Adelia stehen. Sie starrte ihr ins Gesicht. »Hat Auguste Euch gesagt, in welchem Körper er nun leben wird?«
»Äh, nein, das hat er leider nicht.«
Na Roqua seufzte. »Ihr hättet ihn fragen sollen.«
 
Das Rätsel um Augustes Tod zu lösen, war verglichen mit Adelias früheren Untersuchungen kaum von Gewicht, für das Wohl Caronnes jedoch bedeutete es viel, und beim Weihnachtessen an diesem Abend war sie die Heldin.
Dankbare Roqua- und Lizier-Männer schenkten ihr und ihren ehemaligen Mitgefangenen wunderschön gearbeitete Schaffellmäntel, und sie musste ihren Becher zu Dutzenden von Trinksprüchen auf sie heben. Sogar ein Lorbeerkranz wurde ihr auf den Kopf gesetzt. Endlich, nach einem dreistündigen Festmahl, während dem sie zuletzt schwer auf Mansurs Arm gelehnt hatte – dem Araber war durch seine Religion jeder Alkohol verboten, und so war er der einzig Nüchterne weit und breit –, wurde sie auf einen Stuhl auf einem Podium im Burghof gesetzt, um zusehen zu können, wie die Dorfbewohner um das mächtige Feuer herumtanzten, das Ulf und Rankin zu diesem Zweck aufgeschichtet hatten.
Es war den Fremden nicht möglich, sich am Tanz zu beteiligen. Die Männer kreisten ums Feuer, Frauen und Kinder formten eigene kleine Kreise am Rand, und die stampfenden, springenden Schrittfolgen waren zu kompliziert, um sie einfach so mittanzen zu können.
Die Musik kam aus Rohrflöten und schwoll plötzlich zu unglaublicher Lautstärke an, als Prades, der örtliche Schmied, in ein Röhrchen blies, das zu einer furchterregenden Vorrichtung führte, offenbar einer riesigen Schweineblase, an der einige Schläuche hingen. Das Wehklagen seines Instruments war so laut, dass es noch in zehn Meilen Entfernung zu hören sein musste. Adelia zuckte zusammen. Sie werden es hören. Sie werden kommen. Dann riss sie sich zusammen. Dieses Geräusch gehört zu den Bergen. Warum sollte deswegen jemand kommen?
»Oh, verdammt noch mal«, sagte Ulf, »das ist ein Dudelsack.«
Rankin, der sich auf der Plattform gerekelt und trunken an Thomassias Wange geknabbert hatte, war mit einem Mal auf den Beinen. »Hörtihrdas? Alleswasheiligiss, dassind … die Pieps. Die Pieps. Binnichz’ause.« Wie ein Verdurstender taumelte er auf Prades zu und klammerte sich bettelnd an dessen Arm.
»Er wird doch nicht, oder?«, stöhnte Ulf. »Doch, verdammt. Er besorgt sich ein paar Pieps. Wir sind verloren.«
Und zum ersten Mal seit langer Zeit musste Adelia lachen.
 
Der Schnee, der es, wie Adelia fürchtete, O’Donnell unmöglich machen könnte, sie zu holen, kam nicht, aber O’Donnell auch nicht. Stattdessen fand ein katharischer Perfectus ins Dorf, um seinen Glauben zu verbreiten.
»Oh Gott«, sagte Adelia, als sie davon hörte. »Er wird Euch in Gefahr bringen.« Das Euch war längst genauso wichtig für sie wie das Uns.
»Wollt Ihr wohl aufhören?«, sagte Fabrisse müde. »Wir haben Posten aufgestellt, die nach Fremden Ausschau halten. Wir kennen Bruder Pierre, er ist ein guter Mensch. Im Augenblick ist er bei Na Roqua, wenn Ihr ihn hören wollt.«
Adelia besprach sich mit den anderen.
»Wir sollten hingehen«, sagte Mansur. »Vielleicht weiß er etwas von Schwester Aelith.« Der Gedanke an das gejagte mutterlose Mädchen belastete sie alle.
An diesem Tag bekamen sie den Perfectus nicht zu sehen. Zu viele hatten sich bereits in Na Roquas Haus gedrängt oder saßen draußen, um Bruder Pierres Worten zu lauschen, die aus den Fenstern drangen. Er las aus der Bibel der Katharer im katalanischen Dialekt, den die Dorfbewohner verstanden, sodass sie Christi Worte in ihrer eigenen Sprache hören konnten, nicht in dem Latein, das die Priester von sich gaben.
Adelia wusste mittlerweile, dass Caronnes Bewohner zwar nicht lesen und schreiben konnten, aber doch Meister im Debattieren waren, besonders in religiösen Dingen. Bis tief in die Nacht würden das Fragen und Antworten andauern.
Sie ließ die anderen zurück, die zuhören wollten, ging mit Ward zur Burg und widerstand dem kalten Wind auf der Brücke eine Weile, um zu den mit Eis bedeckten Gipfeln der Pyrenäen hinüberzusehen. Sie waren eine Art Wetterorakel, schienen manchmal ganz nah und dann wieder in weiter Ferne zu liegen. Heute kündigte ihr klares Bild einen schönen Tag an. Wenn sie heranrückten und nur eine Meile oder zwei entfernt wirkten, gab es schlechtes Wetter. Adelia hatte sie zu lieben gelernt und stellte sie sich als eine Zuflucht vor, auf deren eng bewaldeten, von Bären und Wild belebten Hängen Außenseiter wie sie frei zu leben vermochten. Ich könnte mich dort niederlassen, dachte sie. Allie, Gyltha, Mansur, Boggart und ich, wir könnten dort sicher sein. Dort würde mich Henry Plantagenet nicht finden, um mir wieder und wieder einen neuen Auftrag zu geben.
Eine Stimme in ihrem Kopf fragte: Und Rowley?
Plötzlich sehnte sie sich fürchterlich nach ihm. Er kann ja auch mitkommen.
Etwas stupste sie gegen das Bein. Ward wurde es kalt. Sie tätschelte ihm den Kopf, und sie gingen in die Burg.
»Wart Ihr nie versucht, Katharerin zu werden?«, fragte sie Fabrisse, die gerade den kleinen Grafen von Garonne in seine Wiege legte.
»Nein.« Fabrisse beugte sich hinunter, um dem Grafen auf die Wange zu küssen. »Als der Kleine geboren wurde, war er schrecklich krank. Wir glaubten nicht, ihn retten zu können. Der Perfectus damals, er kam zu mir und sagte, ich solle mein Kind nicht mehr füttern, sondern ihm erlauben, die katharische endura zu erleiden und ihn sterben lassen. Er wolle ihm das consolamentum verabreichen, sagte er, um sicherzugehen, dass der kleine Raymond ein Engel Gottes oben im Himmel werde. Aber das wollte ich nicht. Wie konnte ich meinem eigenen Fleisch und Blut die Milch verweigern? Wir haben um ihn gekämpft, Thomassia und ich, und er hat überlebt.«
Das passte zu dem, was Schwester Ermengarde gesagt hatte. Adelia schüttelte staunend den Kopf. Jede Religion, die sie kannte, auch diese, versuchte die einfache menschliche Liebe von ihrem natürlichen Pfad abzubringen.
 
Am nächsten Vormittag nahm der kleine Bérenger Pons, der zitternd hoch oben im Kirchenfenster saß und den Weg nach Carcassonne beobachtete, die neben ihm liegende Handglocke und begann schon beim Herabklettern von der Leiter hefig zu läuten. Er rannte die Dorfstraße hinauf und rief, so laut er mit seiner quiekenden Stimme konnte: »Der Amtsmann kommt! Der Amtsmann kommt!«
Sofort tauchten die Frauen aus ihren Häusern auf und liefen zur Gemeindescheune, in der ihre Kornsäcke lagerten. Die Männer auf den Feldern ließen stehen und liegen, womit sie gerade beschäftigt waren, und rannten zu den Schafpferchen. Na Roqua trat aus ihrer Tür und zog den Perfectus hinter sich her, der unten im Haus übernachtet hatte. Sie schlug ihm wie einem Pferd auf den Hintern, damit er zur Burg hinauflief.
In der Burg warf Fabrisse den Priester aus ihrem Bett und eilte hinaus in die Halle, wo der junge Bérenger keuchend ankam und immer noch seine Nachricht hinausrief. »Wie lange noch, bis er hier ist?«
»Dreißig Vaterunser, vielleicht zweiunddreißig.« Da es in Caronne keine Uhren gab, maßen die Leute die Zeit nicht in Minuten.
»Bist ein guter Junge. Thomassia!« Sie lief, um auch den Rest der Burgbewohner in Bereitschaft zu versetzen. »Schnell, schnell! Der Steuereintreiber des Bischofs wird bald hier sein. Folgt Thomassia!«
In ihre Kleider springend, liefen Adelia, Boggart, Mansur, Rankin und Ulf hinunter in die Halle, Fabrisses Priester hinter sich.
Thomassia erwartete sie bereits und steuerte auf den Ausgang zu. Sie wedelte mit den Armen, um die Flüchtlinge auf Trab zu bringen. Am Ende der Brücke wurde es kurz eng, als der Perfectus zu ihnen stieß und der Priester, der immer noch mit den Knöpfen seiner Hose zu tun hatte, sich an ihm vorbeidrängte, um ins Dorf zu seiner Kirche zu eilen. Aber schon waren sie auf dem Pfad, der sich um die Burg wand und hinter ihr im Wald verschwand. Links und rechts konnten sie die Schäfer ihre Tiere in die gleiche Richtung treiben sehen. Die großen weißen Pyrenäenhunde schnappten nach den Beinen der Tiere, um sie anzutreiben.
Adelia nahm Ward auf den Arm und rannte. Der kleine Hund hatte fürchterliche Angst vor seinen riesigen Artgenossen. Ulf, Rankin und Mansur bildeten die Nachhut und halfen der dahinschwankenden Boggart.
Der Wald hüllte sie ein, aber Thomassia rannte weiter, hielt sich keuchend die Brust und verließ schließlich den Weg. Weiter ging es durch totes Farnkraut, bis sie zu einem von Efeu überwucherten Felsvorsprung kamen. Thomassia zog die dichten Stränge zur Seite, hinter denen der Eingang zu einer Höhle zum Vorschein kam, und winkte sie hinein. »Bleibt da drin.«
Dann brachte sie das Efeu wieder in seine alte Lage.
In der Düsternis der Höhle sagte die tiefe Stimme des Katharers: »Sie läuft zur Burg zurück und verwischt die Spuren. Thomassia ist eine gute Frau.«
Der Perfectus war von ihnen allen am wenigsten außer Atem. Leichtfüßig, das Gewand gerafft und in den Gürtel gesteckt, war er auf seinen dünnen brauen Beinen ohne große Mühe dahingelaufen. Adelia stand vorbeugt da und versuchte ihr Seitenstechen loszuwerden. »Ihr scheint so was gewohnt zu sein«, bemerkte sie keuchend.
»Zum ersten Mal passiert mir das nicht.« Der Mann klang amüsiert und verbeugte sich vor ihr.
Adelia stellte ihm sich und die anderen vor.
»Wie heißen die Leute noch, die ihn Höhlen hausen? Troglodyten, genau das werden wir«, grummelte Ulf. »Verdammte Troglodyten. Nun, wenigstens haben wir damit heute mal einen arbeitsfreien Tag.«
So war es, und wie die Bauern, zu denen sie langsam wurden, nutzten er und Rankin, Mansur und Boggart die Zeit, um vor sich hinzudösen.
Adelia sprach als Einzige ein annehmbares Katalan und hatte das Gefühl, sich mit dem Perfectus unterhalten zu müssen, sagte aber nichts und hoffte, dass der Mann nicht von sich aus auf das Thema kam, das sie fürchtete.
Aber er tat es. »Ihr wart mit Ermengarde in Aveyron, als sie umgekommen ist«, sagte er.
»Ja.«
Er überraschte sie. »Ich habe Euch gesehen. Ich war auch dort, ein Zeuge, in der Menge versteckt. Ich habe für sie gebetet. Nicht, dass sie es gebraucht hätte, sie war eine gute, gute Frau. Und ich habe auch für Euch und die Euren gebetet. Ich freue mich über Eure gelungene Flucht.«
Adelia sagte dazu nur knapp: »Es war mutig von Euch, dort zu sein«, und wechselte gleich das Thema: »Habt Ihr von Schwester Aelith gehört?«
»Wir haben sie in die Pyrenäen geschickt, bis sie ihren Mut wiederfindet zurückzukommen und ihre Mission neu aufzunehmen.«
»Ich hoffe, das wird sie nicht.«
»Doch, das wird sie. Sie ist die Tochter ihrer Mutter. Auch sie war in Aveyron.«
»Oh, mein Gott, sagt mir nicht, dass sie zugesehen hat!«
»Nein, sie war im Haus eines Freundes, nicht weit vom Eingang des Palastes, aber sie wollte in der Nähe sein, so nahe bei ihrer Mutter wie nur möglich.«
Adelia nickte. Das konnte sie verstehen.
Bruder Pierre redete weiter.
»Entschuldigung.« Adelia riss sich von den Gedanken an die Qualen der Tochter los. »Ich habe nicht richtig zugehört.«
»Ich sagte, es war noch jemand aus dem Gefolge Prinzessin Joannas da. Aelith hat in durch das Palasttor gehen sehen. Vielleicht noch jemand, der für Ermengarde beten wollte.«
»Wie bitte?«
»Jemand, den sie bei Euch gesehen hat, als Ihr und die Kranken zu Ermengarde in die Berge kamt. Ich glaube, das war es, was sie gesagt hat.«
»Nein«, sagte Adelia, »das kann niemand gewesen sein, den wir kannten.«
»Oh, doch«, sagte Bruder Pierre. »Aelith hat ihn wiedererkannt.«
Adelia spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Jemand, den sie kannten, war bei Ermengardes Hinrichtung gewesen. Jemand hatte sie in Ketten gesehen, und nichts dagegen getan. Hatte nichts unternommen.
»Wie …« Sie brachte die Worte nicht heraus, und machte einen neuen Anlauf. »Wie sah er aus?«
»Wer?« Der Perfectus war mit seinen Gedanken bereits bei anderen Dingen.
»Der Mann, den Aelith gesehen hat. Wie sah er aus?«
Bruder Pierre zuckte mit den Schultern. »Das hat sie nicht gesagt.«
Aber sie hatte ihn als einen der Unseren erkannt.
Den Kopf in den Händen vergraben, versuchte Adelia die Geschehnisses des Tages zu rekonstruieren, als die Ruhr über sie gekommen war. Ulf war unterwegs plötzlich krank geworden, andere folgten. Locusta ging nach einem Ort suchen, wohin sie die Kranken bringen konnten …
Er war mit Schwester Aelith zurückgekommen, ja, so war es gewesen. Sie erinnerte sich, wie er und die kleine Katharerin den Hang heruntergekommen waren und an das Angebot, den Kuhstall als Krankenhaus zu benutzen. Und dann … Was war dann gewesen? Es hatte eine Diskussion gegeben, Doktor Arnulf hatte behauptet, es sei die Pest … Wer war da noch auf der Straße gewesen, den Aelith später gesehen haben konnte?
Der Perfectus machte ein besorgtes Gesicht. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, mein Kind?«
Adelia stand auf und lief zu Ulf. Er schlief. Sie schüttelte ihn. »Wer sonst war noch da?«
»Äh?«
»Auf der Straße an dem Tag … die Ruhr … Als wir Aelith zum ersten Mal gesehen haben … Wer war da noch da?«
»Wovon redet Ihr?«
Adelia erklärte es ihm
Ulf holte tief und befriedigt Luft. »Was hab’ ich gesagt? Hab’ ich nicht gesagt, dass da die ganze Zeit schon ’ne Schlange unter uns ist?«
»Aber wer ist es?« Sie schüttelte ihn. »Wer war an jenem Morgen noch da?«
Die anderen waren jetzt auch wach.
»Joanna und die anderen Ladies kann sie nicht gesehen haben, die waren ein Stück voraus«, sagte Mansur.
»Es war ein Mann.«
Boggart meldete sich zu Wort. »Da war Bischof Rowley …«
»Den können wir ausschließen.«
»Captain Bolt.«
»Der war es auch nicht. Wer noch? Natürlich der Bischof von Winchester, aber der …«
»Admiral O’Donnell.«
»Ja.«
»Der nervtötende Doktor …«
»Arnulf, ja. Weiter.«
»Die beiden Geistlichen, der dumme und der andere. Hab die beiden noch nie gemocht.«
»Könnte es einer von unseren Patienten gewesen sein?«, sagte Mansur. »Davon gab es genug.«
»Gott hilf uns!«, sagte Adelia. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.«
»Es war Scarry«, sagte Ulf. »Von Anfang an. Ist er nicht schlau? Mordet und vergiftet allen die Gedanken, sodass sie froh waren, Euch in Aveyron loszuwerden. Und uns gleich mit.«
Adelia stöhnte und stolperte davon. Ihr war schlecht.
Sie wusste, sie hatte Angst gehabt, von allem Anfang an schon, zu glauben, dass ein heimtückisches Wesen hinter ihr her war. Es stellte sie in den Mittelpunkt von allem, wie die Heldin einer griechischen Tragödie, die von einer rachedurstigen Furie verfolgt wird.
Das bin ich nicht, das bin ich nicht.
Aber so war es, sie begriff es jetzt. Sie und nur sie war der alleinige Grund dafür, dass so viele hatten sterben müssen. Dahinirrend, dumm, vorsätzlich blind, eine Medea, welche die Leichen dahingemetzelter Kinder hinter sich ließ.
Jemand wollte sie zerstören und hatte alles getan, sie zu einer Hexe zu stempeln, sodass die Leute bereit gewesen waren, sie und vier weitere geliebte Menschen in Aveyron verbrennen zu lassen.
Es war, als würde sie gegen eine Wand geworfen. Ich will darüber nicht nachdenken.
Aber jetzt hatten alle Ausflüchte ein Ende. Du musst darüber nachdenken.
Nach einer Weile setzte sie sich und begann das Geschehene auf die einzige Weise zu betrachten, zu der sie fähig war: wie eine Ärztin, die eine Krankheit nach ihren Symptomen und ihrem Verlauf beurteilt.
Wann hatte es angefangen? Das Pferd, oh ja, das Pferd. Es war vergiftet worden.
Was dann? Brune, die arme Brune. Nein, erst war da noch Sir Nicholas gewesen, den sie verflucht hatte und der deswegen hatte sterben müssen.
Der Tod eines Pferdes, der Diebstahl ihres Kreuzes, die Ermordung zweier unschuldiger Menschen, der Verrat an das Katharer jagende Aveyron mit dem Ergebnis – nicht das, nicht das, aber natürlich das – eines weiteren Mordes. Einer Frau, die in den Flammen eines Scheiterhaufens gestorben war. Oh Gott, sie hatte den Mörder zu Ermengarde geführt.
Und das alles war von einem Hirn ersonnen worden, das so sorgsam, so gerissen, so gestört war, dass sie kaum zu fassen vermochte, was es getan hatte, ganz zu schweigen, warum. Nur, dass es krank war.
Und dann überlegte sie: Aber es hat nicht erst in der Normandie angefangen …
In England hatte es angefangen, in jenem weit entfernten Glück auf Emmas Gut mit Allie, mit vernünftigen Männern und Frauen, bei einem Fußballspiel. Da war das Gift schon da gewesen.
Und sie dachte weiter: Nein, auch da hat es nicht angefangen …
Tatsächlich hatte das Ganze in einem Wald in Somerset begonnen, wo zwei Gesetzlose aus den Bäumen gesprungen waren, grün und schwarz, phantastische, heidnische Körper, mit Blättern bedeckt, und sie hatte einen von ihnen getötet, um ihr Leben und das der Männer zu retten, die bei ihr waren. Und sich damit den nicht enden wollenden Hass des anderen eingehandelt.
Die Düsternis in dieser Höhle mit ihrem gefilterten Licht war nicht so verschieden von der auf der Lichtung, wo Wolf sich aufgespießt und Scarry auf Latein um ihn geklagt hatte.
Und hierher hat es mich gebracht. Den ganzen Weg von dort nach hier.
Sie hörte ein leichtes Schnarchen, der Perfectus war eingeschlafen. Ihre drei Männer redeten leise miteinander …
»Es ist Scarry, ich sage es euch. Von Beginn an schon. Der einzige Feind, den sie sich je gemacht hat.«
»Jepp. Und dieser schwarzgesichtige Bussard, der das Kreuz aus ’m Stall gestohlen hat? War das Scarry?«
»Ich weiß verflucht nicht, wie Scarry aussieht, oder? Hab den Dreckskerl nie gesehen.«
Excalibur. Noch ein Diebstahl, nicht eines Lebens diesmal, aber von etwas, das Henry ihr anvertraut hatte, wie er ihr auch seine Tochter anvertraut hatte. Scarry hatte ihr beides genommen und sie dort versagen lassen, wo ihr ganzer Stolz lag, in der Erfüllung ihrer Pflicht.
Mansur kniete vor ihr. »Ich kenne dich«, sagte er. »Es ist nicht deine Schuld.«
»Nein.« Sie hob den Kopf, und ihre Stimme ließ alle zusammenfahren. »Dieser Bastard!«
 
In diesem Augenblick hebt auch Scarry den Kopf, als hätte ihn ein ferner Hörnerruf unversehens von allen Würmern befreit. In die Löcher, die sie hinterlassen haben, strömt Wissen.
»Ich weiß, wo ich sie finde«, sagt er zu Wolf.
»Wo?«
»In Palermo. Sie wird nach Palermo kommen.«
»Woher weißt du das?«
»Weil der Auftrag, den Henry ihr gegeben hat, darauf lautet, sich um seine Tochter zu kümmern. Ich lese ihre Gedanken, mein Wolf. Sie ist eine pflichtbewusste Frau, sie wird ihren König nicht enttäuschen wollen.«
»Und werden wir sie dort töten?«
»Ja, Geliebter.« Scarrys Lächeln wirkt fast normal. »So wie sich die Armeen von Octavian und Marcus Antonius auf dem Schlachtfeld von Philippi getroffen haben, werden wir in Palermo aufeinandertreffen.«
 
Der Steuereintreiber verabschiedete sich wieder und drückte sein starkes Missfallen über die Dürftigkeit des Zehnten aus, den er und seine Männer dem Bischof überbringen würden.
Der junge Master Pons saß wieder oben in seinem Kirchenfenster und beobachtete, wie die Männer dem Pfad den Berg hinunter folgten. Die Glocke stand griffbereit neben ihm für den Fall, dass die diebischen Mistkerle auf den Gedanken kommen sollten, noch einmal umzukehren.
Das taten sie nicht. Sie verschwanden in die Sonne, den von der kalten Erde aufsteigenden Nebel zwischen den Hufen ihrer Pferde. Bérenger ließ in seiner Aufmerksamkeit jedoch nicht nach. Der Steuereintreiber war unberechenbar.
 
Zwei Tage später sah er eine andere Gestalt mit einer Reihe Maultiere aus dem gleichen Nebel kommen. Seine Hand langte nach der Glocke, dann zog er sie zurück.
Er rutschte die Leiter hinunter und tanzte erwartungsvoll um den Besucher herum. Manchmal hatte dieser Mann Süßigkeiten in seinem Gepäck.
Gemeinsam stiegen sie den Pfad zur Burg hinauf.
Adelia war bereits in der Küche. Sie wollte sie benutzen, bevor Thomassia kam, um das Frühstück für sie alle zu machen. Sie kochte den Saft aus zerschnittenen Aloe-vera-Blättern zu einer dicken Paste ein. Jacques Lizier hatte Mansur verlegen hinter vorgehaltener Hand gestanden, dass er unter »einem Jucken« leide, ohne den Bereich genauer zu bezeichnen, wo es ihn juckte. Mansur hatte das ihm Anvertraute an sie weitergegeben, und Adelia hoffte, dass es sich nur um einen Ausschlag handelte, und stellte eine lindernde Salbe für Jacques her.
»Zeit, aufzubrechen, Lady«, rief eine Stimme hinter Adelia. Sie drückte den Rücken durch. Deniz’ Koboldgestalt stand in der Tür. Sie hielt nach dem Iren hinter ihm Ausschau, aber Deniz schüttelte den Kopf. »Der Admiral ist noch in Saint-Gilles. Wir treffen ihn später. Ihr alle kommt jetzt mit. Packt. Schnell.«
Obwohl sie nicht viel zusammenzupacken hatten, brauchte der Abschied von Caronne seine Zeit. Es war schwer, dem Dank und der Schuldenlast Ausdruck zu geben, die sie gegenüber so vielen Menschen hier empfanden. Es schmerzte, sie zu verlassen.
»Von mir müsst Ihr Euch noch nicht verabschieden«, sagte Fabrisse. »Ich komme bis Salses mit Euch mit. Ich habe dort ein kleines Château als Ritterlehen von Raymond von Toulouse, oder besser gesagt, mein kleiner Graf von Caronne hat es. Deniz sagt, O’Donnell hat meine Seide in Saint-Gilles abgeliefert, und sein Schiff wird sie nach Salses bringen, bevor er nach Italien fährt. Na Roquas Tochter wird meinen kleinen Grafen bis zu meiner Rückkehr stillen. Ein paar der Roqua-Männer kommen ebenfalls mit, weil wir Salz brauchen. Unser Vorrat geht zur Neige.«
Und dann gab es noch einen besonders schweren Abschied … Adelia sah die Traurigkeit in zwei Gesichtern.
Rankin kam als Letzter die Treppe herunter, seinen Dudelsack unter dem Arm. Adelia sah ihn an. »Ihr kommt nicht mit uns«, sagte sie.
»Was soll das Gerede, Frau? Natürlich komm’ ich mit.«
»Nein. Ihr bleibt hier und heiratet Thomassia.«
Die Augen des Schotten begannen zu leuchten. »Ich leugne nicht … Aber über Rankin von den Highlands wird es niemals heißen, dass er ’n dreckiger Deserteur war.«
»Das ist kein Desertieren.« Sie hatte genug Ärger über ihn gebracht. »Ihr wart ein Fels für uns. Wir lieben Euch, aber jetzt sind wir sicher, und Thomassia braucht Euch. Ihr gehört hierher.«
»Jepp, sie sagt, sie will, die muntere Kleine, und ich hab diesen Flecken ins Herz geschlossen, aber …«
Adelia küsste ihn. »Also dann …«
Oben auf der Festungsanlage der Burg stand neben Thomassia, die den Grafen von Caronne auf dem Arm trug, Rankin und spielte ein jammerndes Klagelied auf seinem Dudelsack, während die kleine Reisegesellschaft wie ein Träne über die Wange eines Riesen den Berg hinunterzog.
[home]
Teil drei

Kapitel zwölf

»Was ist?«
»Da ist ein Licht draußen auf dem Meer. Es blinkt.«
Adelia stieg aus dem Bett und trat zu Fabrisse an den schmalen Fensterspalt des oberen Zimmers im Bergfried des Château de Salses, durch den man aufs Mittelmeer hinaussah. »Muss ein Schiff sein«, sagte sie.
»Natürlich ist es ein Schiff«, antwortete Fabrisse. »Die Frage ist nur, wessen Schiff.«
Es konnte O’Donnell sein, der bis jetzt noch nicht eingetroffen war. Es konnten aber auch friedliche Schmuggler sein oder eine weniger friedliche Macht, die ins Land des Grafen von Toulouse eindringen wollte. Oder es waren Piraten, die nur aufs Plündern und Vergewaltigen aus waren.
Für die letzten beiden Möglichkeiten war das Château de Salses nicht gerüstet. Letztlich, dachte Adelia, hätte es nicht einmal ein paar entschlossenen Schneckensammlern genug entgegenzusetzen.
Das Château de Salses, ursprünglich eine Festung, war in noch schlimmerem Zustand als die Burg von Caronne. Aus der Ferne war es wunderschön, das musste Adelia eingestehen. Als sie und die anderen die Berge heruntergeritten gekommen waren, hatte es vor dem kühlblauen Wasser, das gegen seine dem Meer zugewandte Mauer klatschte, wie ein riesiger rosafarbener, mit Zinnen versehener Kuchen ausgesehen.
Als sie näher kamen, sahen sie allerdings, dass die staubrosa Verteidigungsmauern langsam in den Burggraben bröckelten, die Brücke hing gefährlich durch, und den mit Unkraut überwucherten Hof umgaben ein Bergfried mit einer unsicheren Wendeltreppe sowie ein paar strohgedeckte Ställe und Werkstätten.
»Ich kann mir den Unterhalt nicht leisten«, verkündete Fabrisse fröhlich, was sie nicht ausdrücklich hätte sagen müssen, »obwohl mir das Château den Großteil meiner Einnahmen verschafft. Wir sind hier nahe an der spanischen Grenze, und dennoch abgelegen, was heißt, dass es gut zur Schmugglerei taugt, wenn auch nicht gut genug.« Aber offenbar hatte sie das Gefühl, dem Château damit nicht ganz gerecht geworden zu sein, und so fügte sie gleich noch hinzu: »Irgendwann vor Christi Geburt ist Hannibal mit seiner Armee hier durchgekommen, auf dem Weg nach Italien.«
Vielleicht hatten es ein paar seiner Elefanten tatsächlich bis ins Château geschafft, dachte Adelia. Viel wieder aufgebaut worden war seitdem nicht.
»Das sind Signale«, sagte sie jetzt und verfolgte, wie das Licht in unregelmäßigen Abständen aufleuchtete und wieder verschwand.
»Die Frage ist, für wen?« Man konnte nie wissen, wer auf den einsamen Anhöhen hinter ihnen lauerte.
Sie ließen Boggart schlafend zurück, zündeten eine Fackel an und stiegen vorsichtig die kaputten Stufen meidend hinunter in den Hof.
Deniz, der Wache gehalten hatte, stand mit Johann auf der dem Meer zugewandten Mauer. Die beiden unterhielten sich murmelnd.
Und das muss auch noch gesagt werden: Adelia hatte im Château de Salses keine Spur von dem Ritter entdecken können, dessen Kriegsdienste dem Grafen Raymond von Toulouse, wenn er danach verlangte, als Preis für das Lehen zur Verfügung stehen würden. (So wie sie Fabrisse kannte, hatte die ihre eigene Art, dem Grafen sein Lehen zu bezahlen.) Was es jedoch gab, waren eine Ziegenherde, ein älterer Mann mit durchtriebenem Blick, den Fabrisse ihnen als »meinen Buchhalter Johann« vorgestellt hatte, was eine beschönigende Beschreibung für den Leiter ihrer Schmuggelaktivitäten war, und eine Schar Enkel.
»Wer ist es, Deniz?«, rief Fabrisse leise.
»Die St. Patrick.«
O’Donnells Flaggschiff. Das war eine Erleichterung. Seit Tagen warteten sie darauf.
»Nun werde ich Euch morgen verlieren«, sagte Fabrisse traurig zu Adelia. »Er wird alle Vorbereitungen getroffen haben, Euch zurück nach England zu schicken.«
»Nein«, sagte Adelia. »Wir fahren mit ihm nach Palermo.«
Seit sie in der Höhle von Caronne von ihrer schrecklichen Erkenntnis überrascht worden war, hatte sie ihre Sicherheit zurückgewonnen.
Wie kann er es wagen. Wie kann er es nur wagen. Das lasse ich nicht zu. Sie war von Henry Plantagenet mit eine Aufgabe betraut worden. Bisher hatte Scarry es verhindert, dass sie ihre Verpflichtung erfüllte, aber sie würde bis zum Ende dabeibleiben, und wenn er sie dafür umbrachte. Oder sie ihn, denn dazu war sie mittlerweile bereit.
»Oho!«, sagte Fabrisse und sah sie an. »Wir haben unsere Angst abgelegt.«
»Nein, aber ich laufe nicht mehr weg.«
Seltsamerweise waren es Rankins Worte vom »schwarzgesichtigen Bussard« gewesen, die Adelia ihren Mut zurückgegeben hatten. Sie würde ihm auf ewig dafür dankbar sein, dass er ihrem Dämon das Dämonische genommen hatte. Er hatte seine Hufe zu menschlichen Füßen werden lassen. Ob sie den Bussard entlarven und außer Gefecht setzen konnte, wusste sie nicht, aber sie wollte es bei Gott versuchen. Schließlich waren alle Wahnsinnigen auf ihre eigene Art verletzlich.
Zusammen mit den anderen war sie wieder und wieder die Zeit in Joannas Tross durchgegangen, um einen möglichen Hinweis auf Scarrys Identität zu finden. Wer hatte all die üblen Dinge einfädeln und tun können? Wer war wo gewesen und wann? Wie Ulf gesagt hatte: »Wer hat sich da immer wieder aus dem Staub gemacht?«
Praktisch jeder konnte es sein, war die Reise doch höchst unstet und ungeordnet verlaufen. Das war das Problem.
Aber wer trug einen Kopf auf den Schultern, in dem der Plan hatte gedeihen können, die Leute so zu beeinflussen, dass ihnen Adelia wie ein Fluch vorkam, den sie gerne auf einem Scheiterhaufen enden sehen wollten?
Wer nur?
Sie hatten ihre Eindrücke und Erinnerungen so sehr durchleuchtet, dass sie praktisch Scarrys Schuhgröße in Händen hielten, aber sie fanden kein Gesicht dazu.
Am Ende hatte Ulf gesagt: »Wir kommen nicht weiter, was?«
Doch als Adelia jetzt mit Fabrisse aufs Meer hinaussah, wusste sie, dass es nicht so war. Sie waren weitergekommen. Scarry glich dem Licht, das da draußen flackerte, ein Versprechen, dass er irgendwo in der Finsternis mit dem gestohlenen Schwert wartete. Warum sie sich so sicher war, wusste Adelia nicht zu sagen, aber sie wusste, dass er auf dem Weg nach Palermo war und sie dort auf ihn treffen würde. Um ihn zu schlagen.
Sie hörte Deniz’ Stimme von der Mauer herunterklingen: »Da rudert einer an Land.«
»Jetzt?«
Es war eine wolkenverhangene, mondlose Nacht, und das Land stach wie ein löchriger Schwamm mit zahllosen verstreuten Inseln aus dem Wasser, die eine bessere, fast undurchschiffbare Verteidigungslinie gegen einen nächtlichen Angriff von See boten als alle Festungsmauern.
»Signal: ›Wartet und zeigt Licht.‹« Deniz kam von der Mauer herunter. »Er bringt Waren.«
»Patricio, Don Patricio. Meine Seide, hurra!« Fabrisse lief, um ihrem Besucher ein Mahl zu bereiten.
Adelia wartete, während Deniz eine Laterne entzündete und dem unsichtbaren Schiff draußen in der Nacht ein Signal zusandte. Anschließend begleitete sie ihn durch die geheime Hinterpforte des Châteaus hinunter zum Strand.
Hinter sich konnten sie Johann nach seinem ältesten Enkel rufen hören. Er solle kommen und die Maultiere vorbereiten helfen, mit denen sie die anlandende Konterbande in den Bergfried schaffen wollten. Zur See hin waren nur die friedlich gegen die Küste schlagenden Wellen zu hören. Adelia hatte sich nicht damit aufgehalten, Schuhe anzuziehen, und der Sand war kalt unter ihren Sohlen. Vom Schiff draußen kamen keine Signale mehr, und so war Deniz mit seiner Laterne ein einsames Glimmen in der Dunkelheit.
»Es ist nicht nur die Seide der Gräfin, oder?«, fragte Adelia. Sie hatte Deniz’ Gesicht im Schein der Laterne gesehen.
Der Türke schüttelte den Kopf. »Er signalisiert: ›Ärger‹.«
Adelia lief zurück, um Mansur und Ulf zu wecken und ihre Schuhe zu holen. Ärger! Gottverdammt, gab es je etwas anderes?
Es wurde ein kaltes Warten. Das nördliche Mittelmeer konnte im Winter eisig werden. Die Männer wärmten sich die Hände an ihren Laternen. Adelia stampfte mit den Füßen auf den Sand und versuchte auszurechnen, was für ein Datum sie hatten. Es musste jetzt, was? … Anfang Januar sein.
Vor fünf Monaten hatte sie sich von Allie verabschiedet. Wenn O’Donnells Ankunft heute Nacht mit einer weiteren Verzögerung einherging, dann … würde sie jemanden umbringen.
Fabrisse kam mit einer eigenen Laterne.
Ulf sah auf. Seine jungen Ohren hatten etwas gehört. Eine Sekunde später hörten sie alle das Knarzen von Rudern in ihren Dollen. Deniz watete ins Wasser und hielt die Laterne in die Höhe.
Mansur und Ulf folgten, um ihm zu helfen, das Ruderboot auf den Strand zu ziehen. Als sie zurückkamen, stützten sie jemanden zwischen sich … eine Frau.
»Blanche?« Adelia schüttelte den Kopf, als traute sie ihren Augen nicht. »Mistress Blanche?«
Die Hofdame fiel Adelia um den Hals. »Ihr müsst ihr helfen, heilige Muttergottes, sie ist so krank. Helft ihr! Sie stirbt.«
»Wer?«
Jetzt platschte O’Donnell durchs Wasser. Er trug etwas auf den Armen.
Es war nicht Fabrisses Seide, es war Prinzessin Joanna, und er wiederholte Blanches Worte: »Helft ihr!«, sagte er zu Adelia. »Ich glaube, sie stirbt.«
 
Es war ein wildes Gedrängel, als sie den unteren Raum des Bergfrieds ausräumten und Joanna auf den Tisch legten, an dem früher, als der Turm noch als Wachhaus gedient hatte, die Soldaten gegessen hatten. Laternen wurden aufgehängt.
Joanna fieberte und war kaum ansprechbar. Ihr rechtes Knie hob sich immer wieder Richtung Leib, und es war ein Kampf, sie auszuziehen, weil sich Mistress Blanche an Adelia klammerte und sie anflehte, das Kind zu retten. »Gebraucht Eure Hexenkraft«, sagte sie immer wieder. »Ich weiß, Ihr könnt es, alle wissen es. Ihr habt die Leute vor der Ruhr gerettet. Ihr wart es, ich habe es gesehen. Rettet die Prinzessin! Mir ist egal, wie, aber rettet sie!« Am Ende musste sie mit Gewalt zurückgehalten werden. Ulf brachte sie hinaus.
Adelia begann mit ihrer Untersuchung und hörte kaum auf O’Donnell, der den anderen erzählte, was geschehen war.
»Sie wurde praktisch in dem Moment krank, als wir sie in Saint-Gilles an Bord brachten«, sagte er. »Doktor Arnulf diagnostizierte eine akute Verstopfung und hat sie mit Krötensud, Einhornpuder, Krampfringen, verschiedenen Amuletten und was weiß ich noch behandelt. Der gute Bischof von Winchester hat wieder und wieder den 91. Psalm rezitiert, ad infinitum. Aber ihr ging es immer nur noch schlechter.«
Er verstummte, als Adelia plötzlich aus dem Raum stürmte und über den Hof zu der auf einem Strohballen hockenden Blanche lief. Die Hofdame hielt das Gesicht in den Händen vergraben, während Ulf ihr linkisch die Schulter tätschelte.
Blanche hob den Kopf, als Adelia näher kam. »Könnt Ihr der Prinzessin helfen? Könnt Ihr sie wieder gesund machen?«
»Hatte sie Verstopfung?«, fragte Adelia.
Ulf knurrte verlegen, und es zeigte, wie verzweifelt Mistress Blanche war, dass sie nach kurzem Zögern nickte.
»War ihr schlecht? Hat sie gespuckt?«
Wieder nickte Blanche.
»Hmm.« Adelia ging zurück in den Bergfried.
O’Donnell redete immer noch. »… außer sich war sie. Ich glaube, Blanche ist die Einzige von den drei Frauen, der Joanna wichtiger ist als sie selbst, Gott segne sie! Als ich vorschlug, nach Salses zu segeln, wo Ihre Ladyschaft in situ sei, fingen die anderen zwei an zu keifen, was der König mit ihnen machen werde, wenn er erfährt, dass sie seine Tochter einer Hexe und einem Sarazenen ausgeliefert haben, was Sizilien tun werde und Doktor Arnulf. Darauf habe ich ihnen gesagt, was der tut, dieser Doktor Arnulf, bringt sie nur noch schneller ins Grab …«
Adelia drückte rechts unten auf den Leib des Mädchens und zog ihre Hand schnell wieder zurück. Sie hörte ein Stöhnen, und das rechte Knie hob sich ein Stück.
»… also haben wir sie entführt, Blanche und ich. Haben die Hofdamen ihrem Schlaf überlassen, und ich hab’ meine Jungs das Beiboot mit Joanna darin zu Wasser bringen lassen. Möge Gott uns alle vor der Verdammnis schützen!«
»Wie mutig, das zu wagen.« Das war Fabrisse. »Delia, ist er nicht mutig?«
Adelia hörte sie nicht. Die Muskeln, auf die sie gedrückt hatte, waren völlig verkrampft gewesen.
»Und Herzog Richard?«, fragte Mansur.
»Der weiß nichts von alledem. Der ist an Bord meiner ›Nostre Dame‹ Richtung Sizilien unterwegs. Das Königshaus reist nicht zusammen, für den Fall, dass es einen Unfall gibt. Ah, und schlau, wie ich bin, habe ich ihm Vater Adalburt mit aufs Schiff gegeben. Da kann er jetzt Richards Nerven zerraspeln und nicht meine.« O’Donnell verstummte und sah zu Adelia hinüber, die sich vom Tisch abgewandt und auf einen Stuhl gesetzt hatte, fast so wie Blanche, mit dem Gesicht in den Händen.
Er ging zu ihr hinüber. »Sie stirbt, richtig?«
»Ich glaube, ja.«
»Könnt Ihr sie nicht retten?«
Adelia schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es könnte, und das ist sehr zweifelhaft, mir fehlt die Ausrüstung dazu. Meine Sachen waren in Ermengardes Haus.«
»Also, was das betrifft …« Er drehte sich um und rief nach Deniz. »Was hast du mit der verdammten Kiste gemacht, die ich mitgebracht habe?«
Wenig später brachte Deniz einen ledernen, in Silber gefassten Koffer. O’Donnell sah Adelia an. »Wird es hiermit gehen? Ich … äh … ich habe mir dieses Ding aus Arnulfs Kabine entliehen, als der gute Doktor schlief.«
Im Koffer waren Kalbsledertaschen mit Flaschen, eine abgewetzte Urinliste, fettige Salbentöpfe, Pinzetten, ein verrostetes Instrument um Ausbrennen von Wunden, ein hölzerner Schlegel, vermutlich um schwierige Patienten ruhigzustellen, Zangen zum Zähneziehen, ebenfalls rostig …
Adelia warf die Instrumente auf den Boden und wühlte durch die Töpfe und Flaschen, öffnete sie und warf auch sie zur Seite. Der zehnte Topf enthielt, wonach sie gesucht hatte, voller Furcht, es zu finden. Ähnlich ging es ihr mit einer der größeren Flaschen.
Es gab jedoch keine Messer. Als gehorsamer kleiner, religionshöriger Doktor befolgte Arnulf das päpstliche Edikt von 1163, das jedes Vergießen von Blut verbot.
»Keine Messer«, sagte sie und schämte sich der Erleichterung in ihrer Stimme.
»Wofür braucht Ihr Messer?«, fragte der Ire. »Ich hätte einen schönen Dolch, wenn das hilft.«
»Messer?«, fragte Fabrisse. »Wenn Ihr Messer braucht, ist Johann der Richtige. Er fährt einmal in der Woche nach Leucate. Da gibt es ein paar Juden wie ihn, und er schlachtet für sie. Er ist ein, wie heißt das? … ein Kroschet?«
»Ein Schochet?« Adelia hob den Kopf. »Er ist ein Schächter?«
»Ich glaube, schon. Jedenfalls hat er eine schöne Sammlung von Messern, die alle sehr scharf und sehr sauber sind. Da ist er ganz eigen.«
»Ja«, sagte Adelia. »Ja, das ist er dann wohl.«
Deswegen waren die Juden oft gesünder als ihre Nachbarn und wurden immer wieder beschuldigt, die christlichen Brunnen zu vergiften, wenn irgendwo die Pest ausbrach. Adelias Pflegevater, Doktor Gershom, selbst ein nicht praktizierender Jude, schob es auf die religiöse Vorschrift, dass das rituelle Schlachtwerkzeug sauber und gepflegt sein müsse. Sein Argument war immer gewesen, dass der alte, stinkende, blutige Dreck an den Messern der nichtjüdischen Schlachter dazu beitrug, ihr Fleisch schlecht werden zu lassen.
Gott, lieber Gott, jede Entschuldigung, die sie dafür hatte, nichts zu tun, wurde ihr genommen.
Adelia schloss die Augen und durchdachte ihre Diagnose noch einmal. Der Schmerz im rechten unteren Quadranten des Unterleibes, das Anziehen des Knies, die starren Muskeln – das waren die klassischen Anzeichen, hatte ihr Pflegevater ihr erklärt. An der Leiche eines Kindes hatte er ihr gezeigt, was unter diesen Muskeln lag: der Dickdarm mit einer kleinen, wurmartigen Tasche, die unten daraus hervorwuchs.
Weder Gershom noch Gordinus, der Afrikaner, ihr Lehrer in der Medizinerschule in Salerno, hatten ihr die Funktion dieses kleinen Fortsatzes erklären können. Gordinus nannte ihn das addimentum vermiformis. Gershom sprach von einem appendix oder caecum, »das keinen anderen verdammten Nutzen hat, als krank zu werden.«
Und Joannas appendix war krank.
Ich brauche Luft! Adelia stand auf und ging hinaus auf den Hof. Sie atmete schwer. Die Dämmerung zog herauf, die Wolken waren weggeblasen, und mit ihrem schnaufenden Hund hinter sich stieg sie die Stufen zur Mauer hinauf, in das Licht eines eiskalten, atemlosen Tages.
Rechts von ihr füllten zwei Söhne Na Roquas Säcke mit Salz aus den grellweißen Salzpfannen von Salses. Hinter ihnen standen nackte Weinstöcke in ordentlichen Reihen, bereit in der nächsten Saison die Trauben für frischen Salses-Wein zu tragen, der so herb war, dass sich Rüstungen damit säubern ließen.
Aber es war das Meer, dessentwegen Adelia hier hinaufgestiegen war. Blau und golden lag es in der aufgehenden Sonne, friedlich, und seine Berührung der Küste war wie der regelmäßige Atmen eines Kindes, sein einziger Schmuck die draußen liegende »St. Patrick«. O’Donnells Schiff wiegte sich ruhig am Anker, während seine Passagiere in hellem Aufruhr waren, einige aus Sorge um ihre Prinzessin, Doktor Arnulf aus Verbitterung und Wut, und keiner von ihnen konnte etwas tun, es sei denn, er schwamm die paar Meilen zur Küste.
Adelia hätte alles gegeben, um ihren Platz mit denen da draußen zu tauschen. »Vater, hilf mir!«, sagte sie, und es war nicht einfach nur Gott, zu dem sie betete, sondern sie richtete sich auch an den Juden, der sie großgezogen und genau dem ins Auge gesehen hatte, dem sie sich jetzt gegenüber fand.
Die Verantwortung erdrückte sie. »Vater, hilf mir. Das einzige Wesen, dem ich mich in den letzten Monaten mit einem Messer genähert habe, war eine Ziege, und die war tot.«
Sie hörte einen Schrei hinter sich, wo Mistress Blanche, gefolgt von O’Donnell, die Treppe zur Mauer heraufgelaufen kam. »Warum steht Ihr hier? Warum tut Ihr nichts?«
»Weil das, was ich tun muss, sie töten könnte«, sagte Adelia, den Blick immer noch aufs Meer gerichtet. Sie holte tief Luft und drehte sich zu den beiden um. »Ich kann sie nicht gesundzaubern. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich bin nur eine Ärztin. Wisst Ihr, da gibt es ein Organ in unserem Körper … hier.« Sie drückte sich die Hand rechts unten auf den Leib. »Manchmal versagt es …« Sie überlegte, ob sie vom Eiter und den Fäkalstoffen reden sollte, entschied sich aber dagegen. »Ich glaube, das ist bei der Prinzessin der Fall, und es muss entfernt werden.«
»Entfernt werden? Wie?«
»Nun, indem man einen Einschnitt macht und das kranke Organ herausnimmt.« Lieber Gott, wenn es nur so einfach wäre.
»Mit einer Schere? Wie man Kleider zuschneidet?« Blanches Kenntnisse von Einschnitten beschränkten sich auf das Schneidern.
»Ja, nur dass wir ein Messer benutzen.«
Bis dahin war Blanches Ausdruck wild und aufgewühlt gewesen, jetzt wurde sie totenbleich. »Ihr macht ein Loch? In die Haut?«
»Ja. Und nähe es hinterher wieder zu.«
»Aber dann hat sie eine Narbe, oder?«
»Ich fürchte, ja …« Sie wollte weiterreden und der armen Frau erklären, dass ihre Prinzessin keine Schmerzen erleiden würde, denn trotz Doktor Arnulfs empörten Versicherungen, dass er der Kirche gehorche, was den Einsatz von schmerzlindernden Mitteln anging, hatte er die entsprechenden Mohnzubereitungen sämtlich in seiner Tasche.
Das war jedoch nicht die Sorge der Hofdame. »Das geht nicht.« Sie wandte sich zur Treppe, als wollte sie zu Joanna eilen und sie beschützen, doch der Ire hielt sie auf. »Moment, Blanche. So hört der netten Ladyschaft doch erst einmal zu!«
Blanche schlug auf ihn ein. »Versteht Ihr denn nicht? Er wird sie zurückweisen. Liebe Muttergottes, er wird sie zurückweisen.«
Adelia begriff nicht, was Blanche meinte. »Die Prinzessin ist sehr krank, und es gibt nur diese eine kleine Chance, dank der ich ihr Leben retten könnte.«
Blanche legte die Hand auf den Mund und begann sich hin- und herzuwiegen.
O’Donnell nahm Adelias Arm und führte sie ein Stück die Mauer entlang. Die Sonne hob die Falten in seinem Gesicht hervor, und die Augen, denen sie so misstraut hatte, schienen unendlich müde. »Die Ärmste schwimmt zwischen Skylla und Charybdis, Mistress«, sagte er leise. »Einerseits will sie verzweifelt das Leben ihrer Herrin retten, andererseits, wenn die Prinzessin diese Prozedur überlebt … wird sie das?«
»Ich weiß es nicht.«
Er nickte. »Also, wenn sie es überlebt, ist sie nicht mehr vollkommen, versteht Ihr? Dann trägt sie die Narbe einer unheiligen Operation, ist gleichsam eine beschädigte Ware. König William könnte sie zurückweisen, vielleicht muss er es sogar. Ich weiß es nicht. Und wie würde Euer guter Henry diese Erniedrigung aufnehmen? Eine verschmähte Tochter? Es hat schon Kriege aus unwichtigeren Gründen gegeben.«
Adelia begriff. Sie redeten hier nicht einfach über eine kranke Patientin, sondern über ein Stück Handelsware zwischen Königen und Ländern. Das Mädchen, das drüben im Bergfried auf dem Tisch lag, war von internationaler Bedeutung. Falls Joanna die Operation nicht überlebte, was wahrscheinlich war, würde Adelia beschuldigt werden, sie umgebracht zu haben. Wenn sie aber überlebte, so wie zwei von Doktor Gershoms Patienten überlebt hatten, wäre ihr Eingriff dafür verantwortlich – wie hatte es dieser Mann gerade ausgedrückt? – eine Ware, eine königliche Handelsware verdorben zu haben. Im einen wie im anderen Fall würden die politischen Auswirkungen nicht nur sie, sondern den ganzen Kontinent betreffen.
Dass eine Operation, welcher Art auch immer, der Lehre der Kirche zuwiderlief und drastisch bestraft wurde, hatte sie gewusst. Das galt für alle Eingriffe und wurde von denen als Risiko akzeptiert, die solcherlei Dinge beherrschten und ihren Beruf mit genug Leidenschaft ausübten, um sie zur Rettung ihrer Patienten einzusetzen – ohne es an die große Glocke zu hängen. Dass die Schule in Salerno Operationen erlaubte, brachte sie ins mögliche Schussfeld der Kirche.
Und das jetzt, dieser Eingriff, würde sich nicht verbergen lassen. Joannas Körper war ein Geschenk des englischen Königs an den König von Sizilien, und wenn er in der Hochzeitsnacht aus dem Geschenkpapier gewickelt wurde, würde sein Makel entdeckt werden. Das Juwel wäre entstellt, befleckt durch einen in den Augen der Kirche und sicher auch ihres königlich-christlichen Ehemannes übelsten Akt der Gottlosigkeit.
Adelias bedachte all das, bedachte die weitreichenden Folgen und begriff, dass es am Ende keinen Unterschied machte.
Sie sah den Iren an. »Es ändert nichts«, sagte sie. »Das kann es nicht. Ein Arzt ist nur seinem Patienten gegenüber verpflichtet. Joanna liegt im Sterben, und da es nur eine Möglichkeit gibt, sie zu retten, muss ich diese ergreifen.«
»Wie stehen die Chancen?«
»Nun, ich bin nicht die Erste, die es probiert. Mein Lehrer hat einmal einen alten Mann operiert, aber der ist gestorben. Es war zu spät, das Organ war geplatzt und hatte sein Gift vergossen. Mein Vater … ich habe ihm geholfen, als er zwei Patienten damit gerettet hat, beides Kinder.« Es war seltsam, dass dieses Problem so oft junge Menschen betraf. »Und ich war noch bei drei anderen Eingriffen dabei, bei denen die Patienten es nicht überlebt haben. Es ist ein fürchterlich großes Risiko.«
»Aber Ihr wisst, wie es geht?«
Tränen ließen ihre Augen glitzern. »O’Donnell, ich will das nicht tun. Ich will es nicht, aber ich muss. Ich kann sie nicht einfach so sterben lassen.«
»Ja«, sagte er sanft. »Deshalb liebe ich Euch.«
Er betrachtete ihr Gesicht und streckte behutsam einen Finger aus, um ihr erstaunt herabgesunkenes Kinn anzuheben. »Wusstet Ihr das nicht? Ach, es ist auch nicht wichtig.«
Nicht wichtig? Nicht wichtig? Er verblüffte sie. Alles, was sie zu sagen vermochte, war: »Warum?«
Er musste lächeln. »Also, wenn ich die Antwort darauf wüsste, warum die Sonne jeden Tag auf- und untergeht …«
Sie hätte in diesem Moment alles getan, alles, um diesem wunderbaren Mann, dem sie doch alles verdankte, mit seinem Schmerz zu helfen. Alles, um ihm nicht wehzutun. Aber das Eine, was er sich von ihr wünschte, konnte sie ihm nicht geben.
»Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid. So leid.«
»Das ist nicht nötig. Aber ich musste es sagen. Und jetzt geht und macht Euch fertig!«
 
Der Operationstisch, sagte Gershom, sei ein Altar, auf dem der Arzt sein Bittgesuch an Gott richte, und er müsse wie alle Altäre makellos sein. So wie ein Mann, der am nächsten Tag zum Ritter geschlagen wurde, vor seiner Nachtwache in der Kirche ein Bad nahm, mussten der das Bittgesuch stellende Arzt und seine Gabe vor Gottes Angesicht gesäubert werden, damit Gott, nahm er das Gesuch an, die Gabe gesund zurückgeben konnte.
Adelia stürzte sich in die Arbeit. Alle bekamen eine Aufgabe. Die leidende Prinzessin wurde aufs Sofa gelegt, und Ulf und O’Donnell schleppten den Tisch ins Freie, wo das Licht besser war. Dann schrubbten sie ihn ab, wie er noch nie abgeschrubbt worden war. Johanns Messer schimmerten sauber, wurden aber noch einmal in kochendes Wasser gelegt, genau wie die Nadeln und der Seidenfaden aus dem Nähkörbchen, das Mistress Blanche trotz aller Aufregung mitgenommen hatte (zusammen mit ihrem Gesichtspuder, dem Rouge und den Düften).
Alles, alles musste gottgefällig werden.
Als Adelia einen Korb mit Wollfetzen, die sie brauchen würde, ins blubbernde Wasser des Bottichs senkte, fasste Mansur sie am Arm. »Du bist verrückt. Lass das Mädchen! Sie ist in Allahs Händen.«
»Nein, sie ist in meinen. Oh Gott, Mansur, ich habe solche Angst.«
Er seufzte. »Sie können uns nur einmal aufhängen. Was sagten die Gladiatoren in der Arena? ›Die Todgeweihten …‹«
Sie hörte ihm nicht zu. »Säubert Fabrisse unsere Kleider?« Sie musste ihre Sünden abwaschen, ihre Schuld an Brunes Tod und an dem Ermengardes. Sie musste rein sein. Alles musste rein sein.
Der Araber nickte. »Und wie! Wir werden alle blitzsaubere Kleider tragen.« Er erlaubte sich ein Lächeln. »Aber vielleicht sind sie noch etwas nass.«
Und mitten in all dem kam ein Schrei oben aus dem Bergfried. Fabrisse lief hinauf, um nachzusehen, und verzog das Gesicht, als sie zurückkam. »Boggarts Fruchtwasser«, sagte sie. »Das Baby kommt.«
»Nicht jetzt, oh, nicht jetzt!«
»Doch.«
Adelia holte tief Luft. »Ihr müsst Euch um sie kümmern. Nehmt eines der Messer des Schochet. Und Ihr …«, sie wandte sich an Mistress Blanche, »Geht und helft ihr.«
»Aber ich …«
»Helft, habe ich gesagt.« Adelia biss sich auf die Lippe. Schließlich war die Hofdame eine tapfere, liebevolle Frau. »Blanche, meine Liebe, Ihr hattet den Mut, Joanna zu mir zu bringen. Jetzt müsst Ihr sie mir überlassen.«
 
Länger als ein Stunde schon hockten Ulf und Johann mit seinen Enkeln auf dem Hof, in gehöriger Entfernung vom Tisch in der Mitte. Wie Menschen, die einem heiligen, schrecklichen Ritus verfolgten. Was sie ja auch taten.
Trotz der hellen Sonne war es bitterkalt. Mansur stand über den Tisch gebeugt da, hielt mit den langen Fingern der linken Hand die Ränder des aufgeschnittenen Fleisches auseinander, wischte mit der Rechten das Blut ab und zitterte am ganzen Leib. O’Donnell stand daneben an einem kleineren Tisch, auf dem Werkzeuge und Flaschen auf einem Tuch ausgebreitet waren, und auch er zitterte trotz des Kohlenbeckens neben sich.
Joanna war in ihrem Laudanumschlaf eine frische Decke um Kopf, Arme und Beine gelegt worden, aber das Fleisch ihres nackten weißen Bauches war von einer Gänsehaut überzogen. Unten rechts klaffte die Wunde.
Oben im Bergfried kamen Boggarts Wehen schnell und mit großer Kraft. Ihr tiefes, lautes, unfreiwilliges Schnauben schallte wie Hörnerklang über den Hof.
Adelia hörte und spürte von alledem nichts, nichts von der vergehenden Zeit, den Leuten um sie herum und der Angst. Ihr schien nicht einmal mehr bewusst, dass sie hier einen Menschen operierte. Sie kämpfte mit dem Feind, einem prallen, gelblich schimmernden, rotgeäderten, wurmförmigen Zipfel, den sie mit ihrer Pinzette kaum vom übrigen Gedärm losbekam. Er war noch nicht geplatzt, Gott sei Dank! Aber das alles dauerte zu lange.
Endlich hatte sie ihn. Ihn mit der Pinzette haltend, gestikulierte sie in O’Donnells Richtung, ihr ein Messer zu geben, und schnitt ihn ab.
»Das Brenneisen, schnell!«
Es gab ein Zischen. Der Körper auf dem Tisch bäumte sich auf, und Mansur drückte Joanna auf Adelias kurzen Blick hin den Schwamm, den er in der Hand hielt, unter die Nase.
Der Wurm landete in einem Eimer.
Jetzt das Zunähen. »Die Nadel!« O’Donnell gab ihr die gekrümmte Stahlnadel aus Blanches Nähsachen. Am Ende verknotete sie den Faden.
»Den Branntwein.« Sie tropfte Alkohol über die Wunde und bedeckte sie mit feinem Stoff.
Als sie fertig war, nahm Adelia selbst einen Schluck von dem Schnaps, setzte sich auf die Erde und starrte in die Leere, die Flasche immer noch in der Hand.
Sie sah erst auf, als Fabrisse mit einem laut brüllenden Baby auf dem Arm in den Hof kam.
Joanna atmete, aber der Kampf um ihr Leben war noch nicht zu Ende. Jetzt lag alles in Gottes Hand. Adelia hatte ihr Bestes getan. Ob es gut genug gewesen war, musste sich noch erweisen.
 
Ein Weile sah es so aus, als hätte der Herr gegeben und würde nun nehmen. Donnell, wie der neugeborene Junge genannt wurde, machte sich prächtig, während Joanna ins Delirium fiel und Adelia in Panik geriet.
Der Ire ruderte zu seinem vor Anker liegenden Schiff, um den Passagieren zu berichten, dass es mit der Prinzessin noch auf Messers Schneide stehe, »Lord Mansurs Fürsorge« ihr jedoch guttue.
Er ging nicht auf ihre Forderung ein, sie an Land zu bringen, und befahl seiner Mannschaft, alle an Bord zu halten. Wasser, Wein und Essen würden zu ihnen hinausgebracht werden.
Von der Operation wurde niemandem etwas gesagt. Starb Joanna, war sie der Krankheit erlegen, die der Grund für ihre Entführung gewesen war, was Mansur und Adelia einen gewissen Schutz bot. Wobei sie von Arnulf und den anderen sowieso für den Tod der Prinzessin verantwortlich gemacht werden würden, aber das Verschweigen der Umstände würde sie vielleicht vor der sonst so gut wie sicheren Hinrichtung retten.
Selbst Henrys II. Zuneigung zu Adelia würde kaum Bestand haben, wenn er erfuhr, dass seine Tochter gestorben war, nachdem sie ihr den Leib aufgeschnitten hatte.
Zweilfelhaft war, ob Blanche dauerhaft zu schweigen vermochte. Sie war zwischen zwei riesigen, sie erdrückenden Felsen gefangen, zwischen die sie sich selbst manövriert hatte. Blanche schüttete ihren Gram und ihre Selbstverdammnis über Adelia aus, während die beiden an Joannas Bett wachten. Einmal hieß es: »Ihr habt sie getötet«, dann wieder: »Ich hätte sie sterben lassen sollen, statt sie zu Euch zu bringen.«
Selbst als Joannas Fieber nachließ, hörten die Ausbrüche nicht auf, allerdings nur, wenn das Mädchen außer Hörweite war: »Was ist sie jetzt? Heilige Muttergottes, Ihr habt sie zugrunde gerichtet.«
Die Narbe würde zweifellos fürchterlich werden. Adelia war keine geschickte Näherin, und als sie Joanna am siebten Tag die Fäden zog, war die Wunde eine schrecklich runzelige Obszönität in dem ansonsten perlweißen jungen Fleisch.
Adelia sagte nichts zu ihrer Verteidigung. Sie war voller Demut. Sie sah in der Wunde ein erstaunliches Sinnbild für die Überlebensfähigkeit des menschlichen Körpers, für die Heilkräfte jungen Fleisches und für die Liebe Gottes, der ihr, der Urheberin dieser Wunde, ihre Kühnheit mit einem Wunder vergeben hatte.
 
So sehr O’Donnell auch drängte, die lange Reise die italienische Küste hinunter zu beginnen, bestand Adelia darauf, dass sich Joanna nach dem Entfernen der Fäden noch eine weitere Woche erholte. Das Kind machte gute Fortschritte, dennoch wies Blanche vorwurfsvoll darauf hin, dass sich die Prinzessen mit einer gewissen Steifheit bewege, als sie am dritten Tag nach dem Fädenziehen, dem zehnten nach der Operation, die ersten Schritte über den Hof machen durfte.
Vier weitere Tage also noch, um den Muskeln Erholung zu bieten und festzustellen, was für ein reizendes Kind sie war. Joanna fehlten Eleonors Unternehmungsgeist und Henrys Herrschernatur, dafür hatte sie aber ihren ganz eigenen Liebreiz. Eine Nähe wuchs zwischen ihnen allen, die der Prinzessin erlaubte, ihre königliche Distanziertheit abzulegen und sich fröhlich und unbeschwert zu geben. Ulf erzählte ihr schauerliche Geschichten von Hereward dem Geächteten, die sie entzückten, auch wenn sich der Großteil der Heldentaten dieses Mannes der Marschen gegen ihren Ururgroßvater William, den Eroberer gerichtet hatte. O’Donnell kannte ähnlich schreckliche Piratengeschichten, und Mansur, für den sie eine große Achtung entwickelte, verfeinerte ihr Schachspiel.
Sie war ganz fasziniert von Boggarts Baby, und wie es die kleinen Finger um die ihren schloss. Sie wollte wissen, ob eine Geburt wehtat – »Mama sagt, nicht sehr« –, und Boggart antwortete taktvoll: »Nicht mehr als von Natur aus.«
Am meisten aber faszinierte sie Adelia. Wie alle praktizierenden Ärzte hatte Doktor Arnulf sie gelehrt, dass die Medizin eine okkulte Wissenschaft sei, zu der allein er den Schlüssel besitze. Dass sie im Gegensatz dazu tatsächlich etwas war, das selbst eine Frau zu beherrschen vermochte, war für Joanna nur schwer zu begreifen.
»Aber wenn Gott bestimmt hatte, dass ich sterben sollte, war es dann keine Sünde, sich gegen ihn zu wenden?«
»Warum sollte Gott etwas gegen unser Wissen bestimmen? Es ist da, eine Quelle der Kraft, die er geschaffen hat, damit wir sie nutzen. Absichtvolles Nicht-wissen-Wollen, das ist die Sünde. Offensichtlich wollte er Euren Tod nicht. Mistress Blanche wusste das.«
»Also war es ein Wunder?«
Oje! Sie wollte das Mädchen nicht glauben machen, dass sie, Adelia, eine Heilige sei. »In dem Sinne, dass die Natur ein Wunder ist. Die Natur hat Geheimnisse, die wir, so wünscht es Gott, lernen sollen. Wenn er es nicht wollte, würde ein Waffenschmied kein Schwert schmieden können, keine Kräutersammlerin wüsste, wie sie die gesundheitsfördernden Eigenschaften der Pflanzen nutzen kann. Ich bin keine Hexe und kann auch keine Wunder wirken. Ich bin nur eine Handwerkerin, nicht mehr und nicht weniger, die in eine Schule gegangen ist, in der man es für richtig hält, die Dinge verstehen zu lernen, die Gott geschaffen hat, um das Leiden Seiner Geschöpfe, von uns Menschen, zu lindern. Wie alle Dinge, die wir tun, hätte auch Eure Operation scheitern können, und so danke ich Gott jeden Tag für seine Gnade, dass es nicht so war.«
Joanna lächelte. »Genau wie ich.« Und dann wurde sie königlich hoheitsvoll: »Mein Vater wird ewig in Eurer Schuld stehen, ebenso wie mein Bräutigam.«
Ihr Bräutigam. Sie war jetzt elf Jahre alt. In Figères hatten sie ihren Geburtstag gefeiert.
Die beiden wurden Freundinnen. Jeden Abend, wenn Adelia nach Joannas Wunde sah, musste sie von ihrer Kindheit erzählen, die der Prinzessin ungeheuer exotisch vorkam. Von Allie ließ sie sich ebenfalls gern erzählen. »Mama liebt Tiere auch sehr. Die beiden werden sich gut verstehen.« Und dann wurde sie plötzlich schwermütig: »Wie schön es sein muss, Allie zu sein.«
Adelia wollte sie in diesem Moment unbedingt aufmuntern, sodass sie aus einem Impuls heraus sagte: »Wir könnten O’Donnell bitten, uns aufs weite blaue Meer hinauszusegeln … um uns davonzumachen.«
»Um Piraten zu werden?« Joanna lachte. »Wie komisch das wäre. Aber warum sollte ich davonlaufen?«
»Nun … nur mal angenommen, dass Ihr Sizilien nicht mögt.«
»Aber ich werde es mögen. Es ist meine Pflicht, ich werde seine Königin.«
Adelia kam nie wieder auf dieses Thema zu sprechen. Wenn es etwas Stählernes in Joannas sanfter Seele gab, stand das Wort »Pflicht« darin eingraviert. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, missbraucht zu werden, und wenn doch, hätte sie ihn verdrängt. Was ihr bewusst war, war die diplomatische Seite des Ganzen. Ihr Vater hatte eine ausgezeichnete Ehe mit einem König für sie arrangiert, so wie er es auch für ihre Schwester getan hatte. Es war ihr Schicksal, ein anderes hatte sie nicht.
 
Als Adelia ihre Patientin endlich für kräftig genug hielt, das Château de Salses zu verlassen, und bevor sie hinaus zur »St. Patrick« ruderten, hielt O’Donnell ihr und der ganzen Gesellschaft »privatim et seriatim«, so nannte er es, einen Vortrag darüber, wie notwendig es sei, vorsichtig zu sein.
»Wir wissen nicht, auf welchem verdammten Schiff Scarry mitfährt, wenn er denn noch dabei ist«, sagte er. »Wir mussten das Gefolge auf drei Schiffe aufteilen. Der Großteil der Dienerschaft samt der Pferde fährt auf meiner größten Kogge, der ›La Trinité‹, die zusammen mit der ›Nostre Dame‹ bereits in See gestochen ist. Auf der ›Nostre Dame‹ fährt auch Herzog Richard, und Gott sei Dank Vater Adalburt. Scarry könnte auf beiden sein, aber er könnte sich auch auf der ›St. Patrick‹ versteckt halten. Ich selbst werde zu beschäftigt sein, um mich darum zu kümmern, was er im Schilde führt, muss ich mich doch um Wind und Wetter kümmern. Soweit wir wissen, tragen wir unsere Gans direkt in den Bau des Fuchses, wie meine alte Großmutter zu sagen pflegte.«
Er sah Adelia direkt in die Augen. »Seid ängstlich, die Angst hält euch auf dem Quivive.«
Es lag kein besonderes Gefühl in seinen Worten, keine Zärtlichkeit in seinem Blick. Er hätte genauso gut von einem zerbrechlichen Stück Fracht reden können, das besonders vorsichtig im Laderaum des Schiffes verstaut werden musste. Es war, als hätte er seine Liebeserklärung nie gemacht, und doch bedeutete sie eine Last für Adelia, jene Last, die es bedeutet, eine entgegengebrachte Liebe nicht erwidern zu können.
Hätte sie Rowley nicht früher getroffen, hätte sie diesen Mann lieben können, dachte Adelia. Mutig und selbstsicher, wie er war, mit einer gehörigen Portion Schläue, und darunter versteckt unendlicher Güte.
Aber wie er selbst gesagt hatte, besaß der Mensch so wenig Kontrolle über sein Herz wie über das Aufgehen und Untergehen der Sonne. Und ihres hatte sie bereits einem anderen geschenkt.
Das, was er gesagt hatte, sollte ihrer beider Geheimnis bleiben, nicht mal Fabrisse wollte sie davon erzählen, obwohl ihr dämmerte, dass die es schon die ganze Zeit gewusst hatte.
Lieber Gott, sie würde Fabrisse vermissen, die zu so etwas wie einer Zwillingsschwester von ihr geworden war. Als es jetzt endgültig Zeit für die beiden wurde, sich voneinander zu verabschieden, klammerten sie sich aneinander und wussten kaum ein Wort zu sagen, war doch so gut wie klar, dass sie sich niemals wiedersehen würden.
Endlich machte sich Adelia los. »Ich verdanke dir so viel … Ich kann nicht …«
»Nicht!« Fabrisse wischte sich die Tränen ab. »Du warst für mich … Ich werde nie wieder …«
»Fabrisse, pass auf dich auf! Bitte.«
»Du bist diejenige, die … Pass du auf dich auf!«
Aber als die erwartungsvoll kreischenden Möwen, die ihrem Boot folgten, Adelias Blick auf die kleiner werdende, energisch winkende Gestalt auf der Burgmauer sprenkelten, kam es ihr so vor, als sei nicht sie selbst in größter Gefahr, sondern vor allem diese Frau, die der Kirche trotzte und den Katharern so liebevoll Schutz bot. Für Sekunden loderte ein Scheiterhaufen in Adelias Vorstellung, und auf ihm verbrannte nicht Ermengarde, sondern die verwitwete Gräfin von Caronne.
 
Captain Bolt an Bord der »St. Patrick« hatte die Abwesenheit der Prinzessin, die er doch beschützen sollte, nicht einfach so weggesteckt und griff O’Donnell jetzt mit scharfen Worten an, weil er sie an Land gebracht hatte. So sehr es ihn freute, Adelia wiederzusehen, machte ihn sein Zorn doch unnahbar, und er brauchte ein, zwei Tage, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass sie über Rankins Abtrünnigkeit reden konnten.
Das hob seine Laune auch nicht gerade. »Glücklich ist er? Er hat kein Recht, glücklich zu sein, der verdammte Deserteur.«
Überhaupt waren Adelia und die anderen eher frostig begrüßt worden. Nur die Prinzessin wurde freudig willkommen geheißen, aber auf gewollte, übertriebene Weise, denn insgeheim wurde ihr die Bereitschaft vorgeworfen, unter Zauberern und Fremden wieder zu Kräften zu kommen, statt darauf zu bestehen, möglichst schnell zu ihrem Gefolge zurückzukehren.
Der Empfang, den Joannas Kinderfrau ihr bereitete, war noch der ehrlichste: »Du unartiges kleines Widderchen du. Warum hast du mich nicht mitgenommen? Was haben sie nur mit dir gemacht, so blass, wie du bist? Aber nun, mein Honigtöpfchen, du lebst, und das verdanken wir der Gnade Gottes.«
Blanche wurde von den beiden anderen Hofdamen äußerst schmallippig begrüßt. Sie hatte sich über alle Ränge hinweggesetzt, sich nicht mit ihnen beraten und einen Sarazenen und eine Hexe der Strenggläubigkeit des von Königin Eleonor ausgewählten Arztes vorgezogen.
Was sie sagen würden, wenn sie die Narbe auf Joannas Bauch entdeckten, daran wagte Adelia nicht einmal zu denken.
Der Bischof vom Winchester hielt Blanche und O’Donnell einen Vortrag über ihre Unbesonnenheit, die Prinzessin zu entführen. Joannas gute Verfassung ließ seinen Tadel jedoch gemäßigt ausfallen. Im Übrigen war es auffällig, dass er Mansur und Adelia in seine Dankesgebete für die sichere Rückkehr seiner Schutzbefohlenen nicht mit einschloss.
Vater Guy zeigte sich hart und weigerte sich, das Wort an die beiden zu richten.
Doktor Arnulf versuchte sich zurück in die königliche Gunst zu winden. Es war ein unglücklicher Zwischenfall gewesen, aber er war bereit, ihn zu übersehen. Unter seiner Aufsicht wäre die Prinzessin jedoch nicht so blass geworden und ginge auch nicht so steif.
Joanna wollte nichts davon hören. Sie verdankte Adelia ihr Leben und wusste es, auch wenn sie sich an die Geschichte hielt, dass es Mansur gewesen sei, der ihre Genesung herbeigeführt habe. Beide mussten in ihrer Gegenwart mit Ehrerbietung behandelt werden, und Mistress Adelia rückte sogar so weit auf, dass sie die königliche Kabine mit ihr teilte, und ja, der Hund mit ihr. (Ward wie auch ihr neuer Freund Ulf brachten Joanna zum Lachen.)
Die Narbe auf ihrem Bauch schien der Prinzessin keinerlei Sorge zu bereiten. Vielleicht dachte sie, dass sie niemals entdeckt würde. Nacktheit war für eine Edeldame infra dig, unter ihrer Würde, und sie trug selbst noch in der Badewanne ein leichtes Gewand. Adelia fürchtete, dass dem Mädchen nicht bewusst war, sich spätestens vor ihrem Ehemann ausziehen zu müssen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Joanna überhaupt etwas von der sexuellen Seite der Ehe ahnte.
Wann würde sie das lernen müssen? Was für ein Mann war William von Sizilien?
Als Edeva, Joannas Kinderfrau, Adelia in einem seltenen Ausbruch von Vertrauensseligkeit gestand, das sie ihr »Lämmchen noch nie so munter« gesehen habe wie an Bord dieses Schiffes, hofft Adelia, die Zeit auf der »St. Patrick« werde am Ende nicht die unbeschwerteste in Joannas ganzem Lebens bleiben.
Es war eine kalte Reise, aber unter klarem Himmel. Der Admiral nutzte den strengen Nordwind, setzte alle Segel, die er hatte, und schickte sein Schiff mit großer Geschwindigkeit über die Wellen. Joanna hatte sich an den Wellengang gewöhnt, und auch sonst schlug er niemandem auf den Magen. Adelia verspürte ein beruhigendes Gefühl von Sicherheit, das ihr sagte, dass Scarry nicht an Bord war.
Sie verbrachte so viel Zeit wie nur möglich mit Mansur und Ulf auf dem Achterdeck, sah Italien vorbeiziehen und fragte sich ob einer der Reiter auf der fernen Küstenstraße wohl ein ganz spezieller Mann auf dem Weg nach Sizilien war.
Nach zwei Tagen erbarmte sich der Kapitän. »Falls es St. Albans ist, nach dem Ihr Ausschau haltet, der wird längst ein ganzes Stück weiter südlich sein.«
»Wenn er in der Lombardei nicht aufgehalten wurde«, sagte sie.
»Ach, wie denn? Wenn er gehört hat, dass Ihr unterwegs nach Palermo seid, wird er sich nicht aufhalten lassen und auch dort sein.« Der Mund des Iren verzog sich. »Ich wär’s auf jeden Fall.«
Adelia zuckte zusammen und fragte schnell: »Werden wir Herzog Richard einholen?«
»Wenn’s so weitergeht, überholen wir ihn. Die ›Nostre Dame‹ ist nicht so schnell wie die ›St. Patrick‹. Die ›Dame‹ ist klobiger und muss zwischendurch Futter und Wasser für die Pferde bunkern. Deshalb habe ich dem Kapitän auch Locusta mit an Bord gegeben. Der weiß genau, welches die uns am freundlichsten gesonnenen Häfen sind.«
Noch jemand fehlte unter den Passagieren der »St. Patrick«. »Das war ’ne komische Sache«, sagte O’Donnell, »aber als wir uns in Saint-Gilles eingeschifft haben, wollte unser guter Vater Adalburt, der gar nicht so blöd ist, wie er aussieht, plötzlich unbedingt mit Herzog Richard auf die »Nostre Dame«. Warum, meint Ihr, will der Mann bloß von seiner Prinzessin und seinem Bischof weg?«
»Wenn Ihr mich fragt«, meldete sich Ulf düster zu Wort, »denkt er, die Aussichten beim Herzog sind besser. Da kann er mit auf Kreuzzug gehen, und am Ende wird er Bischof von Jerusalem.«
»Gott sei dem Heiligen Land gnädig!«, sagte O’Donnell, und Adelia lachte.
Dem Iren kam ein Gedanke. »Ein hölzernes Kreuz war das, oder?«, wandte er sich an Ulf und breitete die Hände aus. »So hoch etwa und so breit?«
»Ja.« Ulf hatte immer noch nicht aufgehört, den Verlust seines Kreuzes zu beklagen, nicht so sehr, weil er Angst hatte, Henry II. gegenüber den Verlust zugeben zu müssen – obwohl er sich davor natürlich gehörig fürchtete – sondern weil ihn der Gedanke quälte, dass Artus’ Excalibur in die falschen Hände geraten war.
»Nun, dann kann ich Euch sagen«, fuhr O’Donnell fort, »es wird mir jetzt erst bewusst, aber ich habe gesehen, wie in Saint-Gilles ein Kreuz dieser Größe auf die ›Nostre Dame‹ getragen wurde. Es war ein ziemlich grobes Ding, ganz anders als die mit Edelsteinen besetzten Kreuze, die ebenfalls mit verladen wurden.«
Ulfs Hände ballten sich zu Fäusten. »Wer hat es getragen?«
Der Ire zuckte mit den Schultern. »Einer von der Mannschaft, denke ich.«
Ulf sah Adelia an. »Scarry. Ich hab’s Euch doch gesagt. Ich hab’ doch gesagt, dass das im Stall Scarry war.«
»Lieber Gott. Das tut mir leid, so leid, mein Junge.«
»Warum muss Euch das leid tun? Ihr habt gesagt, Richard will es, und jetzt hat er es, weil dieser Drecksmörder es ihm sicher verkauft hat.«
Das Schiff kam etwas vom Kurs ab, und O’Donnell ging seinen Steuermann anschreien, dass er auf Wind achten solle.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Ulf.
»Ich weiß es nicht. Da gibt’s nichts, was wir tun könnten.« Außer an der Niedertracht der Männer und ihrer Machtgier zu verzweifeln.
 
Abends, als sie an der Bucht von Neapel vorbeisegelten, kamen alle an Deck, um den Vesuv zu bewundern. Aber der Vulkan sah oben flach und enttäuschend gewöhnlich aus.
Vater Guy nahm die Gelegenheit für eine Predigt aus dem Stehgreif wahr und erklärte, dass der von Plinius dem Jüngeren beschriebene Ausbruch Gottes Strafe für die Bürger Pompejis und Herculaneums gewesen sei, wegen ihres Frevels, keine Christen zu sein. »Ganz so, wie unser Herr die Städte des Gefildes verderbt hat.«
Joanna unterbrach ihn: »Mistress Adelia wurde auf den Hängen des Vesuv aufgefunden, richtig, Delia?«
»Ja, dort bin ich gefunden worden.«
»Wie romantisch«, sagte Lady Petronilla mit einem beißenden Unterton. »Wie Moses in seinem Körbchen, nur an trockenerer Stelle.«
»Wenn wir also Sizilien verpassen und aus Versehen in Ägypten landen, haben wir jemanden, der uns wieder hinausführen kann«, sagte Lady Beatrix.
Es wurde kühl. Alle bis auf Adelia und den aufmerksamen Mansur verließen das Achterdeck, weil es unten im Schiff wärmer war.
Wir kommen bald an Salerno vorbei. An den beiden besten Menschen dieser Welt. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch leben. Lieber Gott, lass sie noch leben, denn dann kann ich sie auf dem Rückweg vielleicht wiedersehen!
Eine Hand berührte ihre Schulter und ließ sie zusammenfahren.
Es war Blanche. »Es sind nur noch ein paar Tage bis Sizilien. Was sollen wir tun? Heilige Muttergottes, was sollen wir nur tun?«
»Ich weiß es nicht«, sagt Adelia. »Aber ich musste gerade an meinem Pflegevater denken. Vor einigen Jahren wurde er nach Palermo gerufen, um sich um König William zu kümmern. Er ist ein sehr guter Arzt, wisst Ihr.«
»William?«
»Mein Pflegevater.«
»Und er hat den König geheilt? Was hatte er?«
»Ich habe ihn nicht gefragt. Er hätte es mir auch nicht gesagt, die Krankheiten eines Patienten sind vertraulich.«
Blanche fing vor plötzlicher Hoffnung an zu stottern. »Vielleicht … vielleicht hat er auch aus William einen Wurm herausgeholt. Glaubt Ihr, der König hat die gleiche Narbe wie Joanna?«
»Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht.«
»Euer Vater könnte Einfluss auf den König haben, er könnte für Joanna ein Wort einlegen.«
Adelia reagierte gereizt. »Warum muss jemand für sie ein Wort einlegen? William hat Glück, er bekommt eine liebe junge Braut statt einer toten.«
Aber Blanche glaubte ein Rettungsboot für den sicheren Schiffbruch entdeckt zu haben, der Joannas Ehe in ihren Augen zweifellos ereilen würde. Innerhalb von Minuten bekniete sie den Admiral, in Salerno anzulegen, um Doktor Gershom an Bord zu holen.
Obwohl er keine weiteren Verzögerungen wollte, willigte der Ire am Ende ein, hauptsächlich, weil er sich Adelias Freude darüber vorstellte, ihre Eltern so bald schon wiederzusehen.
Aber es sollte nicht sein. Als die »St. Patrick« die Punta Campanella umrundete, blies sie ein typischer Mittelmeersturm nach Westen, und als er sie aus seinen Fängen entließ, war das Schiff nördlich von Sizilien und lief direkt in den Hafen von Cefalù ein.
Und dort bat Prinzessin Joanna ihre Freundin Adelia, erst nach der Hochzeit ihre Rückreise nach England anzutreten. »Versprecht es mir, versprecht es mir!«
»Ich verspreche es.«
 
Im dunklen Frachtraum der »Nostre Dame« findet ein Austausch zwischen Scarry und dem Sekretär von Herzog Richard statt, der ihm einen Beutel Gold für ein grobes Kreuz gibt.
Aber der Herzog ist nicht erfreut, wie er es sein sollte, sondern lässt Scarry zu sich rufen. »Es heißt, er ist krank.«
»Nein, Mylord. Es ist nur so, dass ich das Fahren auf dem Meer nicht so gut vertrage. Sonst geht es mir bestens.« Und tatsächlich fühlt sich Scarry schon wieder besser, obwohl er, wenn er allein ist, hin und wieder noch seinen Kopf abschraubt, um ihn zu erleichtern.
»Es heißt, er führt Selbstgespräche.«
»Ich rede nicht mit mir, Mylord, ich bete zu meinem Gott.«
Denn Scarry betet wahrhaftig zum Satan. Und zu Wolf, den er ständig beruhigen muss: »Sie wird in Sizilien sein. Dorthin ist sie befohlen, und dort wird sie sterben.«
Manchmal glaubt Wolf ihm, manchmal nicht, und dann zieht ihr Streit Aufmerksamkeit auf sich.
»Es ist gut, mit dem Allmächtigen zu sprechen«, sagt der Herzog, »aber achte er auf sich, er ist völlig verdreckt! Ich habe keine Verwendung für verirrte Geister.«
Scarry, der Momente herrlicher Klarheit hat, begreift in diesem Augenblick, dass Richard den Dienst vergessen hat, den er, Scarry, ihm erwiesen hat. Scarry ist verzichtbar geworden, der Herzog glaubt, dass das Schwert durch ein Wunder zu ihm gelangt ist: als hätte Gott die Wolken zerteilt und es ihm in die Hände gelegt, damit er es für Sein allmächtiges Ziel einsetzt.
»Mit wem spricht dieser Bastard?«, will Wolf wissen, als der Herzog davongeht.
»Mit dem falschen Gott«, sagt Scarry.

Kapitel dreizehn

Adelia, Mansur, Ulf und Boggart mit ihrem Baby auf dem Arm standen in der Menge an der Straße zum Tor von Palermo, um Joanna in die Hauptstadt ihres neuen Königreichs einziehen zu sehen, wo sie ihr Bräutigam empfangen würde, umgeben von den Nobilitäten des Landes und dem Klerus in pfauenblauen Gewändern.
Die Prinzessin wurde von Richard begleitet, dessen Größe sie noch kleiner erscheinen ließ, als sie tatsächlich war. Ulf hielt nach Excalibur Ausschau, aber das Schwert in Richards juwelenbesetzter Scheide war keinesfalls das von König Artus.
Ausnahmsweise einmal richteten sich alle Augen auf die Prinzessin und nicht auf ihren Bruder. Die Hofdamen hatten sie in mit Perlen besetztes Gold gekleidet, ein Diadem umfasste ihr langes, helles Haar, und sie hielt den Kopf aufrecht auf dem kleinen Hals und lächelte.
Als Joanna an ihr vorbeikam, hätte Adelia weinen können. So tapfer und so winzig. Wie Ulf mit Tränen in den Augen sagte: »Diese Dreckskerle behandeln sie besser gut.«
Es sah ganz so aus, als würden sie es tun. Die Menschen standen zwölf Reihen tief die Straße entlang, riefen ihrer neuen Königin mit lauten Jubelrufen vermischte Segenswünsche zu und streuten Lorbeerblätter vor die vergoldeten Hufe ihrer anmutigen Schimmel.
Voran liefen die Trompeter, silberglänzend, mit Wappen auf Brust und Rücken. Hinter ihr ritten Petronilla und Beatrix, hübsch und ein einziges Lachen, dann Blanche, ebenfalls hübsch, aber erschöpft, der Bischof von Winchester und seine Geistlichen.
Dann kam O’Donnell in arabischem Gewand und mit einem das Gesicht bedeckenden weißen Kopfschmuck. Es war die traditionelle Ausstattung eines sizilianischen Admirals, eine Ehre, die ihm für seine Dienste für das Land zuteil geworden war.
Auf ihn folgten die Ritter mit ihren Speeren, ihre Pferde mit purpurnem Zaumzeug und purpurnen Sätteln, dann Captain Bolt, seine Männer in der Plantagenet-Uniform, sowie die mit Messingbändern gefassten Truhen mit der Mitgift.
England erwies seiner Prinzessin alle Ehre.
Dann waren sie weg. Ein Biegung der Straße und das Gedränge der Menschen verweigerten Adelia einen Blick auf den König und eine Antwort auf die Frage, ob der Bischof von St. Albans mit im Empfangskomitee war.
Falls Rowley bereits auf der Insel angekommen war, hatte O’Donnell versprochen, ihm zu sagen, dass auch sie da sei und es ihr gut gehe. Was nett von dem Iren war, wenn er es auch ohne große Freude tun würde.
»Wo werdet Ihr unterkommen? Außer Sichtweite, hoffe ich.«
»Mein Pflegevater hat ein Haus für seine Besuche in Palermo. Im Harat al-Yahud, dem jüdischen Viertel.« Wie schön es war, das auszusprechen. »Dort bleiben wir bis zur Hochzeit.«
»Tut das.«
Er hatte es so eingerichtet, dass Adelia, Boggart, Mansur und Ulf vor allen anderen von Bord gehen konnten, und ihnen Deniz als Mittler mitgegeben. »Und achtet darauf, immer verschleiert zu sein, wenn Ihr ausgeht!«
Als sie in die wimmelnden Straßen Palermos tauchten, umfing sie das Gewirr der vier offiziellen Sprachen, die von überallher auf sie eindrangen, ihre Augen wurden von grellen Farben geblendet und ihre Nasen zogen sich unter dem Ansturm jedweder Art von Gestank vermischt mit jedweder Art von Parfüm zusammen. Sie mussten Händlern und Prostituierten beiderlei Geschlechts ausweichen – die einen wollten ihnen kandierte Mandeln und bunte Bänder verkaufen, die anderen hatten ganz andere Dienste anzubieten –, sahen sich endlosen Zügen von Maultieren und Eseln gegenüber, die Gewürze aus dem Osten oder Baumaterial aus dem Norden transportierten, widerstanden den Rufen der Ladenbesitzer und achteten darauf, dass ihnen die Geldbeutel, mit denen O’Donnell sie versorgt hatte, nicht von den Gürteln geschnitten wurden …
Für Adelia war es eine magische Welt. »Seht, seht! Der alte Tempel dort? Der ist griechisch. Mein Vater sagt, Archimedes hat darin gelehrt, wenn er nicht gerade in Syrakus war … Und das da ist das Wechselhaus, das die Straße der Duftmacher, riecht doch nur! … Und die Mühle dort drüben, könnte ihr sie sehen? Da machen sie Papier … Wartet einen Augenblick, ich muss etwas cassata kaufen, die wirst du mögen, Boggart. Mansur nennt sie quas’at, es ist ein arabischer Kuchen … Und sciarbat, Gott, ich hoffe, der alte Abdallah verkauft es noch. Er macht es aus Früchten, die er mit Bergschnee kühlt …«
Sie war wieder ein Kind, das mit seinen Eltern ein Heiligtum der Wunder besuchte. Damals hatte sie gedacht, alle Hauptstädte müssten wie diese sein. Heute wusste sie, dass Palermo die herrlichste, wohlhabendste Metropole der ganzen Welt war, und völlig einzigartig.
Aber sie betrat die Vergangenheit durch ein neues Tor. Sie war der Odysseus, der dem Gesang der Sirenen erlag, nicht der, der nach Ithaka zurückkehrte. Diese Stadt würde erst dann wieder ihr Zuhause sein können, wenn auch Allie und Gyltha bei ihnen und Mansur waren.
Nach Jahren der Dürre und Entbehrung verschwand der Araber in der ersten Moschee, die er sah, seit er und Adelia nach England aufgebrochen waren.
Während sie draußen auf ihn warteten, hielt Boggart den kleinen Donnell an sich gedrückt und sah ihre ersten Kamele: »Was beim Gnädigen iss das? Gott segne mich, wandernde Hügel!«
Vor allem Boggart und Ulf kamen aus dem Staunen kaum heraus, aber auch für die anderen war die Vielfalt und Gegensätzlichkeit der Stadt ein wahrer Balsam, nachdem sie am eigenen Leibe hatten erleben müssen, was Intoleranz und Unduldsamkeit anrichten konnten.
Manchmal blieben sie kurz stehen, um Menschen zu betrachten, die anderswo Todfeinde gewesen wären, hier aber friedvoll miteinander debattierten. Sie sahen einen Mann mit einem Kreuz auf der Jacke, offenbar auf dem Weg in die Levante, um Sarazenen zu töten, der einen Araber verwirrt nach dem Weg fragte, einen Kippa tragenden Juden im Gespräch mit einem barhäuptigen Mönch und einen griechisch-orthodoxen Priester mit wild hin und her wackelndem Hut, dem der Witz eines normannischen Ritters so gut gefiel, dass er sich vor Lachen kaum zu halten wusste.
»Es hat sich nichts verändert«, sagte Adelia glücklich.
»Doch, das hat es«, wiedersprach ihr Mansur. »Es gibt viel mehr christliche Kirchen und weniger Moscheen. Auch weniger Synagogen.«
Das war Adelia bis jetzt nicht aufgefallen, aber er schien recht zu haben. Das Läuten von den Kirchtürmen war lauter, als sie es in Erinnerung hatte, lauter als der Ruf der Muezzins.
Für Ulf und Boggart war die Mischung dennoch ein einziges Wunder. »Ich dachte, König Henry wäre liberal«, sagte Ulf. »So gut, wie er seine Juden behandelt. Aber das hier … Wie konnte das entstehen?«
»Die Normannen«, erklärte Adelia ihm. »Die Normannen waren hier.«
Starrköpfige, unbarmherzige Abenteurer waren sie gewesen.
Und genial.
Von einer Gruppe landhungriger Brüder angeführt, den Hautevilles, hatten sie Sizilien und Süditalien unterjocht und der arabischen Herrschaft entrissen. Gleich anschließend jedoch machten sie die Araber zu ihren Beratern. Zwietracht kostete Geld und Menschenleben, ergo sorgten die Hautevilles dafür, dass es in ihrem Reich keine Bürger zweiter Klasse gab, die Ärger hätten verursachen können, und so schufen sie ein Königreich, das alle anderen Reiche überstrahlte, genau wie der Sirius alle anderen Sterne am Nachthimmel mit seiner Helligkeit in die Schranken verweist.
»Allerdings«, sagte Adelia, »ist es ein flüchtiges Gemisch.« Die Sizilianer neigten zu plötzlichen Gewaltausbrüchen und schrecklichen Vendettas, und hin und wieder wurde sogar ein Minister ermordet, nicht wegen seiner Hautfarbe oder Religion, sondern weil er sich unbeliebt gemacht hatte. »Es gibt hier genug kleine Gassen, die nachts nicht sicher sind, nicht mal bei Tage, um ehrlich zu sein.«
Erlaube nur, dass es besser wird, oh Gott! Lass es auf ewig so fortbestehen.
Endlich erreichten sie den mächtigen torlosen Bogen des Harat al-Yahud – wofür hätten die Juden ein Tor gebracht? – mit einem in Stein gemeißelten Davidstern.
Adelia spürte, wie sie zitterte. Hinter dem Bogen lag eine weitere der vielen Welten Siziliens, ihre Welt, die nach Hennablüten und Kümmelsamen roch, nach sämtlichen Gewürzen aus dem Lied Salomons. Kinder liefen Fangen spielend um Männer mit schwarzen Hüten und Schläfenlocken herum, die sich über Schachbretter beugten, Heiratsvermittler besprachen sich mit Schwiegertöchter suchenden Vätern bei koscherem Wein, und aus den Synagogen drang das Schemone-Esre-Gebet.
Es war eine Welt der Güte: Als Tochter eines angesehenen Arztes war sie von überallher gesegnet worden, ganz zu schweigen von den abricotines und barfi badams, die ihr von den Süßigkeitenverkäufern zugesteckt worden waren, an denen sie vorbeikam.
Sie fasste Mansurs Arm, als sie in eine Straße mit eng zusammengedrängten Häusern bogen. »Sie könnten hier sein, sie könnten. Vielleicht sind sie für die Hochzeit gekommen.« Sie wandte sich an Deniz und zeigte auf ein Haus: »Dort werden wir wohnen.«
Mehr hatte der Türke nicht wissen wollen und schon eilte er zurück zum Admiral.
Aber die Tür, die Doktor Gershoms und Doktor Lucias Patienten, den begüterten wie den mittellosen, immer offen gestanden hatte, wenn sie in der Stadt waren, diese Tür war verschlossen, genau wie die Fensterläden.
Zärtlich berührte Adelia die Mesusa in der kleinen vergitterten Nische im Türpfosten. »Sie sind nicht hier.« Sie hätte heulen können.
Da kam ein Ruf von nebenan: »Adelia Aguilar! Bist du es, Kleines?« Und schon wurde sie von dicken Armen und Küchengeruch umhüllt. »Schalom, mein Kind! Welche Gnade du bist für meine alten Augen. Aber so dünn, was haben sie mit dir gemacht, diese Engländer?«
Was für ein Trost. »Schalom, Berichiyah! Wie schön, dich zu sehen! Wie geht es Abrahe?« Sie stellte die Frau vor. »Das ist Berichiyah uxor Abrahe de la Roxela, eine alte Freundin. Sie bewahrt den Schlüssel zu unserem Haus auf und kümmert sich während der Abwesenheit meiner Eltern darum.«
Berichiyah war kaum anders gekleidet als die übrigen ehrbaren Frauen Siziliens. Hier wie auch überall sonst nahmen die Juden die Kleidungsgewohnheiten des Landes an, in dem sie lebten. Der Kinnriemen einer steifen Leinenhaube umrahmte die Falten ihres Gesichts, und über dem Mieder ihres Kleides wölbte sich ein enormer Busen. Der Rock war mit einer Nadel hochsteckt und ließ den Unterrock sehen. Dennoch hätte sie niemals jemand für etwas anderes als eine Jüdin gehalten, und wenn doch, wäre sie beleidigt gewesen.
»Sind sie nicht hier, Berichiyah?«
»Sie haben geschrieben, dass sie vielleicht kommen, vielleicht aber auch nicht.«
Diese Vielleichts hatten etwas Angst Machendes, das Adelia gleich fragen ließ: »Sie sind doch nicht krank?«
»Nein, nein, nicht krank. Als sie zuletzt geschrieben haben, ging’s beiden gut.« Berichiyah wechselte das Thema. »Warte, ich lasse dich hinein. Wie lang seid ihr hier? Ich hoffe, lange genug, dass ich etwas Fleisch auf deine Knochen bekomme.«
Sie verschwand und kam mit einem Schlüssel zurück. »Geht hinein, geht hinein! Alles ist sauber, und die Betten sind gelüftet. Ich hole Rebekkas Wiege für das Baby, ihr Juceff ist herausgewachsen. Wir haben jetzt zehn Enkelkinder, Adelia. Sechs Jungen und vier Mädchen. Und einen Großenkel, unser Benjamin hat im letzten Jahr die Tochter des Axtmachers geheiratet …«
»Geht es Abrahe gut?«, fragte Adelia noch einmal.
»Nicht gut, gar nicht gut, mein Mädchen. Der arme Mann hat die Gicht, und selbst dein Vater kann nichts für ihn tun.«
Berichiyahs Mann war vor Jahren schon heftig erkrankt und hatte seiner Frau das Lesen beigebracht, damit sie das Dattelimportgeschäft weiterführen konnte, das er von seinem Vater geerbt hatte. Seitdem musste sie für den Unterhalt der Familie sorgen, die vielen Kinder großziehen und gleichzeitig das Bild erhalten, dass er nach wie vor das, wenn auch leidende, Oberhaupt der Familie war.
»Ihr müsst erschöpft sein und wünscht euch sicher eine ruhige Nacht. Ich werde euch etwas Ziegeneintopf bringen, genug für euch alle. Du erinnerst dich doch an meinen Ziegeneintopf, Adelia? Morgen Abend esst ihr bei uns.«
 
Das Glück blieb ihnen jedoch versagt.
Immer noch in ihren Schaffellmänteln aus Caronne waren sie am nächsten Tag die so dringlich benötigten neuen Kleider kaufen gegangen. Adelia hatte den Markt in La Kalsa vorgeschlagen, dem Arbeiterviertel Palermos, wo es neue Gewänder und Turbane für Mansur gab und sich auch Adelia, Boggart und Ulf neu ausstatten konnten. Auch für Donnell würde es frische Tücher und ein neues Umhängetuch geben. Und das alles für nicht viel Geld.
Sich von Admiral O’Donnell Geld zu leihen war Adelia schwergefallen, aber er hatte gesagt: »Ganz ruhig, das stelle ich König Henry in Rechnung.«
»Oh, das wird er mögen.«
Als Boggart die bunten, gebrauchten Röcke an einem Stand durchsehen wollte, hielt Adelia für eine Weile Donnell, wobei ihr Blick auf die Bude daneben fiel. Donnell an sich drückend, verfolgte sie das Spiel von vier Marionetten, die von unsichtbaren Spielern über eine winzige Bühne bewegt wurden. Palermo war berühmt für seine Marionetten. Ihre Pflegeeltern hatten ihr als Kind eine gekauft, einen hölzernen, bemalten kleinen Ritter, den sie beim Spiel kaputt gemacht hatte.
Hier gab es auch einen Ritter, wahrscheinlich den großen Helden Roland von Roncesvalles, der sein Schwert laut krachend mit einem furchterregend aussehenden Mauren kreuzte. Adelias Bick wurde jedoch nicht von den beiden Kämpfern angezogen, sondern von einem lustigen Maultier und einem Kamel, die sich seitlich auf der Bühne jagten, wild um sich traten und die Mäuler aufrissen.
Die wären etwas für Allie.
Die Frage war, ob sie noch mehr Geld des Iren ausgeben sollte, um die beiden Figuren für ihre Tochter zu kaufen.
»Aber wenigstens eine, was meinst du, Donnell?«, fragte sie das Baby, dessen Blick auf die beiden hüpfenden Puppen geheftet war. »Das Kamel? Das Maultier?«
In diesem Moment schob jemand etwas zwischen Donnells Tuch und ihren Arm.
Sofort fuhr ihre Hand zum Geldbeutel an ihrem Gürtel, der aber noch da war, und sie fuhr herum und sah den Rücken eines schäbig aussehenden Mannes in der Menge verschwinden.
»Was ist, Missus?«, fragte Ulf.
Es war ein Stück Papier, etwas, das in England praktisch noch unbekannt war, verschlossen mit zwei Tropfen ungestempelten Siegelwachses.
An Mistress Adelia von ihrer Freundin Blanche von Poitiers, mit Grüßen. Kommt ins »Schild von Jerusalem« in der Straße der Silberschmiede, in einer Stunde!

Die Schrift war verschlungen und doch fließend. »Ich dachte nicht, dass Blanche schreiben kann«, sagte Adelia, nachdem sie die Zeilen laut vorgelesen hatte.
»Kann sie auch nicht«, sagte Ulf. »Der Brief ist von Scarry, ganz sicher. Er will Euch in den Tod locken, nichts anderes.«
Ulf musterte argwöhnisch alle Männer, die ihnen einen Seitenblick zuwarfen, und legte die Hand auf das Heft seines Schwertes, ein weiteres Geschenk von O’Donnell.
»So schnell würde er uns nicht finden. Ich gehe besser hin, Joanna könnte mich brauchen.«
»In einer verdammten Taverne?«
»Du gehst nicht ohne mich«, sagte Mansur.
»Und mich.«
»Und mich.«
Adelia sah Boggart an. »Das Baby können wir kaum mitnehmen.«
»Ich lass ihn nich allein, und Euch auch nich.« Und dann fügte sie noch hinzu: »Und Ward lassen wir auch nich alleine hier.«
Na, dann …
Das »Schild von Jerusalem« stand, oder besser: lehnte an der Ecke einer Gasse am Ende der Straße der Silberschmiede, die völlig verlassen dalag. Nur ein einsamer Geier hackte energisch auf den Kadaver einer toten Katze ein. Das Haus sah eigentlich nicht wie eine Taverne aus, mehr wie ein Schuppen, der abgerissen werden sollte. Das Kreuz der Kreuzfahrer auf dem Schild war kaum noch erkennbar, die Farbe fast ganz davon abgesprungen, genau wie von den fest verrammelten Fensterläden.
Mansurs Hand legte sich an den Dolch in seinem Gürtel. Ulf zog sein Schwert. »Ich denke, der Laden läuft nicht gerade bestens«, sagte er.
Ward machte den halbherzigen Versuch, den Geier zu verjagen, gab aber auf, als der ihn ignorierte.
Der Mann, der auf Mansurs Klopfen hin die Tür öffnete, war sicher nicht der Wirt. Auf seinem Wappenrock rissen zwei goldene Löwen zwei Kamele: Das war das Wappen der sizilianischen Könige seit ihrer Unterwerfung der Moslems. Er trat ein Stück zurück und bat sie mit einer Verbeugung hinein. »Mistress Adelia?«
»Ja.«
Er nahm die brennende Laterne von einem staubigen Tisch und öffnete die rechte Hand, um Adelia einen Ring zu zeigen.
Sie nickte und wandte sich an die anderen. »Es ist der von Blanche.«
»Und wer seid Ihr?«, wollte Ulf wissen.
»Ich bin Euer Führer. Seid so gut und folgt mir!« Der Mann sprach normannisches Französisch mit einem sizilianischen Akzent. Er deutete auf eine offene Falltür und ein paar Stufen, die ins Dunkel führten.
»Wir gehen nirgends hin, wenn wir nicht wissen, wohin«, sagte Ulf.
»Wirklich? Es heißt, Mistress Adelia hat einen Feind und es ist besser, es bleibet unbekannt, wo sie ist. Folgt mir!«
Die Stufen waren glitschig. Ulf, das Schwert immer noch in der Hand, ging als Erster, gefolgt von Mansur, dem Adelia das Baby reichte, um Boggart helfen zu können. Die beiden mussten warten, bis auch Ward mehr schlecht als recht nach unten gelangt war.
»Das iss aufregend, Missus, meint Ihr nich’?«, sagte Boggart nervös.
Das Mädchen war so tapfer. Adelia konnte nur beten, dass sie es nicht wieder in Schwierigkeiten brachte. Diese Passage mochte wie aus Tausendundeiner Nacht sein, konnte sie aber auch zu einem Sultan bringen, der voller Wut darüber war, eine verunstaltete Braut bekommen zu haben.
Es war ein langer Tunnel, an dessen Ende es über ein paar Stufen hinauf in einen von Mauern umgebenen Garten mit einem vergitterten Tor ging, das von furchterregenden Wächtern mit Turbanen, weiten Hosen und Krummsäbeln bewacht wurde.
Mistress Blanche wartete auf sie. Die Ärmste zitterte vor Aufregung. »Er sagt, er empfängt euch, Adelia. Ich habe ihm nichts verraten, nur dass Ihr der Prinzessin das Leben gerettet habt. Er kann sich gut an Euren Vater erinnern. Wenn Ihr es ihm erklärt, ihm sagt, dann vielleicht …«
»Ich soll ihm was erklären?«
Blanche fasste Adelia mit beiden Händen um den Hals, als wollte sie sie schütteln, zog sie stattdessen aber an sich heran und zischte ihr ins Ohr: »Die Narbe, Frau, die Narbe! Überredet ihn, bettelt ihn an, erklärt ihm, wie entzückend und schön die Prinzessin ist!«
»Aber sie ist doch schön und entzückend.«
»In Euren Augen, er aber erwartet Vollkommenheit.« Sie ließ sich zurücksinken und bekreuzigte sich. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn er sie zurückweist. Heilige Maria, Muttergottes, lass es ihn verstehen!«
Der Führer bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Blanche würde, wie es schien, nicht mitkommen. In dem Fall, entschied Adelia, sollten Boggart und das Baby bei ihr bleiben. Was immer ihr bevorstand, die beiden mussten nicht Teil daran nehmen. »Kümmert Euch um Boggart und Donnell«, sagte sie zu Blanche, »und um Ward!«
Blanche nickte und drückte Adelias Hände, als zöge diese in einen Krieg, und dann wandte sie sich ab und betupfte sich die Augen.
Auf ein Nicken des Führers hin öffneten die Wächter das Tor, und sie kamen in einen Säulengang am Rande eines kleinen, mit Steinplatten belegten Hofes, einer Art Atrium mit einem plätschernden Brunnen in der Mitte.
Dann ging es in einen großen, mit sehr viel Blattgold geschmückten Raum in Begleitung weiterer furchterregender, aber zuvorkommender Wächter und durch etliche Räume mehr bis zu einem letzten, aus dem ein Geräusch wie von Tausenden zwitschernden Vögeln drang. Als wäre es eine riesige Voliere.
Adelias Blick traf den Mansurs. Sie wusste, was sich hinter dieser Tür befand. Die Könige von Sizilien mochten Normannen sein, aber diese arabischste aller Traditionen hatten sie sofort angenommen und führten sie offenbar immer noch weiter.
Die Tür wurde geöffnet, und vor ihnen tat sich ein enorm großer Raum voller Frauen auf, einige von ihnen waren schon etwas älter, die meisten aber jung und olivfarben, alle wunderschön und in sich bauschender Seide, denn die Luft draußen vor den fein gearbeiteten Fenstergittern war kalt diese tropischen Vögel aber mussten warm gehalten werden, wozu nicht zuletzt etwa fünfzig ziselierte Leuchter und Kohlenbecken dienten.
Einige der Schönen lagen auf Diwanen, doch die meisten spielten, tanzten oder schlugen Räder. Der Führer blieb zurück, er würde keinen Schritt weiter gehen und fasste Ulf am Arm, dem der Mund vor Staunen aufgeklappt war. »Ihr nicht«, sagte er.
Mansur tätschelte Ulf den Kopf. »Das ist ein Harem«, sagte er, »und Ihr seid ein gesunder Mann. Wenn Ihr diesen Raum betretet, werden die Wächter Euch töten müssen.«
Ulf sabberte. »Das wär’s verdammt noch mal wert«, sagte er.
Er blieb zurück, und die Tür schloss sich vor ihm. Im Raum wurde es einen Moment lang still, als die Frauen Mansur erblickten, aber schon erwachte das Kaleidoskop zu neuem Leben, wurde er doch gleich als nichts anderes als ein weiterer Eunuch erkannt.
In einer Ecke arbeiteten ein paar junge Frauen an Seidenwebstühlen, was nicht so recht zu all dem Spiel und der Entspannung passen wollte, wenn sich die Webenden ihrer Arbeit auch voller Freude zu widmen schienen.
Ein großer Eunuch, der eine langhalsige Laute gespielt hatte, legte sein Instrument zur Seite und kam auf sie zu. Er berührte seine Stirn und seine Brust. »As-salāmu ’alaikum.«
»Wa-alaikumu s-salām«, antwortete Mansur.
Der Mann verfiel gleich in ein perfektes normannisches Französisch: »Lord, Lady, ich bin Sabir, Euer ergebener Diener. Und jetzt, Ihr Huldreichen, wenn Ihr mir bitte folgen würdet …« Er machte eine Handbewegung in Richtung einer der älteren Haremsdamen. »Raschida wird Lady Adelia begleiten.«
Adelia begann sich zu fragen, ob der König sie in einem der Gemächer empfangen würde, in die sonst ausgewählte Damen des Harems zu sexuellen Vergnügungen gerufen wurden, doch der Raum, den sie betraten, war ohne Samitvorhänge, ohne Diwane und erotische Darstellungen. Ein herrlicher, klauenfüßiger Schreibtisch stand in der Mitte, und drei Wände waren von Büchern und Schriftrollen verdeckt. An der vierten hing ein edler Wandteppich mit einer Jagdszene, die einen Wald voller Pfauen zeigte.
Es war das Arbeitszimmer eines normannischen Königs, nicht eines arabischen Sultans.
Hinter dem Tisch saß jedoch kein König, sondern ein Frosch. Die Kapuze seines Burnus umrahmte Züge mit der weichen, grünlichen Farbe eines Amphibiums. Entweder hatte der Kuss der Prinzessin das Märchen umgekehrt, oder das vor ihnen war nicht der König
Der Mann stand auf. Er war von gedrungener Gestalt, begrüßte Adelia und Mansur, bedeutete ihnen, sich auf zwei Stühle auf der anderen Seite des Tisches zu setzen, und grüßte sie ein weiteres Mal, jetzt in normannischem Französisch. Er lispelte ganz leicht.
»Darf ich mich vorstellen? In bin Jibril, der erste Sekretär von Musta’iz, dem Glorreichen, der in einer Minute zu uns kommen wird. Lord Mansur, es ist uns eine Ehre. Was Euch betrifft, Lady Adelia, so hat man Euch in diesem Königreich sehr vermisst. Der Gewinn des englischen Königs war unser Verlust. Nur mit tiefem Bedauern habe ich einst die Erlaubnis unterzeichnet, Euch zu ihm zu schicken, wusste ich doch, dass wir eine äußerst fähige Ärztin verloren und unser geschätzter Doktor Gershom eine Tochter.«
Er verbeugte sich. Die Augen war das Einzige an ihm, das nichts von einem Frosch hatte. Sie stachen aus der locker gebauschten Haut hervor.
Adelia erwiderte die Verbeugung. Du warst das also?
»Darf ich hoffen, dass Eure Rückkehr von Dauer sein wird?«
»Ich fürchte, nein. Ich muss zurück, ich habe mein Kind dort lassen müssen.« Plötzlich ergriff sie die Angst, dass sie hier nicht wieder wegkommen würde.
Aber Jibril sagte: »So sagt man es uns. Möget Ihr glücklich und sicher zu ihr zurückfinden!«
»Danke.« Sie haben ihr Spione überall, dachte Adelia. Sie wissen sogar, dass mein Kind ein Mädchen ist. Dennoch, sie hatte fast vergessen, welche Erleichterung es war, in einem Land zu sein, in dem eine Frau als Ärztin kein Schreckensbild darstellte.
»Wir fürchten, Eure Reise von England hierher war voller Schwierigkeiten. Wie wir von Lord O’Donnell erfahren, werdet Ihr von einem heimtückischen Mörder verfolgt, der Euch Böses will. Der Glorreiche möchte, dass ich Euch versichere, sollte dieser Mann hier in Palermo entdeckt werden, wird er gejagt und wie der Hund getötet, der er ist.«
»Danke, aber deswegen bin ich doch bestimmt nicht hier, oder? Ihr wollt über Prinzessin Joanna sprechen.« Bringen wir es hinter uns.
Jibrils Lippen streckten sich in die Breite, womöglich lächelte er. »Ihr habt die englische Direktheit angenommen, Mylady. Erlaubt mir denn also, es auch zu tun. Lady Blanche hat uns berichtet, dass die Prinzessin in Saint-Gilles noch einmal von Bord musste und ihr Leben nur durch eine drastische Maßnahme gerettet werden konnte. Würdet Ihr so gut sein, uns darüber in Kenntnis zu setzen?«
Adelia holte tief Luft. »Ich war gezwungen, sie zu operieren.« Sie erklärte die Situation mit dem Blinddarm und seiner Entzündung. »Die Prozedur hat natürlich eine Narbe hinterlassen. Lady Blanche sorgt sich nun, das könne dem König missfallen: Ich bin jedoch überzeugt, dass er als verständiger Menschen eine Braut mit einer Narbe einer toten vorzieht. Ich kann Euch versichern, dass es an der Schönheit oder dem Gemüt der Prinzessin nichts ändert. Sie hat nichts an Liebreiz verloren.«
Die Lippen des Sekretärs weiteten sich noch mehr. »Das ist offensichtlich so. Wir sind alle entzückt von diesem Juwel aus England. Die Narbe ist nicht von Wichtigkeit, wenn sie das Leben der Guten gerettet hat. Ein Diamant mit einer Schwäche kann weit schöner sein als ein ganz und gar vollkommener. Das ist nicht unsere Sorge …«
Ist es das nicht? Gott sei Dank! Aber was sorgt Euch dann?
»Was wir wissen möchten ist, ob diese Operation irgendeine andere unerwünschte Auswirkung haben mag? Auf ihre Zukunft und ihre Ehe?«
Es war Mansur, der als Erster begriff, worum es ging. Auf Englisch sagte er: »Er will wissen, ob Joanna noch Kinder bekommen kann.«
Adelia ließ erleichtert die Luft aus ihrer Lunge entweichen. War es das? Natürlich war es das. Sie und Blanche hatten sich völlig umsonst gesorgt. Vernarbt oder nicht, Joannas Rolle bestand darin, William Söhne zu schenken. Ein Erbe war unverzichtbar, sollte Sizilien in der Hand der Hautevilles bleiben. Kinderlosigkeit war für einen König nicht einfach nur eine persönliche Tragödie, es bedeutete das Ende seiner Regentschaft, und womöglich auch einen Bürgerkrieg, weil verschiedene Anwärter den Thron für sich beanspruchten.
»Ich versichere Euch, Mylord, meines Wissens kann Joanna so viele Babys bekommen, wie Gott und der König ihr schenken.«
Jibrils stechender Blick war gnadenlos scharf, genau wie seine Stimme: »Und das ist die Wahrheit?«
»Diese Frau ist unfähig, etwas anderes als die Wahrheit zu sagen«, erklärte ihm Mansur.
»Das caecum ist weit vom Mutterschoß entfernt«, sagte Adelia. »Ich kann Euch eine Zeichnung machen, wenn Ihr wollt.«
Zum ersten Mal war das Lächeln des Sekretärs echt. »Erspart mir das! Und vergebt mir!« Er war plötzlich ein anderer Mann. »Wir brauchen einen Sohn und Erben, versteht Ihr? Wir sind von Feinden umgeben, die sich Sizilien einverleiben werden, wenn es keinen Erben gibt: dem Papst, dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches und einer neuen Generation von Bischöfen. Wir werden an vielen Fronten bedrängt.«
»Aha.« Adelia sah unversehens eine Möglichkeit, ein anderes Problem anzusprechen. »Mylord, der König von England hat uns damit betraut, König William ein Geschenk zu bringen«, sagte sie. »Neben seiner Tochter ist es das größte Geschenk, das er ihm machen kann. Um es gegen einen gemeinsamen Feind einzusetzen, hat er gesagt. Er schickt ihm Excalibur.«
Excalibur. Das Licht, das in alle Augen trat, wenn der Name genannt wurde, erfüllte selbst den Blick dieses Arabers. Die Normannen hatte Artus’ Geschichte mitgebracht, als sie hergekommen waren, und sie hatte Wurzeln geschlagen. Es gab die sizilianische Legende, dass Artus im Ätna wohne.
Jibril lehnte sich vor. Er kannte den Wert des Schwertes für seinen Besitzer, und fragte zum ersten Mal so knapp wie direkt: »Wo ist es?«
Wenn Richard es hatte, und dessen war sich Adelia so gut wie sicher, schließlich hatte Henry sie vor dessen Ambitionen gewarnt, war das jetzt die Gelegenheit, ihn zu verraten. Aber vorsichtig!
Sie erklärte, dass das Schwert in einem Kreuz versteckt und Ulf anvertraut worden sei. »Es ging verloren, als meine Wegbegleiter und ich … in Schwierigkeiten gerieten, die uns für eine Weile von Prinzessin Joanna und ihrem Gefolge trennten. Doch wir hegen die Hoffnung, dass Herzog Richard es gefunden hat. Das Kreuz, in dem es sich befand, wurde gesehen, wie es an Bord der ›Nostre Dame‹ getragen wurde, kurz bevor sie von Saint-Gilles aus in See stach.«
Sie sah in Jibrils Augen, denen sicher nichts entging. Dieser Mann hatte Spione in allen Teilen der bekannten Welt und wusste wahrscheinlich besser über Richards Ziele Bescheid, als sie es tat.
»Wenn Herzog Richard es in seine Obhut genommen hat«, fuhr sie fort, »möchte er es König William vielleicht persönlich übergeben, und zwar, davon bin ich überzeugt, wenn er das Gefühl hat, der richtige Moment dafür sei gekommen.«
»Da bin ich sicher«, sagte Jibril.
Das genügte. Damit war es heraus. Richard würde fast unmerklich klargemacht werden, dass William von Henrys Absicht wusste, ihm das Schwert zu schenken, und dass er voller Erwartung war, es überreicht zu bekommen.
Mehr konnte sie nicht tun.
»›Um es gegen einen gemeinsamen Feind einzusetzen‹, ist das König Henrys Botschaft?«, fragte Jibril.
»Ja, Mylord.«
»Gegen welchen, frage ich mich. Wir haben so viele.« Aber Jibril war ein glücklicher Mann. »Nennt mir Euren Lohn, meine Lieben!«
Der Lohns bestand darin, direkt sein zu können. »Was die Babys betrifft, Mylord. Die Prinzessin ist noch nicht reif dafür.«
»Meine liebe Lady Adelia.« Jibrils Stimme war nicht ohne Vorwurf. »Ist der Glorreiche ein Barbar? Nein, das ist er nicht. Prinzessin Joanna wird ihre Kindheit genießen, bis die Zeit gekommen … Ah, hier ist er.«
Ein Mann betrat den Raum. Er war so schön wie sein Palast, und sah man vom langen, hellen Haar seiner Wikingervorfahren einmal ab, wirkte er ebenso östlich wie dieser. Spitze rote, mit Gravuren versehene Lederpantoffeln ragten unter seinem mit Quasten geschmückten Burnus aus erlesener, weicher Wolle hervor. Diener, Düfte und orientalische Höflichkeit hielten mit ihm Einzug, und er berührte Stirn und Brust zu einem Salām, als sie ihm vorgestellt wurden. Es war verwirrend, ihn normannisches Französisch sprechen und die heilige Jungfrau und nicht Allah anrufen zu hören, als er seinen Dank für »diese reine Perle Englands« ausdrückte, »deren Leben und Sicherheit mir so sehr am Herzen liegen und für die ich ewig in Eurer Schuld stehe«.
Er warf einen Blick zu Jibril hinüber, der nickte – das Gespräch hatte ein befriedigendes Ergebnis gehabt –, und schalt sie dann sanft: »Aber warum wart Ihr nicht bei meiner Prinzessin, als sie in der Stadt einzog? Ihr, die Ihr so viel für sie getan habt, hättet mit in ihrem Zug sein sollen. Wo wohnt Ihr? Nein, Ihr sollt in La Zisa wohnen, solange Ihr in Palermo seid. Ihr und Eure Freunde, Ihr seid meine Ehrengäste. Mansur, mein Freund, jagt Ihr? Lady Adelia, ich stehe bereits in der Schuld Eures geschätzten Vaters und nun auch in Eurer … Und wie geht es meinem Cousin in England?«
Er war jung, vierundzwanzig, vielleicht fünfundzwanzig, und seinem Charme nach zu urteilen, von seinem Harem gar nicht zu reden, erfahren mit Frauen – wie es ein Volk von seinem König erwartete, so sehr es von seiner Königin absolute Treue verlangte. Nur hatte dieser William nichts von der Eindringlichkeit und offenbar auch nichts von der überwältigenden Intelligenz seines zukünftigen Schwiegervaters. Henry Plantagenet hätte die Frage nach Joannas Fruchtbarkeit keinesfalls einem Sekretär überlassen. Wichtige Angelegenheiten klärte er persönlich.
Leicht beklommen vermutete Adelia Faulheit. Joanna würde sich zweifellos, und wie es ihre Pflicht war, in diesen Mann verlieben, in der Hinsicht würde es sicher eine glückliche Ehe werden. Aber ob William die Energie und Klugheit besaß, ob er genug König war, um das Gleichgewicht zu erhalten, von dem sein Reich abhing, da war Adelia weniger sicher.
Der Raum füllte sich immer weiter mit Bediensteten, die Sorbets brachten, Kuchen und zwei kleine Samtkissen mit lederbezogenen Schachteln darauf. Lord Mansur stand auf, um mit dem Orden des Löwen ausgezeichnet zu werden, und Lady Adelia bekam ein goldenes Kreuz um den Hals gehängt. Beiden wurden zudem schwere, klirrende Geldbeutel übergeben.
»Nehmt dieses aus unseren dankbaren Händen. Wie wir hören, hat man Euch alles genommen.«
»Vielen Dank, Eure Hoheit, vielen Dank!« Woher wissen sie denn das alles? Adelia befühlte ihr Kreuz und beugte den Kopf, um es richtig sehen zu können. Und musste schlucken. Es war voller Diamanten, die ausreichen würden, sie und Allie bis ans Ende ihrer Tage zu versorgen.
Als William wieder gegangen war, sagte Jibril: »Und jetzt, Mylady, stehen geschlossene Kutschen für Euch bereit, um Euch und die Euren nach La Zisa zu bringen. Dafür, dass Ihr der Prinzessin das Leben gerettet habt, ist es unsere und des Glorreichen Verpflichtung, das Eure zu schützen. Deshalb bringen wir Euch heimlich hin. Nur Ihr selbst werdet wissen, wo Ihr seid.«
Das war kein Vorschlag oder gar eine Bitte, sondern ein Befehl. Der König stand in Adelias Schuld, und seine Ehre verlangte, dass ihr nichts zustieß, bevor er diese Schuld nicht getilgt hatte.
Le Roy le veult, dachte Adelia.
Das Castello de la Zisa war eines der Schlösser, die Palermo wie eine Kette umgaben, und, wie es hieß, das schönste von ihnen. Ihr Vater und ihre Mutter hatten sie einmal mit hingenommen und ihr die große arabische Inschrift über dem Eingangsbogen gezeigt: Dies ist das irdische Paradies, das sich den Blicken zeigt, der König ist Musta’iz, der Glorreiche, der Palast Aziz, der edle Ort.
Nun, ein bisschen Luxus würde ihr ausnahmsweise einmal nicht ungelegen kommen.
»Das wäre sehr nett«, sagte sie.
 
Später disputierten zwei Männer in einem anderen Raum des Palazzo Reale. Es war ein schöner Raum, einer der vielen für geschätzte Gäste. Die gewölbte und bemalte Decke wuchs aus einem Fries üppiger, in Marmor gehauener Früchte, das die Rundbögen der Wände umschloss. In den Nischen darunter türmten sich wirkliche Granatäpfel und Orangen auf Porphyrschalen und Silbertischen. Für den Fall, dass den Gästen kalt war, brannten Schüsseln mit parfümiertem Öl in den Kohlenbecken. Obwohl sich die Luft in Palermo schon im Februar aufwärmt, war es im Palast doch immer noch kühl.
Das Gespräch wurde auf Englisch geführt und war weniger zivilisiert. Tatsächlich glich der Raum einem Ring mit zwei Kampfhunden, die an ihren Leinen zerrten, um sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.
»Und wo ist sie jetzt?« Dem Bischof von St. Albans gefiel die Geschichte von all dem, was seiner Frau zugestoßen war, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, ganz und gar nicht, und er mochte auch den Mann nicht, der sie ihm erzählte. Was auf Gegenseitigkeit beruhte.
»Ich weiß es nicht.« Die Leichtigkeit, mit der Admiral O’Donnell das sagte, und die Art, wie er sich dabei auf der brokatbezogenen Ottomane räkelte, waren an sich schon ein Affront.
»Natürlich wisst Ihr es, verdammt noch mal!«
»Nein, ich weiß es nicht. Wir haben uns auf dem Kai getrennt. Ich habe die Prinzessin begleitet, und sie hat sich verabschiedet. Offenbar besitzt ihre Familie ein Haus im jüdischen Viertel. Aber da ist sie nicht mehr. Zusammen mit den anderen ist sie verschwunden, und die Nachbarn wissen nicht, wohin.«
Tatsächlich wusste der Admiral ziemlich genau, dass Jibril sie an einen sicheren Ort gebracht hatte. Williams Sekretär hatte ihn und Blanche aufs Genaueste zu den Geschehnissen während der Reise der Prinzessin befragt und großes Interesse am Aufenthaltsort Adelias gezeigt. Ja, O’Donnell war so gut wie sicher, dass sich die Frau in einem der Paläste des Königs aufhielt, in Sicherheit, Gott sei Dank, aber er wollte verdammt sein, wenn er das dem Bischof sagte, der nichts dafür getan hatte, dass es sich so verhielt. Lass ihn schwitzen.
»Warum zum Teufel habt Ihr sie nicht mit hergebracht?«
»Nun …« Wenn es möglich war, sich mit noch mehr entnervender Eleganz auf dem Möbel zu räkeln, der Ire tat es. »Ich dachte, sich dem königlichen Gefolge anzuschließen, in dem ihr jemand nach dem Leben trachtet, wäre vielleicht nicht die beste Entscheidung.«
Hast du das, Dreckskerl?, dachte Rowley. Und woher nimmst du das Recht zu entscheiden, was sie tun und nicht tun sollte? Und dann: Weil du ihr das verdammt Leben gerettet hast, nehme ich an. Nun, er konnte immer noch die Oberhand gewinnen. »Ich habe ihn gefunden«, sagte er.
»Scarry?«
Das lässt den Kerl hochschnellen. »Kommt hier herüber!«
Der Ire folgte ihm an einen exquisiten dreibeinigen Tisch voller Papiere und Permanentrollen. »Wie habt Ihr das gemacht?«
»Seht Euch das an!« Rowley ergriff eine der Rollen. Sein Triumph ließ ihn seine Wut vergessen. »Wir mussten dem Majordomus des Palastes eine Liste sämtlicher Leute des Gefolges der Prinzessin geben, die Namen aller, die mit ihr gereist sind und eine Unterkunft brauchten.« Er schlug sich mit der Hand gegen den Kopf. »Allmächtiger, ich weiß nicht, warum ich nicht vorher auf die Namen gekommen bin … Da steht’s so klar, wie nur was klar sein kann.«
Man konnte die Laudes-Glocke der nahen Kirche San Giovanni degli Eremiti läuten hören, die mit ihren zinnoberroten Kuppeln eher wie eine Moschee. Rowley achtete nicht weiter darauf.
Es war eine lange Rolle, auf der nicht nur die Namen, sondern auch Profession und Geburtsort verzeichnet waren.
Rowley streckte den Finger aus. »Da.«
Der Ire las den Namen. »Der? Der ist es sicher nicht. Jesus Christus, der war … Das muss doch nicht heißen, dass das Scarry ist.«
»Scarry ist ein Spitzname, sein Gesetzlosenname, und es liegt nahe, dass er von seinem richtigen Namen abgeleitet wurde. Es hat mich auch überrascht, aber es gibt niemanden sonst auf der Liste, zu dem er passen würde. Ich habe alle Namen studiert. Und wenn ich es mir recht überlege, hätte auch niemand sonst die entsprechenden Möglichkeiten gehabt.«
»Aber er ist … Ich hätte niemals gedacht … Wo ist er jetzt?«
»Niemand weiß es. Seit der Landung der ›Nostre Dame‹ ist er verschwunden. Was den Verdacht bestärkt. Offenbar wurde er von Tag zu Tag merkwürdiger.«
»Merkwürdiger? Da wüsste ich passendere Ausdrücke. Er treibt sich also irgendwo in der Stadt herum?«
»Das nehme ich an. Ich lasse nach ihm suchen und nach ihr. Warum in Gottes Namen habt Ihr sie ziehen lassen?«
O’Donnell kratzte sich das Kinn. »Nun, sie hat Joanna versprochen, bei der Hochzeit dabei zu sein, das heißt, sie wird übermorgen in die Kathedrale kommen. Sie ist eine Frau, die ihr Wort hält …«
»Das weiß ich.«
»… aber ich werde sie vorher finden.« Der Admiral stand auf und ging Richtung Tür.
Rowley hielt ihn auf. »Ich werde sie finden. Sie ist meine Frau, O’Donnell.«
Ein offenbar überraschtes Lächeln war die Antwort darauf. »Ist sie das jetzt? Ist sie das? Die Frau eines Bischofs?« Das Lächeln versiegte. »Dann hättet Ihr Euch verdammt noch mal besser um sie kümmern sollen, oder?«
 
Ulf langte nach einer in Honig eingelegten Dattel, einer Köstlichkeit, die er nicht gekannt hatte, die aber ganz nach seinem Geschmack war. »Was ist so komisch daran? Ich brauch’ nicht noch mehr Seide. Wenn ich so nach Hause komm’, nennen mich die Jungs einen Gockel und werfen mich in den Teich.«
»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Adelia. Das taten sie alle. Ihr eigener Bliaut saß an Brust und Taille hauteng, während Ärmel und Rock sich in herrlichem Silbergrün bauschten. »Wenn das Violett auch nicht so ganz zu deinem Teint passt.«
»Ich mag Violett.«
Mansur blieb beim Thema. »Der Majordomus hat Euch also gefragt, ob Ihr eine Seidenweberin bei Euch ihm Zimmer wolltet, und Ihr habt Nein gesagt?«
»Ich sage ja nicht, dass es kein schönes Zimmer ist, aber ich will da keine Werkstatt draus gemacht haben, oder? Die haben hier doch wohl genug Platz.«
»Es war eine Umschreibung«, sagte Mansur.
»Und ich brauch auch keine Umschreibungen.« Da endlich dämmerte es ihm. »Ihr meint …? Hölle, Tod und Teufel! Und ich hab’ Nein gesagt?«
»Das war ganz richtig so«, sagte Adelia. »Denk an das arme Mädchen!«
»Vielleicht hätte sie ihn in seiner violetten Seide ja gemocht«, sagte Mansur.
Adelia legte die Arme hinter den Kopf und lauschte dem Gesang eines Vogels auf dem Zweig eines Mandelbaumes, an dem bereits die ersten Knospen sprossen.
Sie musste an Homer denken: Neun Tage trieben wir von bösen Stürmen gepeitscht übers Meer, aber am zehnten erreichten wir das Land der Lotophagen.
Boggart, die Donnell nach dem abendlichen Stillen an sich drückte, kam von einem ihrer regelmäßigen Spaziergänge durch den Garten – damit er all die hübschen Gerüche in seine kleine Nase schnuppern kann« – zurück.
Auch sie war elegant. Ihr Haar bedeckte wie das Adelias ein Perlennetz. Zugegeben, noch fielen etliche Dinge um, wenn sie an ihnen vorbeikam, doch ihre Ungelenkheit schwand, wenn sie Donnell auf dem Arm hielt. Es hatte nie eine aufmerksamere Mutter gegeben.
Adelia setzte sich auf und nahm das Baby, um sich mit ihm in die Kissen zu schmiegen und sein Daunenhaar auf ihrer Wange zu spüren. Donnell roch nach frischer Luft und Milch. »Keine Lotusblüten für dich«, erklärte sie ihm, »nicht, bevor du deine ersten Zähne bekommst.«
»Hab noch keinen Lotus probiert«, sagte Boggart. »Iss der so gut wie Couscous?«
Selbst Ward trug ein silbernes Halsband. Da er eine wichtige Rolle bei der Befreiung in Aveyron gespielt hatte, war der muslimischen Dienerschaft des Schlosses befohlen worden, ihre Abneigung gegen die für sie unreinen Hunde zu unterdrücken. Erst war ihm eine Unterkunft in der einzigen Hunderesidenz des Palastes angeboten worden, dem königlichen Zwinger, aber die Salukis-Meute hatte ihn in Panik versetzt, und so wurde ihm erlaubt, als zusätzlicher Ehrengast zu Adelia und den anderen zu ziehen.
Seine Herrin hatte gefragt, ob sie eine Botschaft an den Bischof von St. Albans schicken könne, um ihn wissen zu lassen, wo sie sei, aber Jibrils Befehl, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten, wurde aufs peinlichste befolgt und ihre Bitte überhört. Höflich überhört.
Dass Rowley in Palermo angekommen war, hatten sie ihr gesagt. Ja, der Bischof sei sich auch ihrer Anwesenheit in Sizilien bewusst, aber da es überall Spione gebe, sei es besser, keinerlei Kontakt zwischen La Zisa und der Außenwelt zuzulassen.
Nun, sagte sie sich, bei der Hochzeit werde ich ihn sehen. Und darauf war noch ein unschöner Gedanke gefolgt: Es wird ihm nicht schaden, bis dahin warten zu müssen.
Das war Rowley und vielleicht auch dem Admiral gegenüber unfair, der sich so um sie gekümmert hatte, aber ihr fehlte im Moment die Kraft für Männer und all die Gefühle, die mit ihnen verbunden war. Tatsächlich war ihr erst nach ihrer Ankunft in La Zisa und in dem Luxus, der sie hier umgab, richtig klar geworden, wie erschöpft sie und die anderen wirklich waren.
Es genügte ihr, nein, es war ein sinnlicher Genuss, wie ein Pascha bedient zu werden, im warmen Wasser des Beckens zu liegen, das groß genug war, um darin zu schwimmen, sich massieren, einölen und parfümieren zu lassen, unter schönen Kleidern zu wählen und Köche darum wetteifern zu sehen, ihre Geschmacksnerven mit Speisen zu verwöhnen, die sie in den Himmel des Wohlgeschmacks trugen.
Und alles das in einem Palast, der von Arabern für die normannischen Könige gebaut worden war, der die Augen verwirrte und die Sinne entzückte. Überall plätscherten Springbrunnen, Stalaktiten wuchsen aus Decken wie Honigwaben, die Böden waren mit überwältigenden Mosaiken bedeckt, und wohin man blickte, schlugen Pfauen ihr Rad.
Es kam den vieren zupass, für sich zu sein, zu schwatzen und sich an die Zeit in Caronne erinnern zu können, zufrieden und unter Freunden. Jeder wusste, dass auch die anderen nachts schwitzend aus Albträumen voller Schreie und Flammen hochschreckten. In Adelias Träumen erschien zudem immer wieder eine ermordete Wäscherin, die mit anklagendem Finger auf sie zeigte. Gesprochen wurde über diese Erinnerungen nicht, nein, die vier versuchten, es sich in ihrem irdischen Paradies und Miteinander so gut wie nur möglich gehen zu lassen.
Von Krummsäbel tragenden Männern bewacht zu werden, die an jedem Eingang standen, war für den Moment zumindest nicht ärgerlich und bedrohlich, sondern beruhigend. Adelia redete sich ein, dass Scarry, wer immer es sein mochte, gestorben war oder aufgegeben und sich davongemacht hatte und sie nie wieder behelligen würde.
Hätte sie auch noch Allie und ihre Eltern bei sich gehabt, wäre es fast so etwas wie der Himmel gewesen.
 
In einer der ärmeren Gegenden Palermos sprechen ein Hausbesitzer und seine Frau über den Mann, dem sie gerade ein Zimmer unter dem Dach ihrer heruntergekommenen Herberge vermietet haben.
»Er bezahlt gut«, sagt Ettore. Zimmer sind angesichts der bevorstehenden Hochzeit, die so viele Fremde in die Stadt lockt, begehrt und werden teuer bezahlt, aber dass sich der Mann sofort auf einen ganzen Gold-Tari eingelassen hat, und das für ein Zimmer, das selbst Ettore kaum luxuriös nennen würde, das hat den Herbergsbesitzer denn doch verblüfft.
»Hast du seine Augen gesehen?« Agata bekreuzigt sich. »Eine Gänsehaut hab’ ich gekriegt. Und kein Wort hat er gesagt. Lass mich mit diesem Kerl nicht allein!«
Auch ihren Mann hat dieser neue, stumme Gast verstört, aber ein Gold-Tari ist ein Gold-Tari. »Er bezahlt gut«, sagt er noch einmal.
 
»Noch ein Geschenk, Rafiq?«
Der Majordomus legte die Hände wie eine Schale zusammen, als böte er ihr einen Schluck Wasser an. »Vom Glorreichen, Mylady. Ich soll sagen, dass es heute Morgen mit dem Schiff gekommen ist. Es ist im Brunnenhof. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt? Es ist ein Geschenk für Euch und für Lord Mansur.«
Adelia sah, dass Mansur die Hand auf den Dolch unter seiner Schärpe legte, als sie in den Brunnenhof hinübergingen. Selbst hier war er nie so entspannt wie sie, ständig schweifte sein Blick über die Mauern des Gartens, als rechne er damit, das Scarry mit einem Messer zwischen den Zähnen über sie gesprungen kam.
Der Himmel war schon den ganzen Tag bedeckt gewesen, und das aus dem Löwenkopf in der Wand sprudelnde Wasser verlieh der Luft im Brunnenhof eine feuchte Kühle. Zwei Personen, ein Mann und eine Frau, standen unter einer der Palmen und verfolgten den Lauf des Wassers, das durch eine Rinne im gefliesten Boden lief.
Sie drehten sich um.
Der Mann hatte einen kurz geschnittenen Bart und humorvolle Augen. Er war etwas kleiner als die elegante Frau neben ihm.
Es war das Paar, das einst bei einer Erkundungswanderung auf dem Vesuv ein schreiendes verlassenes Baby gefunden hatte. Selbst kinderlos, hatten die beiden das Baby mit nach Hause genommen, es großgezogen und ihm ihre Liebe angedeihen lassen. Das Kind hatte von ihrer außergewöhnlichen Intelligenz und Aufgeschlossenheit profitiert, und als seine Pflegeeltern herausfanden, dass es ihnen von seiner Verstandeskraft her ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen war, hatten sie es in die Medizinerschule von Salerno geschickt, an der sie beide als Lehrer arbeiteten.
Adelia stolpert auf sie zu und nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und spürte auf ihren Wangen die gleichen Tränen der Dankbarkeit, die auch ihre Pflegeeltern vergossen.
 
Das Essen war beendet, aber das Erzählen und Erklären noch lange nicht, und so saß die Gesellschaft, auch nachdem die Teller längst abgeräumt waren, weiter um die Tafel herum.
»Aber das ist ja schrecklich«, sagte Doktor Gershom nicht zum ersten Mal. »Wer ist dieses Ungeheuer? Dass so etwas unserem Liebling widerfährt!«
»Wir müssen die Ruhe bewahren«, sagte Doktor Lucia zu ihm. Das war ihr Mantra. »Jibril wird den Wahnsinnigen finden und einsperren.«
»Das sollte er besser. So lange lasse ich sie nicht aus den Augen.« Er sah seine Frau an. »Ich bin ruhig, Frau.«
»Nein, bist du nicht. Das bis du nur, wenn du dich um deine Patienten kümmerst. Wir werden dich alle überleben, alter Mann.«
Es war ein ewiges Ritual zwischen den beiden, und nur Ulf und Boggart hielten es verblüfft für den Beginn eines ernsten Streites.
Adelia und Mansur sahen sich an und lächelten. Zwischen den beiden Alten hatte sich nichts geändert. Dieses ungleiche Paar stritt und neckte sich, und manchmal beleidigten sich die beiden auch auf eine Weise, die Fremde irritierte, besonders solche, die wie die meisten sizilianischen Eheleute in der Öffentlichkeit ausgesucht höflich miteinander umgingen, ganz gleich, was sich hinter geschlossen Türen zwischen ihnen zutragen mochte. Wer immer Gershom und Lucia jedoch besser kannte, wusste, dass sich hinter ihrer Streiterei eine gegenseitige Hingabe verbarg, die so tief reichte, dass sich beide einst lieber von ihren Familien hatten ächten lassen – die eine römisch-katholisch, die andere jüdisch – als nicht zu heiraten.
Es war Adelia nie in den Sinn gekommen, die Auseinandersetzungen ihrer Pflegeeltern könnten etwas anderes als Ausdruck persönlicher Freiheit und Unabhängigkeit sein. Die Wurzeln des Baumes, der ihr solchen Schutz bot, konnten ihren Halt nicht verlieren.
»Und dass Henry Plantagenet eine Mutter von ihrem Kind trennt«, rief Doktor Gershom, »ist das königlich? Selbst dieser tief in der Wolle gefärbte Rohling müsste da zögern. Ich will meine Enkelin sehen.«
»Wir sehen sie, wenn wir nach England fahren«, sagte seine Frau.
Adelia schnappte nach Luft. »Ihr kommt nach England? Wann? Warum habt ihr mir nichts davon gesagt?«
Doktor Lucia sagte: »Vor einiger Zeit hat uns jener für deinen Vater tief in der Wolle gefärbte Rohling einen ungeheuer höflichen Brief geschrieben. Darin lobt er dich über alles, Adelia, und er sagt, sollten wir je England besuchen wollen, wäre es ihm eine Freude, uns seinen Schutz zu gewähren.«
»Das hat Henry getan?« Adelia konnte nur staunen.
Gershom schnaubte. »Hin und wieder verirrt sich einer seiner noblen Kuriere auf dem Weg nach Palermo zu uns und bringt uns einen Brief, in dem steht, wie es dir geht. Deine Mutter hält das für Höflichkeit. Ich sage, es ist das Mindeste, was er uns dafür schuldet, uns unsere Tochter genommen zu haben und für sich zu behalten. Seine Einladung ist eine Luftblase, eine Beruhigungspille, um uns bei Laune zu halten.«
»Oh nein«, sagte Adelia, immer noch überrascht, aber mit Überzeugung. »Nein, das ist es sicher nicht. Wenn er euch einen Platz in England angeboten hat, will er euch auch dort haben.«
Der Plantagenet tat nichts aus Feinfühligkeit, und sie fragte sich, was für Hintergedanken er dabei im Kopf haben mochte. Sie hatte nicht gedacht, dass er von der Existenz ihrer Eltern überhaupt Notiz nahm. Aber er war ein umsichtiger Monarch mit einem Netzwerk an Zuträgern wie kein anderer, und zwei der begabtesten Ärzte der Welt bei sich zu haben, könnte zweifellos von beträchtlichem Nutzen für ihn und sein Reich sein.
Was sie erstaunte war, dass die beiden es tatsächlich in Erwägung zu ziehen schienen, seiner Einladung zu folgen. Sie hatte gedacht, dass sie dafür viel zu tief im Fels des südlichen Apennin verwurzelt wären.
Adelia betrachtete ihre Mutter und sah etwas, das ihr im Taumel des Wiedersehensglücks entgangen war, eine Art Vertiefung im Wangenknochen der Frau.
Sie beugte sich vor und strich sanft darüber. »Wie ist das passiert? Hat Vater dich wieder geschlagen?«
»Das hätte ich fürwahr tun sollen«, sagte Gershom bitter. »Wenn ein sturer, widerspenstiger Holzblock von einem Waib es je verdient hat, etwas um die Ohren zu bekommen, dann diese Frau hier. Hatte ich ihr nicht gesagt, ihre Eltern keinesfalls ohne den Schutz von Halim besuchen zu gehen? Hat sie auf mich gehört? Mansur, mein alter Freund, wo warst du? Du hättest sie in die Flucht geschlagen.« Seine Miene veränderte sich. »Sie haben sie mit Steinen beworfen.«
»Mit Steinen beworfen … Wer?«
»Es war ein Mönch«, sagte Lucia ohne große Gefühlsregung. »In der Via Mercanti. Ich glaube, es war ein Bruder aus dem Kloster San Matteo. Ein völlig unfähiger Werfer, alle anderen Steine haben mich verfehlt.«
»Lieber Gott, aber warum hat er das getan?«
»Sicher, weil ich mit dem Juden verheiratet bin, den du so gerne deinen Vater nennst.«
»Es stimmt«, sagte Gershom. »Am nächsten Tag kam der freundliche Zeitgenosse mit Verstärkung und hat uns die Fensterläden zerschlagen, was der Steinigung deiner Mutter natürlich grundsätzlich vorzuziehen war, sich ökonomisch aber nicht so gut darstellte. Holz ist teuer. Wir haben bei Bischof Jerome Beschwerde eingereicht, aber es ist nichts passiert. Es hat keine Untersuchung gegeben.«
»Warum?«
»Mein Kind, deine Eltern sind eine Beleidigung Gottes. Ein Jude und eine Katholikin, die zusammenleben? Unerträglich. Das schreckt den ganzen Himmel auf.« Gershom seufzte. »Selbst deine Tante Felicia hat es für notwendig befunden, uns zu verlassen und in den Konvent von San Giorgio zu ziehen.«
Felicia? Das war die Frau, die den Haushalt in Salerno geführt hatte, damit ihre jüngere, medizinisch so begabte Schwester sich auf ihren Beruf konzentrieren konnte.
»Nun ja«, sagte Lucia. »Sie wird alt. Vielleicht ist ihr alles zu viel geworden.«
»Nein«, sagte Gershom. »Sie hatte Angst.« Er griff nach der Hand seiner Tochter. »Die Dinge ändern sich, Kleines. Simon, der Schreiner, und seine arabische Frau sind davongejagt worden, genau wie unser ausgezeichneter griechischer Apotheker. Du erinnerst dich doch an ihn? Hypatos, der sich darauf eingelassen hat, ein katholisches Mädchen zu heiraten?«
»Aber das hat doch niemanden gestört? Gut, gestört schon, aber sie haben es geduldet …«
»Es stimmt, bis vor ein paar Jahren hat sich die römische Kirche nicht weiter um gemischte Ehen gekümmert. Aber das ist nicht mehr so. König William wird gedrängt, seine ungläubigen Berater durch Männer lateinischen Glaubens zu ersetzen. Selbst Jibril muss öffentlich so tun, als wäre er zum Christentum konvertiert. Er hat es mir bei unserer Ankunft selbst erzählt.«
»Ich wusste es«, sagte Mansur. »Habe ich nicht gesagt, dass es in der Stadt weniger Moscheen gibt als früher?«
Aveyron.
Adelia stand auf und öffnete die Tür zum Garten, damit sie atmen konnte. Nicht hier, Gott, nicht auch hier!
Sie hatten versucht, ihre Mutter zu steinigen, sie zu steinigen, in Salerno, das einmal der Kochtopf gewesen war, in dem die größten sozialen, politischen und wissenschaftlichen Fortschritte entstanden, welche die Welt je erlebt hatte. Adelia hatte gedacht, dass sich dieser Geist weiter ausbreiten und dankbar von all den Männern und Frauen aufgenommen werden würde, die intelligent genug waren, sich eine Zukunft vorzustellen, in der es keine rassistischen oder religiösen Konflikte mehr gab.
Lass die Sonne nicht untergehen!
Aber die Sonne ging unter. Ein riesiger orangefarbener Halbkreis tauchte den Garten in bernsteinfarbenes Licht, als sie hinter den Horizont sank. In der Ferne konnte man den Aufruf zum Abendgebet hören von Minaretten und Campanilen. In der Stadt strichen in diesen Momenten weiße Arabergewänder, normannische Jacken, Mönchskutten und jüdische Umhänge aneinander vorbei, deren Träger in Moscheen, Synagogen und Kirchen eilten, um ihren jeweiligen Religionen zu folgen.
Doch Mansur hatte recht. Was einst ein musikalisch misstönender Zusammenklang gewesen war, wurde heute vom Läuten zum katholischen Vespergottesdienst übertönt.
Nicht Aveyron! Nicht hier!
Gershom trat neben sie. Er legte den Arm um sie. »Ich sage es mit tiefem Gram, mein Kind, aber du würdest heute nicht mehr in Salerno studieren können.«
Adelia starrte ihn an. »Es sind keine Frauen mehr zugelassen?«
»Keine Frauen. Und Leichenöffnungen sind auch nicht mehr erlaubt. Hin und wieder zweigt der alte Patricio noch heimlich die Leiche eines Bettlers für mich ab, aber …« Sein Hände hoben sich zum Himmel. »Wie können wir den menschlichen Körper heilen, wenn wir nicht wissen, wie er funktioniert?«
Nebeneinander standen sie da und verfolgten, wie sich der große Halbkreis in Gold verwandelte, zu einem letzten, glühenden Strich wurde, ganz hinter dem Horizont verschwand und sie im Dunkeln zurückließ.
 
Oben unter dem Dach von Signor Ettores Herberge sitzt Scarry auf der stinkenden Matratze seines Rollbetts und starrt unbewegt auf den bröckelnden Putz der Wand.
Ettores Frau hat recht, was seine Augen betrifft. Aber sie sind auf ihre Weise schön, schmale Schlitze mit einem klaren, dunklen Rand in völligem Weiß und ohne jedes Gefühl. Es sind Wolfsaugen.
Kapitel vierzehn

In seiner ganzen Geschichte hatte Palermo nicht so einen Glanz erlebt wie bei der Hochzeit seines Herrschers mit der Tochter des englischen Königs. Die Stadt wurde von so vielen Laternen und Fackeln erhellt, dass ihr Lichtschein den düsteren Himmel erstrahlen ließ und die Menschenmassen, die Straßen und Gassen so gut wie unpassierbar machten, mit zusätzlichem Leben übergoss.
Die in der Kathedrale versammelten Besucher bildeten ein einziges, strahlendes Juwel mit unzähligen Farben.
Wie die anderen privilegierten, in einen eigenen, abgetrennten Bereich des Kirchenschiffs gedrängten Frauen trug Adelia einen Schleier. Zwei Jahrhunderte arabischer Herrschaft hatten ein islamisches Erbe hinterlassen, von dem sich die Frauen erst noch befreien mussten.
Boggart und Doktor Lucia saßen, ebenfalls verschleiert, in einer Art Loge hoch oben im südlichen Fenstergeschoss, einem christlichen Einbau in diesem Gebäude, das einstmals Palermos größte Moschee gewesen war. Sie saßen hinter einer fein verzierten Blende mit einer Klappe, die sich schließen ließ, sollte Donnell schreiend nach seiner nächsten Mahlzeit verlangen.
Mansur, der zusammen mit Ulf und Doktor Gershom unter den vielen Männern auf der anderen Seite des Kirchenschiffs stand, hatte zu seiner alten Vorsicht zurückgefunden und den Frauen, als sie das Castello verließen, die Teilnahme an der Zeremonie verboten, es sei denn, sie trügen einen Schleier.
»Scarry könnte in der Kathedrale sein. Er kennt unsere Gesichter, aber wir seines nicht.«
Doktor Gershom war ganz dagegen gewesen, dass Adelia mitkam, aber sie hatte es Joanna versprochen und würde es auch tun.
Die Diskussion hatte sich ein ganze Weile hingezogen. Sie sollten in Sänften zur Kathedrale getragen werden wie irdische Potentaten, und als Mansur, dessen Größe diese Art des Transportes zu unbequem für ihn machte, sagte, er wolle neben ihnen hergehen, war es zu einem Aufschrei gekommen. Es war klar, dass er tatsächlich nach Scarry Ausschau halten wollte, der sich, bereit zum Angriff, unter die Menge gemischt haben mochte. Für den Araber besaß der Mörder längst übermenschliche Fähigkeiten.
»Ihr seid ein solcher Riesen«, hatte Ulf darauf gesagt. »Wenn er tatsächlich in der Menge ist, wird er Euch gleich erkennen. Warum lauft Ihr nicht gleich mit einer Glocke nebenher und ruft lauthals: ›Macht Platz für Lady Adelia?‹«
»Das werde ich nicht«, sagte Mansur. »ich gehe auch verschleiert.« Das war nicht ungewöhnlich. Viele Araber, besonders die Strenggläubigen, trugen einen Tagelmust, einen Gesichtsschleier, der den unteren Teil des Gesichts bedeckte.
»Lasst ihn!«, sagte Adelia am Ende. »Das hält den Staub von seiner Nase fern.«
Staub hatte es viel gegeben, aber keinen Scarry. Adelia hatte durch die Vorhänge ihrer Sänfte zu Mansur hinausgesehen, der wie eine aufmerksamer Tuareg neben ihr herlief, und ihr war aufs Neue bewusst geworden, dass sie ihren Garten Eden verlassen hatten und in die Welt voller Argwohn und Angst zurückgekehrt waren.
Aber während Mansur, ihre Eltern und Ulf die größte Bedrohung in Scarry sahen, sorgte sich Adelia noch mehr wegen einer weiter greifenden, umfassenderen Gefahr, die hier und heute in der Kathedrale sichtbar und zusätzlich befördert wurde. Die Hochzeit war eine ganz und gar römisch-katholische Veranstaltung, es gab kaum Rabbis unter den versammelten, noch weniger griechisch-orthodoxe Geistliche, und neben Mansur waren nur vereinzelt Muslime in ihren Gewändern zu sehen.
Ja, es ist eine christliche Zeremonie und muss es auch sein. Aber sie spiegelt nicht wider, wofür Sizilien steht, dachte Adelia. Warum lässt William das zu und beugt sich einem Druck, der unter seinem Vater und seinem Großvater nicht möglich gewesen wäre?
Der König machte ihr Sorgen. Sie hatte ihn nach ihrem kurzen Zusammentreffen nicht wieder zu Gesicht bekommen, was auch nicht zu erwarten gewesen war, aber Mansur hatte berichtet, worüber die Eunuchen im Palast redeten, und das war nicht ermutigend.
»Sie sagen, er verbringt zu viel Zeit im Harem.«
»Er ist beliebt bei seinem Volk«, hatte sie gesagt.
»Weil er schön und charmant ist. Und weil sein Land eine Zeit des Friedens erlebt. Aber er tut nichts, um ihn zu erhalten, und die Leute haben Angst. Sie sagen, er ist schwach. Die normannischen Feudalherren schleichen sich ein und bringen ihre Kirche mit.«
Und dann hatte Mansur sie überrascht. »Unser König würde denen einen Tritt in den Hintern verpassen«, sagte er.
Unser König.
»Lieber Gott«, hatte sie nach einer kurzen Pause geseufzt, »Mansur, wir sind Engländer geworden.«
Adelia sah an den schlanken sarazenischen Säulen entlang nach Osten, am Hochaltar vorbei zum Presbyterium und Apsiswand mit ihren Propheten, Heiligen und Cherubim, schließlich hinauf zu dem großen Mosaik, das alles überragte.
Von dem der Gott der Christen auf sie herabsah.
Und wenn es nicht das Antlitz Gottes war, so zeigte das Bild doch den Menschen in seiner besten, entwickeltsten Form. Mit unzähligen winzigen Steinplättchen hatte der byzantinische Künstler, ein wahres Genie, dem das Mosaik zu verdanken war, Stärke, Liebe und Zärtlichkeit eingefangen, um dem Pantokrator, dem Weltenherrscher, den er verzehrte, Leben einzuhauchen. Und er huldigte ihm zu recht, denn es war ein Herrscher für alle, der Mann, Frau und Kind mit einer Leidenschaft an sich zu drücken vermochte, die Hautfarbe und Glauben außer acht ließen.
Adelia sah in die dunklen, tief liegenden Augen, die ihren Blick erwiderten. Lass es nicht zu, dass sie Dich ändern. Lass es nicht zu.
Trompeten erschallten, und sie musste sich abwenden, weil sich die Menge im Kirchenschiff teilte und der Prozession von Prinzen, Erzbischöfen, Bischöfen und Botschaftern auf ihrem Weg zum Chorgestühl Platz machte.
Für sie gab es da nur einen.
Rowley schien sich unbehaglich zu fühlen, wie er es immer tat, wenn er im vollen Ornat war. Die Mitra hatte nie richtig zu ihm passen wollen.
Liebe durchströmte Adelia. Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Nur ein schäbiger, unwürdiger kleiner Groll hatte sie davon abgehalten, gleich zu ihm zu eilen, nachdem sie in Palermo angekommen waren. Als sie ihn jetzt so sah, war es ihr mit einem Mal nicht mehr wichtig, dass ihn sein Pflicht von ihr weggeführt und er sie der Obhut eines anderen Mannes überlassen hatte. Es gab keinen anderen Mann. Niemals würde es das tun.
Wage ich ihm zuzuwinken? Oh, oh, Liebling, hier bin ich.
Kaum. Und der mögliche Moment dafür war sowieso längst verstrichen. Die kostbar gewandeten Männer, die in diesem Moment das Kirchenschiff entlangschritten, waren niedere Bischöfe und Geistliche aus anderen Ländern.
Einer von ihnen war der Bischof von Aveyron.
Adelia hob die Hand an den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Das Ungeheuer war hier, eingeladen, willkommen, ein Symptom des Wundbrandes, der die ganze Erde infizieren würde, wenn ihn die Prinzen dieser Welt nicht herausschnitten. Und da, der jetzt dort kam, war das andere umgebener Vater Gerhardt mit Vater Guy schwatzend. Die Krankheitsherde schienen sich zu verbinden und zu vervielfachen.
Sie sah hinauf ins Gesicht des Pantokrators. Lass es nicht zu, lass es nicht zu.
Ein Chor stimmte das Epithalamium an und verkündete damit die Ankunft der Braut. Adelia musste den Hals recken, um die kleine Gestalt den Gang der Kathedrale heraufkommen zu sehen, geleitet vom Bruder, der ein glitzerndes Schwert auf den ausgestreckten Händen trug, um es auf den Hochzeitsaltar zu legen. Excalibur hatte sein Ziel erreicht.
Adelia dachte an die Höhle in Glastonbury, in der sie das Schwert gefunden hatte und in der die Gebeine seines früheren Besitzers immer noch ungestört ruhten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach Ulf Ausschau zu halten – das war sein Moment so sehr wie ihrer –, konnte ihn aber nirgends entdecken.
Neben ihrem Bruder, die Hand auf seinem Arm, wirkte Joanna wie ein auserlesenes, zartes Vergissmeinnicht. Sie hatten sie in das gleiche wunderschöne Blau gekleidet, das auch der Pantokrator trug. Ihr Haar war voller Blüten und Diamanten.
Aber sie war so klein, so klein. Adelia wollte sie an der Hand fassen und mit ihr davonlaufen.
Was würden sie ihr alles antun, diese Wölfe in ihren roben und Soutanen? Welche unfähigen Quacksalber würden sie zu ihr lassen, wenn sie wieder einmal krank wurde?
Die Unwissenden versuchen die Wissenschaft um tausend Jahre zurückzuwerfen, dachte sie, und vielleicht haben sie Erfolg. Ich kann nicht mehr Eure Ärztin sein, meine Kleine, sie würden mich nicht lassen. Im Übrigen gibt es da noch ein anderes Kind, das mich braucht, und ich muss nach Hause.
Nach Hause. Das hier ist nicht mehr mein Zuhause. Mein Zuhause ist bei Gyltha, Allie und Rowley, auf einer verregneten kleinen Insel, die von einem schlecht gelaunten König regiert wird, der nach vorne sieht und nicht zurück. Ich werde nach Hause gehen.
Aber erst musste die Heiratszeremonie vollzogen werden.
 
Wo zum Teufel ist sie? Der Bischof von St. Albans klemmte wie eine Selleriestange zwischen zwei Kürbissen; links von sich den Bischof von Winchester und rechts den päpstlichen Gesandten. Er ließ den Blick über die in der Kirche versammelte Menge gleiten und versuchte seine Frau zu entdecken. Oder, wenn nicht Adelia, dann das Ungeheuer, das ihr ans Leben wollte.
Während der letzten drei Tage waren aufmerksame, kluge, in Palermo geborene Sizilianer in Rowleys Auftrag durch die Stadt gestreift und hatten nach dem Kerl gesucht. Auch er selbst hatte sich die Nächte um die Ohren geschlagen und zahllosen Menschen Fragen über Fragen gestellt. Ohne Erfolg. Die Schlange war im Gestrüpp verschwunden, würde erst herauskommen und zuschlagen, wenn die Gelegenheit günstig war.
Er ist hier, irgendwo in dieser übervollen, verdammten Kathedrale, weil auch sie hier ist und er es weiß.
Rowleys Blick wandte sich wieder dem Bereich der Frauen zu. Es waren sicher zweihundert oder mehr. Warum mussten sie alle gleich aussehen? Abgesehen von dem Umstand, dass einige dicker, dünner, größer oder kleiner als die übrigen waren, machten die verdammten Schleier sie zu ununterscheidbaren Kegeln.
Bist du eine von denen, verflucht? Welche?
Und was mache ich hier eigentlich? Hüpfe auf und ab wie ein lächerlich herausgeputzter Korken, bete für dies und das und gebe doch nichts drauf, denn es zählt nichts, lieber Gott, nicht mal Du zählst, wenn ich sie verliere.
 
In einem anderen Teil der Kathedrale erhob sich ein Ire zu seiner ganzen Größe und blickte über die ihn umgebenden Köpfe, um die eine zu finden, die ihm wichtig war. Er war wütend auf sich und auf sie. Angesichts all der Frauen, die er bei seinen Fahrten über die sieben Meere kennengelernt hatte, die meisten von ihnen sehr persönlich, begriff er nicht, warum er damit geschlagen war, sich gerade um diese Frau so zu sorgen.
Ich bin ein Koloss, wusstest du das? Ich durchquere die Ozeane, kann Kriege befördern und verhindern. Meerjungfrauen umschmeicheln mich, Frauen so schön wie die Morgendämmerung warten auf mich, Huren und Heilige, und einige sind beides. Und mittendrin, wie ein todbringendes Riff, bist du.
Sie war nicht schön, er hatte schon Kamele gesehen, die anmutiger waren als sie, wenn sie dahinstolperte und nach den verfluchten Pflanzen suchte, mit denen sie ihren verfluchten Patienten half. Und nie ein Blick in seine Richtung. Das einzige Lächeln, das sie kannte, galt diesem verdammten, nutzlosen Bischof, und sie erhellte die ganze Welt damit.
Wieso sollte ich für diese Frau sterben? Weil ihre Ausmaße exakt die Leere in deiner scheußlichen Seele füllten, als du sie das erste Mal sahst, O’Donnell, du armer Wicht. Daran kannst du nichts ändern.
 
Besser platziert als alle von ihnen, um die gesamte Hochzeitsgemeinde zu überblicken, sieht ein weiteres Paar Augen hinter einer der kunstvollen Säulen des nördlichen Fenstergeschosses verborgen, ins Kirchenschiff hinunter.
Ein Mönch, der ihn gefragt hat, was er denn da oben wolle, ihn gar aufzuhalten versucht hat, liegt auf den Stufen einer versteckten Treppe, mit klaffenden Löchern, wo vorher die Augen waren.
Dieses Vieh, das einmal eine eigene Persönlichkeit besessen hat und nur mehr ein Toter namens Wolf ist, lässt gähnend eine rote Zunge sehen. Es besteht kein Grund zur Sorge. Sie wird sich ihm entdecken, so wie sich der Weg hierher über tausend Meilen Schritt für Schritt vor ihm aufgetan hat.
Er lässt das Blut des Mönchs von seinem Messer auf den Boden tropfen und spähst in die Tiefe. Er muss nur warten. Sie wird ihm gezeigt werden.
 
In La Zisa wurde Ward vom Diener Rafiq gefüttert und bekam frisches Wasser. Rafiq hielt so viel Abstand wie nur möglich von dem Hund und sperrte ihn anschließend in Lady Adelias Zimmer.
Ward schlief eine Weile und schnüffelte dann an der Tür. Als sie sich kurz darauf öffnete und eine Bedienstete mit Staubwedel und Möbelpolitur hereinkam, schlüpfte er ungesehen nach draußen. Darin war er gut, und er hatte es in den Tagen hier im Schloss fast zu einer Kunst entwickelt, neigte die Hunde hassende Dienerschaft doch dazu, ihn heimlich mit Tritten zu malträtieren, wenn er irgendwo auftauchte.
Bis zur Eingangshalle schaffte er es ungesehen. Die großen Türen nach draußen waren geöffnet und ließen frische Luft in das langgezogene Gewölbe und den Rest des Palastes strömen. Allerdings wurden sie von Männern mit Krummsäbeln bewacht, die nach Wards Erfahrung schlimmer traten als alle anderen.
Er stürmte los, hörte die Rufe hinter sich und raste mit einer Geschwindigkeit um das Wasserbecken, dass er keuchend innehalten musste, als er endlich den Weg zu den geschäftigen Straßen der Stadt erreichte.
Die Gerüche waren ein Genuss.
Sich klein machend und windend, um den Stiefeln der Vorbeigehenden auszuweichen, gab sich Ward diesen Gerüchen ganz hin, vergaß Adelia für einen Moment und verströmte seinen eigenen Duft.
Aber oh, da war ein Geruch, den er wiedererkannte. Es war nicht der von Adelia, doch er war ihm ebenso vertraut und angenehm. Der Hund machte sich an die beschwerliche Aufgabe, ihn unter den tausend anderen Gerüchen zu lokalisieren, damit er ihm folgen konnte. Er schnüffelte, verlor ihn gelegentlich, fand ihn aber wieder und folgte dem Weg, den Mansur zur Kathedrale genommen hatte.
 
Der Bischof von Winchester machte das Beste aus seiner Rolle bei der Hochzeit, indem er mindestens so lange wie die anderen katholischen Gebetsleiern vor ihm endlose lateinischen Bittgebete aneinanderreihte.
Die Menge der Menschen in der Kathedrale führte zu solch einer Hitzeentwicklung, dass einer der Küster die Türen öffnete, damit frische Luft die Schläfrigkeit vertrieb, die den Großteil der versammelten Hochzeitsgäste überkommen hatte.
Tatsächlich war bisher nur interessant und aufregend gewesen, wie Herzog Richard die Herkunft des Schwertes, das er mit sich trug, aufdeckte. Er tat es ohne große Anmut und fraß die Worte halb in sich hinein. Wie einst der Priester Ahimelech dem biblischen David Goliaths Schwert übergeben hatte, überreichte er William des Geschenk des Königs von England: »Ecce hic galdius Arturi regis. Seht, großer König, ich übergebe Euch Excalibur.«
Die Frau neben Adelia ergriff deren Arm mit hennagefärbten Händen. »Excalibur. Hat er Excalibur gesagt?«
»Ja.«
»Dann ist Artus hier. Artus ist zu uns gekommen.« Ihre Worte schienen auf aller Lippen zu sein, und einen Moment lang hatte es den Anschein, als murmelten selbst die Heiligen auf den Wandbildern den Namen, der Sizilien unverwundbar machen würde.
Wieder ließ Adelia den Blick suchend schweifen, konnte Ulf aber nirgends entdecken.
Danach verkam die Zeremonie zu einer wahren Qual der Langeweile, und Adelia fragte sich, wie Joanna und William das so dakniend überlebten, wussten sie doch, dass es gleich anschließend bei Joannas Krönung in der glitzernden Cappella Palatina des Palastes auf die gleiche Weise weitergehen würde.
Adelias Lider senkten sich, und da sie so fest zwischen zwei anderen Frauen eingeklemmt war, vermochte sie kurz etwas zu dösen.
Sie wachte auf, als eine Stimme klar und deutlich sagte: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, nimm und trage diesen Ring als Zeichen meiner Liebe und Treue zu dir!«
Sie tauschten die Ringe. Joanna war verheiratet.
Adelia sah hoffnungsvoll durch die Seitentür zu ihrer Linken, die in den Kreuzgang der Kathedrale führte. Eben noch war er vom klaren Licht des Winternachmittags erhellt gewesen, schon begann er langsam im Zwielicht zu versinken. Der Tag neigte sich seinem Ende zu.
Die Zeremonie dagegen noch nicht. Die Festgemeinde musste weiter ausharren. Joanna und William hatten ihre Heiratsurkunde noch nicht unterzeichnet.
Adelia bekam von der Frau neben sich einen Stoß in die Rippen, deren Laune offenbar trotz Excalibur unter der Hitze und dem Gedränge litt. »Wart Ihr das? Würdet Ihr Euch bitte kontrollieren?«
Adelia stritt ähnlich genervt jede Entgleisung ab, zweifellos jedoch breitete sich plötzlich ein schrecklicher Gestank um sie aus. Sie sah hinunter zu ihren Schuhen, auf denen sich Ward vor lauter Freude wälzte, sie gefunden zu haben. »Ich fürchte, es ist mein Hund.«
»Schafft ihn weg, bevor wir alle die Besinnung verlieren!«
Adelia gelang es, sich zu bücken und Ward hochzuheben. Es schien fast unmöglich, mit ihm die Seitentüre zu erreichen, aber der Gestank ließ die unter ihren Schleiern schimpfenden und den Kopf schüttelnden Frauen zurückweichen und eine Gasse bilden.
»Du«, sagte Adelia, als sie den Kreuzgang erreichte. »Was mache ich denn jetzt mit dir?«
Sie zog einen langen Seidenärmel aus dem Mantel und knotete das Ende an das Halsband des Hundes. Wenn er die Kathedrale nicht aufs neue verpesten sollte, blieb Adelia nichts übrig, als hier draußen das Ende der Zeremonie abzuwarten, und das konnte gut noch eine halbe Stunde oder länger dauern.
Der Himmel hatte eine graue Farbe angenommen, und hin und wieder wirbelte ein Windstoß im Kreuzgang Staub und Blätter auf. Es würde ein frostiges Warten werden.
In diesem Augenblick musste Adelia an die Marionetten vom Stand auf der Piazza in La Kalsa denken. Dank Williams Großzügigkeit konnte sie sich jetzt das Maultier und das Kamel leisten, und wahrscheinlich sogar die kämpfenden Ritter, obwohl Allie sicher vor allem die Tiere interessierten. Warum sie jetzt nicht schnell kaufen gehen? Die Gelegenheit war doch günstig, und morgen war sie bestimmt mit anderen Dingen beschäftigt, würde Rowley endlich wiedersehen und vielleicht sogar schon die Rückreise antreten.
Ohne ein Geschenk für ihre Tochter wollte sie aber keinesfalls zurück nach England aufbrechen, und La Kalsa war nicht weit.
 
Die plötzliche Unruhe unter den weiblichen Gästen hatte die Aufmerksamkeit auf eine Frau gelenkt, die mit einem schrecklich aussehenden Hund auf dem Arm dem Ausgang zustrebte.
Auf der Männerseite des Kirchenschiffes begann sich Mansur darauhin durch die Menschen um ihn herum zu drängen und schuf dabei genug Platz, dass Ulf und Doktor Gershom ihm folgen konnten.
Hoch oben im Fenstergeschoss erhoben sich auch Doktor Lucia und Boggart mit Donnell auf dem Arm hinter der reich verzierten Stellwand und liefen zur Treppe hinüber.
Der Ire hatte Adelia nicht hinausgehen sehen, wurde aber durch Mansurs plötzlichen Aufbruch aufgeschreckt und setzte sich ebenfalls in Bewegung.
All das sah der Bischof von St. Albans von seiner erhöhten Position im Chorgestühl aus und dazu noch etwas mehr: den Schatten einer Gestalt, die mit einem Messer in der Hand durchs Fenstergeschoss lief.
Ich komme nie rechtzeitig bis zur Seitentür.
Lauf mitten durch den Gang und zum Teufel mit allem!
Rowley verließ seinen Platz und begann zu rennen, zog seinen Bischofsmantel im Laufen aus und ließ die Mitra über die Stufen des Altars purzeln. Der Bischofsstab schlug auf die Steine des Mittelganges, und sein Scheppern war noch zu hören, als Rowley längst durchs Hauptportal verschwunden war. Erschreckt und staunend starrten ihm die Leute hinterher.
 
Der Marionettenmacher war ein fetter bärtiger, alter Grieche, und er machte Schwierigkeiten. »Signora, von den Rittern habe ich genug, aber von den Tieren nur die beiden, mit denen meine Söhne die Vorstellungen bestreiten. Sie sind ein Kassenmagnet, die Kinder lieben sie, und ich kann sie nicht verkaufen, bevor ich nicht zwei neue gemacht habe.«
Natürlich war das nichts als ein Trick. Der verdammte Kerl wollte nur den Preis in die Höhe treiben. Er hatte Adelia vor seinem Stand stehen und sehnsuchtsvoll die beiden tanzenden, um sich tretenden Tiere betrachten sehen. Und natürlich war ihm ihre teure Kleidung aufgefallen, trotz des hässlichen kleinen Hundes, der da an ihren herabhängenden Ärmel geknotet war.
Der Stand war im Grunde ein langes, schmales Zelt, in dem es nach Farbe und Holzspänen roch. Direkt hinter der Bühne konnte Adelia die sich hin und her bewegenden Rücken von zwei jüngeren Männern sehen, die sich über das Proszenium beugten und so gekonnt mit den Fäden der Marionetten arbeiteten, dass draußen Jung und Alt staunend den Mund aufsperrte. Adelia wandte den Kopf. Die Klappen am anderen Ende des Zeltes waren hochgeschlagen und ließen genug Licht herein, um auf dem langen Arbeitstisch halbfertige Puppen und ein wildes Gewirr von Schnüren und Leisten erkennen zu können.
Signor Feodor hatte ihr einen Stuhl und ein Glas Limonade angeboten und sich innerlich auf das Feilschen eingestellt, ohne das in La Kalsa kein Handel abgeschlossen wurde.
Sie nippte an ihrem Getränk. »Wie viel, Signore?«
»Für die Ritter einen Gold-Tari, für die Tiere zwei.«
»Für jedes?«
Er breitete die Arme aus. »Was würden Sie verlangen, Signora? Der Mechanismus, um sie beißen und treten zu lassen, ist kompliziert. Dazu kommt, dass ich sie, wie ich schon sagte, nur höchst ungerne weggebe.«
Der Preis war lächerlich hoch. Normalerweise wäre sie jetzt aufgestanden und hätte so getan, als wollte sie gehen, und er hätte sie zurückgerufen und weniger verlangt, worauf sie sich erneut abgewandt und er sie abermals zurückgerufen hätte … Aber so viel Zeit hatte sie nicht, so sehr er sich auch darauf eingestellt haben mochte.
»Drei Tari für alle zusammen«, sagte sie.
»Wollt Ihr mich ruinieren, Signora? Fünf.«
»Vier.«
»Viereinhalb, und ich mache mich zum Narren.«
»Abgemacht«, sagte sie. »Packt sie ein!«
Sie überraschte ihn. Er wäre bis auf dreieinhalb heruntergegangen. Schon war er auf den Beinen und klopfte dem Sohn, der die Fäden der Tiere führte, auf den Hintern. »Wir haben etwas verkauft, Aeneas.«
Weil sie so viel zahlte, gab man sich mit der Verpackung große Mühe. Würde sie weit mit den Puppen reisen? Dann mussten sie in Wolle gepackt werden, damit sie nicht beschädigt wurden. Und wer war der Glückliche, der sie bekommen sollte? Ein Mädchen? Erlaubt uns, ihr etwas Lokum mit einzupacken …
Ward zerrte am Ärmel und ließ ein Geräusch aus der Kehle hören, das darauf hindeutete, dass er jemanden oder etwas gerochen hatte, den oder das er mochte. Adelia saß immer noch mit ihrem Glas in der Hand da und sah zwischen den Baumwollstreifen hindurch, die vor dem Eingang hingen, um die Fliegen draußen zu halten.
Auf der Piazza begannen die Feiern zur Hochzeit des Königs. Fackeln wurden entzündet, und Händler verdoppelten ihre Anstrengungen, Gipsbüsten des gekrönten Paares zu verkaufen. Stände mit Getränken machten ein großes Geschäft, und in der Mitte des Platzes wurde ein Podium für die Musiker aufgestellt, die zum Tanz aufspielen sollten.
»Wen riechst du denn da, du dummer Hund?«
Dann sah sie ihn, denn er war der Einzige auf dem Platz, der ganz ruhig dastand. Sie kannte den Mann, der da auf der anderen Seite der Piazza unter einer Palme stand und zu dem Stand herübersah, wo die beiden verbliebenen Marionetten immer noch weitertanzten.
Er und sie waren dieselben tausend Meilen gereist, lange Zeit gemeinsam.
Der Ärmste ist krank, war ihr erster Gedanke. Er trug keine Kappe, und sein Haar stand buschig in die Höhe. Sein Mantel wirkte abgetragen und zerlumpt, sein Blick leidensstarr.
Adelia stand auf, um ihn zu begrüßen, doch in diesem Moment fuhr eine Böe in die Wedel der Palme über ihm, verwehte dem Mann das Haar, und das letzte Licht des Tages flackerte über ihn, wie es einst über eine wilde Gestalt auf einer Lichtung in Somerset geflackert war, wischte mit hellen Streifen über sein Gesicht, wie es das auch damals getan hatte.
Die Augen flammten auf, als das Licht in sie fiel, und versanken gleich wieder im Dunkel. Sie sahen nicht zu den Marionetten herüber, sondern waren jetzt ganz auf die Baumwollstreifen vor dem Eingang des Standes konzentriert. Und schon blies die Böe, die ihn verraten hatte, die Baumwollstreifen beiseite und bot Adelia seinem Blick dar. Er lächelte.
Sie sah seine Zähne. Und das Messer in seiner Hand.
Sie konnte sich nicht bewegen.
»Hier, Signora. Signora?«
Das Band des schweren Pakets wurde ihr über die freie linke Hand geschoben. Immer noch rührte sie sich nicht.
Diesen ganzen Weg hierher hatte er unverdächtigt sein todbringendes Spiel gespielt. Hatte getötet. Gelächelt und getötet … Wen? Sie vermochte sich nicht zu erinnern, nur dass sie tot waren. Jetzt war sie an der Reihe.
Eine Gruppe Leute kam schwatzend über den Platz und ließ ihn einen Moment lang verschwinden. Als sie vorbei waren, war auch der Platz unter der Palme leer.
Langsam begann sie sich rückwärts zu bewegen, zog Ward mit sich und spürte das Gewicht des Pakets an ihrem Arm, das gegen verschiedene Hindernisse stieß. Es war wie ein Wegschrumpfen, weniger aus Angst um ihr Leben, so groß die auch war, sondern aus einem schrecklichen Ekel heraus. Der Kerl da draußen war geisteskrank, war nicht länger ein Mensch, eher ein riesiges giftiges Insekt, das sich nicht zu kontrollieren vermochte. Seine Fühler hatten sie ausgemacht, und es würde seine Fangzähne in sie versenken, ob nun jemand zusah oder nicht.
»Verschwinde. Verschwinde.« Sie wusste nicht, ob sie das zu dieser Kreatur sagte oder zu sich selbst.
»Signora.«
Immer weiter wich sie zurück, bis sie gegen den Marionettentisch stieß. Endlich drehte sie sich um und rannte zum rückseitigen Ausgang des Zeltes, Ward neben sich.
Sie war in einer Gasse. Lauf nach links! Ja, wenn sie sich nach links wandte und dann noch mal nach links, musste sie weiter unten zurück auf die Piazza kommen. Dort würde er sie nicht mehr entdecken können. Lauf! Renn! Sie wollte so schnell rennen, wie es nur ging, die Kathedrale erreichen und in Sicherheit sein.
Sie wandte sich nach links, aber dann gab es keine weitere Möglichkeit, nach links abzubiegen, nur eine Gasse nach rechts. Sie nahm sie. Und wieder keine Möglichkeit weiter nach links zu kommen.
Sie rannte, machte kehrt und zwängte sich in die schmale Öffnung zwischen zwei Häusern, über sich baufällig wirkende Balkone, die ein Dach bildeten und ihre Schritte laut widerhallen ließen – und, wie sie in ihrer Panik glaubte, auch die eines anderen.
Aber da war niemand. Alle waren auf den großen Straßen und Plätzen, um sich an den Feierlichkeiten zu beteiligen, und die Musik und das Singen verklangen langsam in der Stille, während sie sich tiefer und tiefer im ältesten und ärmsten Teil von La Kalsa verlief.
 
Rowley stürmte durch die Straßen, stieß die Leute zur Seite und rief, ob jemand eine Dame mit einem Hund gesehen habe. Eine grell gekleidete Frau streckte die Arme nach ihm aus. »Eine Dame mit einem Hund«, schrie er sie an. Sie lachte, und er schob sie zur Seite.
Ein Bettler versperrte ihm den Weg, und Rowley beförderte auch ihn unsanft aus dem Weg, begriff dann aber, dass der Kerl genickt hatte. Er wandte sich zurück und zog den Mann auf die Beine. »Eine Dame mit einem Hund?«
»Schön gekleidet? Sie ist den Weg da hinunter, Sir. Habt Mitleid mit einem alten Kreuzfahrer!« Mit der einen Hand deutete er in Richtung der Piazza von La Kalsa, die andere streckte er um Geld bettelnd aus.
Er bekam nichts.
Rennend gelangte Rowley auf die Piazza. Sie war voller tanzender Männer, Frauen und Kinder. Er rief Adelias Namen und brach durch die Reihen der Tänzer, die sich hinter ihm gleich wieder schlossen.
Jesus Christus, wo war sie? Was zum Teufel wollte sie hier? Wenn es tatsächlich sie gewesen war.
Er lief die Stände entlang. »Eine Dame mit einem Hund? War die hier?«
Und dann, Gott meinte es gut mit ihm, winkte ihn ein fetter Bursche draußen vor einem Puppentheater heran. »Die Dame mit dem Hund?«
»War sie hier?«
»So eine nette Signora, der Hund … nun gut. Hat meine schönsten Marionetten gekauft … für ihre Tochter, hat sie gesagt. Ich habe noch andere, Signore, wenn Ihr …«
Rowley schüttelte ihn. »Wo ist sie hin?«
»Hinten hinaus, Signore, ich weiß nicht, warum. Plötzlich ist sie gerannt …«
Genau wie Rowley, durchs Zelt hinaus in die Gasse. Er rief ihren Namen. Gerannt, lieber Gott, sie ist gerannt. Er tastete nach seinem Schwert und erinnerte sich, dass er ein Bischof war – gewesen war – und Bischöfe trugen keine Schwerter, wenigstens nicht in Kathedralen.
Gut, denn sonst würde er sie damit umbringen. »Wo bist du, verdammt noch mal?«
Die Gassen wanden und verwoben sich, und er wand und verwob sich mit ihnen.
Er sah einen ramponierten Busch vor einer Hütte, in der es Met gab. Er hatte ihn schon einmal gesehen, vor Minuten erst, diesen Busch und diese verdammte Hütte. Er lief im Kreis!
Er hielt inne und konnte andere Stimmen hören, die ihren Namen riefen. Er glaubte Mansurs Diskant als eine von ihnen zu erkennen.
Und irgendwo anders, näher, rief jemand seinen Namen. »Mylord Bischof. Bischof Rowley. Bi-schof Row-ley!«
Vater Guy. Vater Guy war ihm hinterhergelaufen.
Allmächtiger, sie suchten nach ihm, ihm, dem Bischof, der den Verstand verloren hatte. Er hatte die englische Kirche vor Tausenden von Sizilianern beschämt, sie mussten etwas tun, sie konnten ihn nicht nach einer Frau rufend durch die Straßen rennen lassen. Sie würden ihn zurückbringen und einsperren, denn wer er auch war, er würde immer der Kirche gehören.
Der Geistliche war nicht allein und kam näher. »Er muss gefunden werden, Prokurator, versteht Ihr? Ich will, dass alle Männer nach ihm suchen.«
Eine tiefe Stimme antwortete: »Wir werden ihn finden, Vater.«
Diese Dreckskerle werden mich aufhalten. Er drückte sich in einen Türeingang und stand still wie der Tod.
Näher, sie kamen näher. »Hat den Verstand verloren, der arme Kerl. Huch, diese stinkenden Durchgänge.« Das war Doktor Arnulf.
Als sie vorbei waren, drückte sich Rowley in eine schmale Gasse, um sie hinter sich zu lassen, und fand sich kurz darauf auf einem heruntergekommen Platz mit einer Pferdetränke in der Mitte wieder. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung auf der anderen Seite, den Saum eines Mantels, der hinter einer Ecke verschwand. Er rannte hin und stürzte sich auf die dahineilende Gestalt. Warf sie zu Boden.
Er fluchte, als er sie umdrehte. Es war Ulf.
»Hast du sie gesehen?«
»Nein. Ich glaub allerdings, ich hab den verfluchten Hund bellen hören.«
»In welcher Richtung?«
»Da hinüber.«
Sie rannten gemeinsam, aber es gab Tausende von Hunden in dieser Stadt, und – »Verdammte Scheiße!« – Ulf war in die Hinterlassenschaft von einem von ihnen getreten und landete erneut auf der Erde.
Rowley rannte weiter. An der nächsten Quergasse brannte der Rest einer Fackel in der Halterung eines Eckhauses.
Und da war sie. Er sah sie wie in einem hellen Rahmen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, stand auf den Zehenspitzen und versuchte den Namen der Straße im Licht der verlöschenden Fackel zu lesen. Der Hund kauerte neben ihr.
Er hörte den fluchenden Ulf hinter sich herankommen, und von links, dem Ende der Straße, kam ein Mann in weißem Umhang herangelaufen. Mansur.
Von rechts näherte sich eine weitere Gestalt aus der Dunkelheit.
Adelia hörte Rowley fluchen, drehte sich um und kam lächelnd auf ihn zu. Er lief ihr entgegen, nahm sie in die Arme und fluchte immer noch, weil sie ihn so in Angst versetzt hatte.
Das schwache Licht der Fackel blitzte auf einer Klinge über Adelias Schulter auf.
Er riss sie zur Seite, sodass die Klinge in seinen Rücken stieß, einmal, zweimal, bevor der Mörder zurückgerissen wurde. Ulf hielt ihm die Arme fest, und Mansur zog den Krummdolch aus seiner Schärpe und schnitt Locusta die Kehle durch.
 
Sie schafften Rowley in den Vorhof eines schäbigen Gebäudes. Adelia ließ ihn nicht los. Sie kroch neben ihm, einen Arm unter seinem Rücken, damit er nicht den schmutzigen Boden berührte. Das Blut rann über die Biegung ihres Ellbogens.
Alle Kenntnis, alle Erfahrung verließ sie. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.
Hilf mir, ich weiß nicht, was ich tun soll. Aber ihr Mund war zu starr, um die Worte hervorzubringen. Sie sah in die Gesichter Ulfs und Mansurs … und erkannte beide nicht.
»Zur Seite, Frau! Lasst einen richtigen Doktor nach ihm sehen!« Noch ein Gesicht, mit vor Anstrengung nach Luft schnappendem Mund. Arnulfs Hände waren auf ihren Schultern. Er versuchte sie wegzuziehen, und sie versenkte die Zähne in seinem Handgelenk, um ihn davon abzubringen.
Er sprang zurück. »Sie hat mich gebissen! Dieses Weibsstück hat mich gebissen!«
Da sagte eine ruhige Stimme: »Adelia.« Es war die von Doktor Gershom.
»Ja.«
»Lass mich nach ihm sehen, Kind! Lass mich sehen, wie schlimm es ist!«
»Ja, Vater.« Verstand und Wissen kehrten in sie zurück. Sie hatte Hilfe. Sie war wieder eine Ärztin.
Sie sagte: »Kann jemand ein Licht bringen?«
Es wurde hell.
Doktor Gershom bat um Ruhe und riss Rowley das Hemd auf. Er drückte ihm das Ohr auf die Brust und lauschte auf ein saugendes Geräusch. Er hörte keines. »Nicht die Lunge, denke ich«, sagte er.
»Ich habe Angst, es ist die Leber.«
»Sehen wir einmal.«
Rowley wurde auf die Seite gedreht, und sie zogen sein Hemd hoch, um zu sehen, wie es darunter aussah.
Es waren zwei Wunden, beide klafften tief. Ein Stich nach unten und einer zur Seite waren in die Rückenmuskulatur zwischen den hinteren Axillarlinien gedrungen.
»Ich weiß nicht«, sagte Doktor Gershom. »Ich weiß nicht, vielleicht …« Er mied den Blick seiner Tochter. Sie wickelte sich die Falten ihres Rockes um die Fäuste und presste sie auf die Wunden. Das Blut durchweichte die Seide und tropfte hervor.
Ihr Vater wusste genau wie sie, dass selbst wenn kein wichtiges Organ getroffen war, höchstwahrscheinlich Teile von Rowley Kleidern mit der Klinge in die Wunden gedrungen waren. Wurden sie nicht herausgeholt, würden diese zu eitern beginnen.
»Ich brauche meine Instrumente«, sagte er. »Wir bringen ihn zu uns … muss ihn operieren … Wir brauchen eine Trage.«
Mansur lief zur Stiege des Hauses und riss zwei Stufen heraus, als wären es Grasbüschel.
»Nein.« Für einen Sterbenden war die Stimme zu klar. »Sie werden mich finden. Bring mich nach Hause! Adelia? Bist du hier?«
»Ich bin hier, Liebster.«
»Wer, mein Sohn? Wer wird dich finden?«, fragte Doktor Gershom.
Adelia wusste die Antwort. Sie. Sie, die ihren Geliebten für sich reklamieren würden, die ihren Bischof wieder in den Organismus einfügen würden, der wie eine Decke über dieser Welt lag. Sie, die ihr diesen Mann endgültig nehmen und von ihren Doktoren zu Tode quälen lassen würden.
Adelia sah sich um. So viele Menschen waren an diesem schmutzigen Ort versammelt. Wie waren sie alle hergekommen? Waren sie geflohen?
Da waren die, die sie liebte: ihr Vater und ihre Mutter, die ihren Unterrock zerriss, um Rowleys Wunden damit zu verbinden, ein gequälter Ulf und Boggart mit ihrem Baby, Mansur, der angespannt eine Trage baute … und der Admiral. O’Donnell war auch da …
Hinter ihnen der Feind: Doktor Arnulf und Vater Guy, der voller Wut auf einen großen Mann in kirchlichen Gewändern einredetet.
»Holt Hilfe, Master Prokurator! Es ist nicht ziemlich für einen Bischof, hier zu sterben. Holt Hilfe! Er muss in die Kathedrale gebracht werden, zu den Reliquien. Die letzte Ölung …«
»Ihr bekommt ihn nicht.« In dieser Unwirklichkeit war das alles, was sie wusste.
»Diese Frau ist eine Hexe und muss verhaftet werden …«
Jetzt hatte O’Donnell den Vater am Kragen und schüttelte ihn wie ein Bündel Stroh. »Wenn du sie auch nur anrührst, du Bastard …«
Aber der Prokurator war verschwunden. Bald schon würden sie hier sein, um sie zu holen. Wie sie Ermengarde geholt hatten.
Ein blutüberströmter Körper lag halb im Tor zum Hof. Jemand hatte ihn dort hinbefördert, aus dem Weg. Seine Kehle war durchschnitten. Adelias Blick glitt über ihn, interessierte sich nicht für ihn. Das Insekt hatte seinen Schaden angerichtet und war zerquetscht worden. Sie verspürte keinerlei Mitgefühl mit ihm. Allein Rowley war wichtig.
»Adelia?« Ihre Mutter stieß sie sanft an. »Lass mich das jetzt machen.« Doktor Lucia hielt saubere, zusammengefaltete Stücke ihres Unterrocks in Händen, um die Blutung zu stillen. Sie würde sie mit einzelnen Streifen festbinden. »Er muss dich sehen können.«
Niemandem sonst hätte sie ihre Position überlassen. Sie nahm die tropfenden Hände vom Rücken ihres Geliebten und machte ihrer Mutter Platz. Dann knie!e sie sich neben Rowley und brachte ihr Gesicht nahe an seines. Berührte es.
»Bist du es?«
»Ja, ich bin es. Rede nicht. Wir machen dich wieder gesund.«
Er lächelte und schloss die Augen. »Bring mich nach Hause, Liebes!«, sagte er wieder. »Nach England … mit dir. Sie dürfen mich nicht bekommen.«
»Das werden sie nicht.« Er gehörte ihnen nicht. Er gehörte ihr.
»Liebes?«
»Ich bin hier, Rowley. Bleib ganz ruhig! Wir bringen dich gleich von hier weg.«
»Nach England. Bring mich nach England!«
»Das werde ich.«
Aber Arnulf und Guy waren da. Andere würden kommen. Sie würden der Spur des Mannes folgen, der auf einer Bahre durch die Straßen getragen wurde. So wie ihr der Mörder gefolgt war. Es war nur eine Frage der Zeit …
Die Zeit. Sie verrann … wie Rowleys Leben.
Sie sagte: »Wir bringen dich erst zum Haus meines Vaters. Dort versorgen wir deine Wunden.«
»Macht schnell, verdammt … Am besten …«
Er brachte sie zurück. Wenn er fluchen konnte, konnte er auch überleben.
Sie sah dem Iren ins Gesicht. »Mein Vater und ich werden ihn retten«, sagte sie, ohne einen Zweifel daran zu lassen. »Aber dann möchte ich, dass Ihr uns nach Hause bringt, bevor die Kirche uns findet. Bringt uns nach Hause, O’Donnell! Uns alle. Nach England.«
Vater Guys Rücken verdeckte ihr den Blick. Er sah O’Donnell an. »Admiral, ich verbiete es. Dieser Mann gehört der heiligen Kirche. Ich habe Männer gerufen …«
Es gab einen Schlag, und er fiel. Ulf hatte ihn getroffen. O’Donnell packte den Daliegenden und warf ihn auf die Straße. »Und du kannst auch ab«, sagte er zu Arnulf. »Bevor ich dich umbringe.«
Sie machten sich davon und riefen nach Verstärkung.
Mansur und Doktor Gershom hoben Rowley auf die Bahre, ganz, ganz vorsichtig, legten ihn auf die Seite, sodass Lucia die Blutung weiter stillen konnte.
Adelia wandte den Blick nicht von O’Donnell. »Wir bringen ihn wieder in Ordnung«, sagte sie, »und dann müsst Ihr uns nach Hause segeln. Der Weg über Land … ist zu hart für ihn. Eine ruhige Schiffsreise, während der er sich erholt, bitte, ich flehe Euch an.«
Der Admiral starrte sie an. Der Mann lag im Sterben, sie trug sein Blut im Gesicht. Wusste sie, worum sie ihn da bat? Wie lang diese Reise war? Durch die Säulen des Herkules mit ihren unvorhersehbaren Stürmen? Auf der Flucht vor verdammten Piraten? Die teuflisches portugiesische Küste hinauf, bis der Golfstrom sie nach Norden trug?
Aber er würde es tun. Sie würde ihn niemals lieben. Aber er liebte sie. Er glättete die Wogen der Ozeane für sie.
»Ich bringe Euch nach Hause«, sagte er. »Euch alle.«
Er verfolgte, wie sie sich ihrem Geliebten zuwandte. »Mylord O’Donnell wird uns nach Hause bringen, Rowley.«
»Das ist gut …« Seine Stimmer wurde schwächer. »Wenn du mich nach Hause bringst, überlebe ich.«
»Abgemacht?«, fragte sie.
Er nickte ganz leicht.
»Dann halte dich daran«, sagte sie.
Mansur und Ulf hoben die Bahre hoch, Doktor Lucia und Adelia gingen links und rechts. Adelia hielt Rowleys Hand, den Hund hinter sich. Dann kam Doktor Gershom. Boggart bückte sich mit dem Kind auf dem Arm nach dem Paket mit den Marionetten. O’Donnell bildete den Schluss.
Auf dem Weg zur Straße, stiegen sie über die Leiche des Mannes, den sie als Locusta gekannt hatten. Früher einmal war er William von Scaresdale gewesen, der nun endlich seinen Frieden gefunden hatte, im Schmutz einer Gasse Palermos.
Und dort ließen sie ihn zurück.
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Ein paar Anmerkungen der Autorin

Adelia Aguilar, die Meisterin der Wissenschaft des Todes, wurde von mir vor dem Hintergrund erfunden, dass es im Salerno des 12. Jahrhunderts, das damals zum Königreich Sizilien gehörte, eine große Medizinerschule gab, die nicht nur die Autopsie erlaubte, sondern auch Frauen zum Studium zuließ. Das wissen wir durch eine bis heute erhaltene medizinische Abhandlung, die unter dem Titel »Trotula major« bekannt ist und von einer weiblichen Professorin geschrieben wurde.
Sizilien war das liberalste und am fortschrittlichsten denkende Reich des gesamten Christentums, wo Araber, Griechen, Juden und Normannen als gleichwertige Bürger behandelt wurden, was es sonst nirgends gab.
Die Schule verschwand im 13. Jahrhundert, wahrscheinlich unter dem Druck der katholischen Kirche, die Autopsien und weibliche Ärzte mit einem Bann belegte.
 
Henry II. von England wird von der Geschichte der Vorwurf gemacht, zur Ermordung Thomas Beckets, des Erzbischofs von Canterbury, aufgerufen zu haben. Henry war zu der Zeit in Frankreich und soll in einem berühmt gewordenen Wutausbruch wegen Beckets Weigerung, das korrupte System zu reformieren, ausgerufen haben: »Wer wird mich endlich von diesem widerspenstigen Priester befreien?« Worauf sich einige Ritter aufmachten, die ihre eigenen Probleme mit dem Erzbischof hatten, nach England übersetzten und den Mann auf den Stufen seiner Kathedrale töteten. So wurde Becket zum heiligen Märtyrer und Henry zum Sünder. Dabei war es Henry Plantagenet, der England aus dem Mittelalter führte, ihm ein allgemeines Recht schenkte (ein umfassendes Rechtssystem für das gesamte Volk) und allen englischsprachigen Nationen das Wunder einer Rechtsprechung durch ein Geschworenengericht brachte. Bis dahin war die Rechtsprechung Gott überlassen worden, indem man den Angeklagten beispielsweise in einen Teich warf: Ging er unter, war er schuldig, schwamm er oben, war er unschuldig.
 
Eleonor von Aquitanien war ihrem Mann, König Henry II., intellektuell nicht unbedingt ebenbürtig. In den von Mönchen geschriebenen Chroniken jener Zeit wird sie als aufflammender, wilder Charakter beschrieben. Sie brachte zehn Kinder zur Welt und stellte sich hinter die Revolte ihrer älteren Söhne gegen ihren Vater, der sie, Eleonor, dafür einsperrte (wenn auch an einem recht schönen Ort). Nach dem Tod Henrys II. regierte sie England anstelle von Richard, der sich auf einem Kreuzzug befand, und besorgte das Lösegeld, als er auf dem Rückweg in feindliche Hände geriet. Als er getötet wurde, verbrachte sie ihre Zeit damit, den unsteten König Johann vor Unheil zu bewahren. Bis auf ihn überlebte sie all ihre Söhne und starb erst in ihren Achtzigern. Da konnte sie auf ein abenteuerlicheres Leben zurückblicken als alle Königinnen vor und nach ihr.
Am Ende ihres Lebensweges ging sie in den Konvent von Fontevrault im französischen Anjou (dem schönsten aller Klöster), wo sie trotz aller Turbulenzen in ihrer Ehe mit ihm neben Henry Plantagenet beigesetzt wurde.
 
Joanna Plantagenets Reise von England nach Palermo, um König William von Sizilien zu heiraten, ist ein weiteres historisches Ereignis.
Wir kennen den Großteil ihrer Reiseroute und wissen, dass sie zeitweise von zweien ihrer Brüder begleitet wurde, Henry, dem Jüngeren und Richard, der später Richard Löwenherz genannt wurde. Wir wissen auch, dass die Reise an einem Punkt unterbrochen und Joanna an Land gebracht werden musste, weil sie krank war.
Das alles ist belegt, aber wenig mehr. Die Chronisten des frühen Mittelalters enttäuschen ihre Leser, wenn es um die Einzelheiten von Reisen geht. Alle möglichen Männer und Frauen, nicht nur die königlichen Geblüts, reisten in jenen Jahren. Manche unternahmen Pilgerreisen quer durch die christliche Welt, andere besuchten Rom, von England aus dauerte das nur ein paar Wochen. Wir finden lakonische Hinweise auf Alpenüberquerungen, ohne dass viel über die damit verbundenen Entbehrungen berichtet würde, obwohl sie doch mitunter im Winter stattfanden.
Um auf die wachsende lähmende Macht der römisch-katholischen Kirche von damals hinzuweisen, habe ich mich berechtigt gefühlt, an Joannas Reise teilzunehmen und der sicher sowieso schon abenteuerlichen Unternehmung noch mehr Dramatik hinzuzufügen, wobei ich wie immer darauf geachtet habe, keine meiner historischen Personen auf eine für sie untypische Weise handeln zu lassen.
Ein paar historische Daten habe ich für meine Geschichte verschoben. So ist Joanna bei ihrer Abreise zehn Jahr alt und kommt mit elf in Palermo an, wie es tatsächlich auch war, aber ich habe die ganze Reise nach Sizilien um zwei Jahre nach hinten verlegt, ins Jahr 1178, obwohl sie 1176 stattfand. Das war nötig, um sie im Lebensablauf meiner Heldin unterbringen zu können. 1176 hatte Adelia andernorts zu tun, und so habe ich mir die schriftstellerische Freiheit genommen, Joannas außergewöhnlich Reise umzudatieren, damit Adelia daran teilnehmen konnte.
 
Henry, der Jüngere: Es wäre typisch für diesen jungen Mann gewesen, seine Schwester im Stich zu lassen, um an einem der Turniere teilzunehmen, nach denen er geradezu süchtig war. Professor W. L. Warren, der sich so intensiv wie aufschlussreich mit der Regentschaft Henrys II. befasst hat, sagt über ihn: »Er war gütig, huldvoll, leutselig und höflich, der Inbegriff von Liberalität und Großzügigkeit. Unglücklicherweise war er aber auch oberflächlich, eitel, leichtfertig, hohlköpfig, inkompetent und verantwortungslos.« (W. L. Warren, Henry II, University of California Press, 1977) Irgendwann hat er praktisch jeden im Stich gelassen. Er starb mit achtundzwanzig Jahren an der Ruhr, als er in Aquitanien Aufständische gegen Richard unterstützte, den Bruder, mit dem er sich gegen seinen Vater aufgelehnt hatte.
 
Richard Löwenherz: Die PR-Abteilung der Geschichte, die so oft den falschen Leuten ein gutes Image verpasst, hat Richard durch die Legende von Robin Hood mit einer fast heiligen Aura versehen. Niemand kann abstreiten, dass er ein guter General und mutiger Kämpfer war, aber er war auch nicht ohne Gier und Grausamkeit. So ließ er auf seinem Kreuzzug muslimische Gefangene hinrichten und ihnen die Bäuche aufschlitzen, weil er sehen wollte, ob sie irgendwelche Preziosen verschluckt hatten.
England war ihm egal, er verbrachte weniger als ein Jahr seines Lebens dort. Seine Krönung war das Signal für ein Massaker an den englischen Juden, die sein Vater beschützt hatte. Es heißt, er habe gesagt, er würde London verkaufen, wenn sich damit ein Kreuzzug finanzieren ließe. Vielleicht war es seine Bisexualität (einmal scheint er Buße für einen Akt der Unzucht getan zu haben), die ihn dazu gebracht hat, seinen christlichen Gott damit beschwichtigen zu wollen, Jerusalem von den Muslimen zurückzugewinnen. Zu Tode kam er durch einen wenig ruhmreichen Pfeil, der ihn im heutigen Frankreich traf, als er den Kastellan von Châlus belagerte, der, wie er fälschlicherweise annahm, einen Schatz ausgegraben hatte.
 
Rowley: Im 12. Jahrhundert gab es im Gegensatz zu heute keinen Bischof von St. Albans.
 
Vater Adalburts Ansichten waren unter der naiven Geistlichkeit jener Zeit weit verbreitet.
 
Aveyron gibt es zwar als Namen eines französischen Departements, die Stadt Aveyron wurde jedoch von mir erfunden, genau wie ihr Bischof.
 
Die Katharer haben sich diesen Namen nicht selbst gegeben, auch nicht den Begriff des Perfectus für ihre geistlichen Vertreter benutzt. Es war die christliche Kirche, die diese »Irrgläubigen« aus dem Languedoc so nannte und dann auslöschte. Ich habe beide Begriffe verwandt, weil sie heute allgemein so für die Sekte benutzt werden. Der große Kreuzzug gegen sie und die Verbrennung Tausender Katharer – Männer, Frauen wie Kinder – begann erst nach der hier von mir erzählten Geschichte. Aber schon vorher ließ die Kirche ihre Muskeln spielen, schickte den einen oder anderen von ihnen auf den Scheiterhaufen und behandelte sie mit solcher Grausamkeit, dass meine Schilderung dessen, was Adelia und ihre Freunde im erfundenen Aveyron durch den erfundenen Bischof von Aveyron erleiden mussten, mehr als gerechtfertigt ist.
Adelias Zwangsaufenthalt in Caronne basiert auf dem Klassiker Emmanuel Le Roy, Montaillou: Ein Dorf vor dem Inquisitor 1294 bis 1324, der sich wiederum auf die peinlich genauen Kirchenberichte über das stützt, was die Männer und Frauen dieser Gegend im Mittelalter zu ertragen hatten.
 
Die cornemuse des Pyrénées, die Samponha, ähnelt dem schottischen Dudelsack in ausreichendem Maße, um dem Highlander Rankin ein heimisches Gefühl zu vermitteln.
 
Die Ausdrucksweise meiner Romanfiguren: Ich werde manchmal kritisiert, weil ich meine Personen in einer modernen Sprache sprechen lasse, aber im England des 12. Jahrhunderts war das Englisch der einfachen Leute noch unverständlicher als das von Chaucer im 14. Jahrhundert. Der Adel sprach normannisches Französisch und der Klerus Latein. Da sich die Leute damals natürlich dennoch wie auch wir heute verstanden, lehne ich den Gebrauch einer künstlich verfremdeten Sprache, um den historischen Charakter eines Buches zu betonen, ab und bestehe stattdessen darauf, sie für uns zeitgenössisch klingen zu lassen.
 
Die Doktoren: Der Klarheit halber benutze ich den Titel für die Ärzte meiner Geschichte, obwohl damals tatsächlich nur die Lehrer der Logik und Philosophie so genannt wurden.
 
Die Blinddarmoperation: Ich halte es für möglich, dass Adelia einen Blinddarm entfernen und ihre Patientin den Eingriff überleben konnte. Tatsächlich wusste man schon sehr früh von der Existenz des Appendix und war sich in derMedizinerschule von Salerno sicher bewusst, welche Gefahr er bei einer Entzündung darstellte.
 
Narkosemittel: Seit den Tagen der Pharaonen weiß der Mensch um die Eigenschaften von Opium, und Laudanum, ein Opiumextrakt, der gewöhnlich mit Wein verabreicht wurde, war im Mittelalter sicher bekannt. Allerdings wurde sein Gebrauch von der Kirche verboten, da sie es für böse hielt, von Gott gesandte Schmerzen zu lindern. Ebenso wenig erlaubte die Kirche das Vergießen von Blut, was Chirurgen in den Stand von Friseuren versetzte.
 
Operationen sind bei den Sumerern bereits etwa 4000 vor Christus bekannt. Archäologen haben in den Überresten von Ninive scharfe Bronzeskalpelle, Messer und Trephinen gefunden. Im Codex Hammurapi aus jener Zeit gibt es eine Liste, was man Ärzten dafür zahlen sollte, die »mit einem Operationsmesser einen langen Einschnitt machen und den Patienten heilen«. Ein alter indischer Text aus dem Jahre 600 vor Christus beschreibt das Vorgehen bei Operationen, sogar aus kosmetischer Sicht.
Man darf den Mut des Menschen im Umgang mit seinem Körper nicht unterschätzen. Es wurden Schädel aus dem Neolithikum gefunden, die Spuren erfolgreicher Hirnschalenöffnungen aufweisen. Das Wachstum des Knochens auf der inwendigen Seite der operierten Stellen legt nahe, dass einige der Patienten anschließend noch beträchtliche Zeit gelebt haben.
Wie wir aus frühen Aufzeichnungen wissen, betrug die Überlebensrate bei einer Amputation etwa fünfzig Prozent.
Die Schriftstellerin und Tagebuchautorin Fanny Burney lebte noch viele Jahre, nachdem man ihr im Jahre 1811 ohne Narkose eine von Krebs befallene Brust abgenommen hatte.
Im September 1942 entfernte Wheeler P. Lipes, ein Sanitäter im Rang eines Pharmacist’s Mate (ein Unteroffiziersrang), einem Schiffskameraden an Bord des amerikanischen U-Boots »USS Seadragon« erfolgreich den Blinddarm, und das ohne Hilfe eines qualifizierten Arztes und ohne Penicillin.
Leonid Rogosow, ein russischer Arzt, schnitt sich 1961 bei einer Antarktisoperation mit lokaler Betäubung und unter Mithilfe einiger medizinischer Laien den eigenen Appendix heraus. Er überlebte und konnte seine Geschichte selbst erzählen.
 
Blutungen wurden in alten Zeiten oft durch Ausbrennen gestillt. Was ein ganz eigenes Risiko bedeutete, aber nicht unbedingt zum Tode führte.
 
Genäht wurde bereits bei der ersten Operationen, wenn auch frühe Operateure das Fleisch der Wunde von Ameisen zusammenbeißen ließen, die Körper der Insekten wegschnitten und die Zähne in der Wunde beließen.
 
Eine Blutvergiftung war natürlich tödlich, ohne dass Adelia gewusst hätte, was die Ursache war. Erst im 19. Jahrhundert wurde man sich der Gefahren einer entsprechenden Verunreinigung bewusst. Aber auch wenn das Mittelalter als unhygienisch dargestellt wird und in aller Regel wohl auch war, gab es doch auch damals viele, die auf Sauberkeit hielten. Für Juden und Araber war sie Teil der religiösen Rituale, und ein Christ, der zum Ritter geschlagen wurde, musste vor der Zeremonie ein Bad nehmen. Mittelalterliche Haushaltsbücher weisen beträchtliche Ausgaben für Waschen und Schneiderarbeiten auf. Roben und Kleider, an denen Monate, wenn nicht Jahre genäht worden war, mussten sauber gehalten werden, wenn sie nicht durch Schweiß und Schmutz zerstört werden sollten.
Und wenn die Säuglingssterblichkeit auch enorm war, so entwickelte ein Kind, das älter als fünf Jahre wurde, dennoch eine Immunität, die es oft ein hohes Alter erreichen ließ.
 
Die Kathedrale von Palermo ist so oft umgebaut und restauriert worden, dass sie längst nicht mehr so herrlich wie im 12. Jahrhundert ist, und so habe ich das so wundervolle wie großartige Mosaik des Pantokrators aus ihrer weit weniger in Mitleidenschaft gezogenen Rivalin, der Kathedrale von Cefalù, in sie hineinverlegt. John Julius Norwich beschreibt die Kirche in Cefalù als »nicht einfach nur das herrlichste normannische Bauwerk auf Sizilien, sondern eine der schönsten Kathedralen der Welt«.
 
Sizilien: Die glorreiche Zeit der Aufklärung im Königreich Sizilien dauerte nicht länger als vierundsechzig Jahre. Die Ehe Joannas mit William II. verlief offenbar glücklich, aber auch insofern tragisch, als sie kinderlos blieb. William war nicht Staatsmann genug, um zu erhalten, was sein Land einmal verkörpert hatte, und es gelang ihm auch nicht, es in gute, fähige Hände zu legen. Er starb in seinen Dreißigern, und sein Königreich versank in Gewalt und Bigotterie. Eine Zeitlang war Joanna praktisch die Gefangene von Williams unrechtmäßigem Nachfolger Tankred und musste von Richard Löwenherz befreit werden. 1196 wurde sie erneut verheiratet, diesmal mit dem Grafen von Toulouse, dem sie drei Kinder gebar. Bei der Geburt des dritten starb sie im Alter von dreiunddreißig Jahren und wurde von ihrer unbeugsamen Mutter Eleonor von Aquitanien überlebt.
 
Excalibur. Niemand weiß, was damit geschehen ist. In den Unruhen nach Williams Tod verschwand König Artus’ Schwert – wie das große Königreich, dem es zum Geschenk gemacht worden war.
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Über Ariana Franklin
Ariana Franklin arbeitete als Journalistin, bevor sie die Schriftstellerei für sich entdeckte. Ihr erster Roman mit ihrer ungewöhnlichen Heldin Adelia erschien 2007 bei Droemer mit dem Titel »Die Totenleserin«.
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Über dieses Buch
Die 10-jährige Tochter des Königs, Joanna, soll mit dem König von Sizilien verheiratet werden. Heinrich II. will, dass Adelia seine Tochter auf der langen beschwerlichen Reise begeleitet – was dieser ganz und gar nicht passt. Doch sie hat keine Chance gegen Heinrich und fügt sich. Damit setzt der König, ohne es zu wissen, seine fähigste Dienerin einer tödlichen Gefahr aus.
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